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    Liz Ireland


    Ein bisschen blond muss sein

  


  1. KAPITEL


  “Oh nein! Das glaube ich nicht!”, flüsterte Natalie Winthrop entsetzt, als sie auf das ungeheuerliche Gebäude vor sich starrte. “Oh nein!”


  Die verzweifelte Beschwörung half ihr natürlich nicht weiter. Nichts konnte ihr jetzt helfen. Aber diese Worte schienen irgendwie das Einzige zu sein, was zwischen ihr und völliger Verzweiflung stand.


  Was war geschehen? Wie hatte sie so schnell so tief fallen können?


  Zwei Tage zuvor hatte ihr noch die Welt offengestanden. Sie hatte bei einer Tombola den ersten Preis gewonnen, ein reizendes Herrenhaus auf dem Gipfel eines Berges in West Texas – ein wunderschönes Haus, das sie zu einem erfolgreichen Hotel umwandeln wollte. Der Gewinn des Hauses hatte sie entschieden handeln lassen. Um flüssig zu sein, hatte sie ihren Lexus für einen VW-Käfer in Zahlung gegeben, die letzten wertvollen Stücke ihrer Garderobe versetzt, ihre Eigentumswohnung verpachtet und ihr Hab und Gut samt ihren wuscheligen Freunden in ihr neues Auto geladen, um ihr altes Leben hinter sich zu lassen.


  Aber noch qualvoller war, dass sie einen Mann, der der perfekte Ehegatte zu werden versprach, praktisch vor dem Altar sitzen gelassen hatte, weil sie gedacht hatte, sie hätte etwas gefunden, was besser für sie war als eine Heirat.


  Jetzt starrte sie auf dieses Etwas – das malerische Herrenhaus aus der Zeit des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts war in Wirklichkeit kaum mehr als eine Ruine – und fühlte sich wie der größte Trottel des Jahrhunderts.


  Im Geist beschwor sie das Bild des herrschaftlichen Gebäudes herauf, so wie es in der Anzeige abgedruckt war, in der Interessenten gesucht wurden, die willens waren, für die Teilnahme an der Verlosung dieses architektonischen Schmuckstücks – so der Begleittext – hundert Dollar zu zahlen und schriftlich zu erläutern, was sie im Fall eines Gewinns mit dem Anwesen vorhatten. Aber statt eines reizendes Hauses stand dort ein ramponiertes, verwahrlostes Gebäude, das aussah, als würde es beim kleinsten Windhauch zusammenfallen. Unter den Fenstern waren keine blühende Sträucher, nur Unmengen von welkem Laub, die wie improvisierte Komposthaufen wirkten. Die noch vorhandenen Fensterläden hingen schief oder knarrten im Wind. Die Veranda hing durch wie eine alte Matratze. In allen drei Stockwerken waren die Fenster kaputt, und das Dach war nur noch zur Hälfte mit Schindeln bedeckt.


  Du lieber Himmel! Sie hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen, selbst gute alte Freunde und einen Verlobten, und wofür?


  Für eine Ruine!


  Schließlich ergab sie sich ihrer furchtbaren Verzweiflung. Sie sank gegen ihren VW und schluchzte so laut, dass man sie vermutlich sogar in Houston hören konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich durch Weinen besser oder schlechter fühlen würde. Ihre Mutter, Helena Foster Winthrop von den Fosters aus River Oaks, hatte sie ermahnt, dass die Tränen einer Frau immer nur das letzte Mittel sein sollten. Man weinte, wenn man am Ende war.


  Aber soweit Natalie sehen konnte, war dies das Ende.


  Das Ende ihrer Hoffnungen.


  Das Ende ihres Geldes.


  Das Ende von allem.


  Sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte das verdammte Herrenhaus anzünden und sich selbst dann auf die Überreste des Dachs werfen, als wäre es ein gigantischer Scheiterhaufen. Das könnte genauso gut ihr Begräbnis sein. Denn soweit sie es übersehen konnte, war ihr Leben vorbei.


  In diesem Moment tiefen Schmerzes begriff sie, dass sie schon seit einem Jahr auf diese traurige Erkenntnis zusteuerte. Denn es war auf den Tag fast genau ein Jahr her, dass Malcolm Braswell, der bewährte Steuerberater und Vermögensverwalter ihrer kürzlich verstorbenen Eltern, sich mit all ihrem Geld auf- und davongemacht hatte.


  Nun ja, er hatte ihr nicht alles genommen. Dem windigen Gauner war es nicht möglich gewesen, sich die Villa der Familie mit den Antiquitäten unter den Nagel zu reißen. Oder die Pelze, Gemälde, Skulpturen, Gobelins und andere Kunstgegenstände. Als sie sich gefasst und den Wert dieser Dinge geschätzt hatte, hatte sie erfreut festgestellt, dass sie auch nach Malcolm Braswells Schandtat immer noch eine relativ wohlhabende junge Frau war.


  Aber das war vor einem Jahr.


  Als eine Winthrop hatte sie den Anschein wahren müssen. Sie hatte karitative Verpflichtungen und hatte schon immer einen teuren Geschmack gehabt. Wenn sie plötzlich damit aufgehört und erzählt hätte, was ihr widerfahren war, hätte sie sich zum allgemeinen Gespött gemacht. Sie hätte all ihre sonst so wohlmeinenden Freunde verloren, denn die hätten sie beim geringsten Anzeichen von Geldsorgen fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Keiner hätte sie mehr irgendwohin eingeladen. Ihr gesellschaftliches Leben wäre vollständig zum Erliegen gekommen.


  So nahm sie ein Jahr lang ihren Mut zusammen und versuchte Malcolm Braswell durch einen Privatdetektiv ausfindig zu machen, der mehr kostete, als sie erwartet hatte. Ohne Erfolg. In der Zwischenzeit verkaufte sie ein Gemälde hier und eine Skulptur dort und hielt so einigermaßen den äußeren Schein aufrecht. Und sie betete die ganze Zeit, dass, bis all ihre Schätze verkauft waren, der niederträchtige Malcolm Braswell gefunden sein oder sie einen anderen Weg entdecken würde, finanziell wieder auf die Beine zu kommen.


  Aber so sehr sie auch jetzt aufs Geld achtete, es schien ihr genauso schnell wie immer durch die Finger zu rinnen. Tatsächlich noch schneller. Sie bemerkte schockiert, dass sie mit einer sehr wertvollen Zeichnung von Winslow Homer kaum die Rechnungen für einen Monat bezahlen konnte. Und obwohl sie in der Klemme steckte, gab sie sich weiterhin möglichst großzügig. Ihre Freunde waren keine Idioten. Sie besaßen einen untrüglichen Instinkt dafür, die Anzeichen eines finanziellen Ruins wahrzunehmen. Wenn sie sie weiterhin glauben machen wollte, dass sie viele Millionen zur Verfügung hatte, musste sie weiterhin Partys schmeißen, Kleider kaufen und die üblichen Ausflüge nach Sun Valley, St. Kitts und Vail mitmachen.


  Mit anderen Worten, sie warf das Geld zum Fenster hinaus. Wie die verrückten Frauen in dem Film “Wie angelt man sich einen Millionär?”. Nur dass bei ihr weit und breit kein geeigneter Kandidat in Sicht war.


  Im Sommer war Natalie gezwungen, den Familiensitz zu verkaufen und sich ein Apartment in einer weniger schicken Gegend zuzulegen. Sie versuchte ihre Lage zu verbessern, indem sie weniger Geld für Lebensmittel ausgab, ihre Hunde selber badete und einen Teil ihrer Garderobe verkaufte. Dann, als sie gerade dachte, sie wäre ganz unten angekommen und stünde kurz davor, in eine Stadt zu gehen, wo niemand die reiche Natalie Winthrop kannte und sie vielleicht einen Job annehmen konnte, geschah das Wunder.


  Genauer gesagt, Jared Huddleton. Er versprach ihr die Ehe.


  Das war die Rettung!


  Seit Jared vor knapp einem Jahr nach Houston gekommen war, hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn zu heiraten. Nicht nur, weil er sehr wohlhabend war und aussah, als wäre er einem Männermagazin entsprungen, sondern auch, weil er sie kaum kannte und es ihm daher nicht möglich war, die fehlenden Meisterwerke an ihren Wänden zu bemerken. Oder dass ihre Sommerkleider noch dieselben waren wie letztes Jahr. Sie hätte nicht glücklicher sein können.


  Für eine Weile.


  Als der Hochzeitstermin näher rückte, machten sich nagende Zweifel in ihr breit, und zum ersten Mal in ihre Leben hatte sie moralische Skrupel. Obwohl sie über alle Maßen erleichtert und dankbar war, dass Jared sie tatsächlich heiraten und sie zweifellos vor einem Leben voller Schufterei und Sonderangeboten retten würde, war die furchtbare Wahrheit, dass sie den Mann nicht wirklich liebte. In ihrer verzweifelten Lage hätte das ein lachhaftes Hindernis sein sollen. Trotz allem war sie eine Winthrop und stammte von einer langen Linie stolzer Frauen ab, die gleichermaßen aus Vernunft und Liebe geheiratet hatten. Ihre Mutter, die ihren Ehemann von ganzem Herzen geliebt hatte, war nicht so unpraktisch gewesen, dass sie nicht jegliches Zögern einer Frau in Natalies Position verächtlich abgetan haben würde. “Sei kein Dummkopf, Liebes”, hätte sie wahrscheinlich gesagt und würde ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter gegeben haben.


  Aber ihre Mutter war nicht mehr da, um ihr kluge Ratschläge zu erteilen. Natalie war ganz allein, und sie fühlte sich beklommen bei dem Gedanken, Jared zu heiraten. Eine Ehe sollte ein Leben lang halten, und sie hoffte weiterhin, dass ihr Privatdetektiv Braswell aufspüren würde. Sie hatte die Anzeige in “Texas Monthly” schon fast wieder vergessen, obwohl das Ganze sehr seltsam klang. Wer an der Tombola teilnehmen wollte, deren Hauptgewinn ein Haus bei Heartbreak Ridge in den Bergen von West Texas war, wurde aufgefordert, hundert Dollar einzusenden und in einem Aufsatz darzulegen, was er mit dem Haus vorhatte. Als Natalie die Abbildung des malerischen Anwesens gesehen hatte, hatte sie sofort daran gedacht, mit ihrem Talent für die vornehme Lebensart Geld zu machen. Sie könnte ein Hotel eröffnen, für das all ihre Freunde Toppreise bezahlen würden.


  Sie sandte hundert Dollar ein, noch bevor sie begonnen hatte, ihre Kleider wegzugeben. Sonst hätte sie nie so viel Bargeld lockermachen können. Die große Neuigkeit erfuhr sie erst vor der letzten Anprobe ihres Hochzeitskleides. Sie hatte gewonnen! In der billigen Kopie eines Designerkleides hüpfte sie jubelnd vor Freude in ihrem Apartment herum. Mit dem Haus glaubte sie, den Schlüssel für ihr zukünftiges Überleben in der Hand zu halten.


  Jetzt war ihr das Jubeln vergangen. Der Schlüssel, der ihr ausgehändigt worden war, war der Schlüssel zum Fiasko. Nicht, dass man für das Haus, auf das sie starrte, einen Schlüssel brauchte. Abgesehen von den zerbrochenen Fenstern hatte das Dach ein riesengroßes Loch, das vermutlich ein willkommener Brutplatz für Ungeziefer war, und durch das, wie sie annahm, auch sonst jeder, der es wollte, gut hindurchkrabbeln konnte.


  Wie hatte sie solch eine Närrin sein können? Was sollte sie jetzt tun?


  Sie schniefte laut vor Selbstmitleid und angelte nach einem Taschentuch, als ein Höllenlärm losbrach. Als wenn sie noch mehr Probleme brauchte! Mopsy jaulte und tollte ärgerlich um das Auto herum. Bootsy und Fritz sprangen bellend vom Rücksitz ins Freie. Und während ihr britischer Kurzhaarkater Winston seiner Verstimmung im Käfig Luft machte, war ihr Kakadu Armand weit weniger zurückhaltend. Er setzte aus voller Kehle zum “Ritt der Walküre” an, seine bevorzugte Opernmelodie.


  Was war passiert? Natalies Herz raste. Als ein stampfendes Geräusch näher kam, rannten die Hunde auf die Straße, wo plötzlich ein Mann auf einem Pferd vor ihnen auftauchte.


  Natalie hätte fast aufgeschrien. Sie hatte keine Angst vor Pferden, aber der Mann erschreckte sie wahnsinnig. Mit seinen langen, ungebändigten blonden Haaren, dem wild wuchernden Bart und der schäbigen Kleidung war er der verwildertste Mann, den sie jemals gesehen hatte – falls er wirklich ein Wesen aus Fleisch und Blut war und keine Erscheinung. Er hatte ein Profil wie ein griechischer Gott und einen besseren Körper als ihr Fitnesstrainer. Und blaue Augen, die glitzerten wie Feuer und Eis. Er war halb Adonis, halb Barbar.


  Sie bemerkte, dass sie sich die Hand vor den Mund presste, als der Mann auf dem Pferd näher kam, und zwang sich, eine betont lässige Haltung einzunehmen. Dann fiel ihr Blick auf etwas anderes, das ihre Hunde so aufgeregt hatte – ein totes Kaninchen, das er über seinen Sattel geworfen hatte – und sie hielt ihre Hand wieder vor ihren Mund, um sich nicht zu übergeben.


  Der Mann zügelte das Pferd, und das Biest drehte sich um die eigene Achse und verteilte dabei mit seinen Hufen in alle Richtungen Dreck und Gras.


  “Was machen Sie hier?”, schrie er, um die drei bellenden Hunde und Armands Placido-Domingo-Imitation zu übertönen. Ganz zu schweigen davon, dass der Chihuahua Fritz bei dem Versuch, den armen Hasen zu fassen, dem Mann an die Fersen sprang.


  “Fritz, Platz!” Natalie starrte verärgert auf den Eindringling. Was war das für eine Begrüßung? “Ich könnte Sie dasselbe fragen!”


  “Lady, ich lebe hier.”


  Von Neuem liefen ihr Tränen übers Gesicht. “Na, großartig!” Nicht nur, dass sie einem Schwindel aufgesessen war und einen Kasten gekauft hatte, er war auch noch bewohnt! “Ich habe es mir anders überlegt. Sie sind mir willkommen. Bringen Sie mich nicht vor Gericht, wenn das Haus über Ihnen zusammenbricht!”


  Verdutzt blickte er zwischen dem immer noch hysterischen Fritz und dem Haus hin und her. Dann schaute er Natalie an. “Sind Sie der Trottel, den Jim Loftus dazu gebracht hat, dieses Haus zu übernehmen?”


  Sie schnappte sich Fritz. “Ja, ich bin der Trottel”, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. “Und als solcher fordere ich Sie auf, sich von meinem Besitz zu entfernen.”


  Er lachte laut auf. “Oh, ich verstehe. Sie dachten, ich meinte, ich lebe hier. Aber ich meinte eigentlich, dass ich in dem Haus oben auf dem Berg lebe. Sehen Sie?” Er zeigte mit dem Kopf in Richtung einer kleinen Hütte, etwa eine Viertelmeile weit weg.


  Sie war von rustikaler Einfachheit, hatte vermutlich höchstens zwei Räume und bot keine weiteren Annehmlichkeiten außer fließendem Wasser und einem Kamin. Aber in ihrer erbärmlichen Lage sah es aus wie Cinderellas Schloss in Disneyland. Neid erfasste Natalie. Was würde sie dafür geben, mit ihm tauschen zu können!


  “Ich bin so daran gewöhnt, allein hier oben zu sein”, erklärte der Fremde, “dass ich glaubte, jemand hätte sich verirrt oder stecke in Schwierigkeiten, als ich ihr Auto hörte.”


  “Was Letzteres angeht, haben Sie recht”, murmelte sie.


  Seine eisigen blauen Augen blickten neugierig. Dann runzelte er die Stirn, offenbar hörte er den Operngesang aus ihrem VW. “Was ist das für ein Krach?”


  “Armand.”


  “Was?”


  “Mein Kakadu”, erklärte sie lauter.


  “Du lieber Himmel! Hunde und Vögel.”


  “Und eine Katze. Winston liegt auf dem Rücksitz.”


  Der Fremde musterte sie einen Moment lang langsam von oben bis unten an, aber sein Blick war wenig schmeichelhaft. “Wo kommen Sie her?”


  Bei dem Gedanken an die Stadt, die sie hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sich noch elender. “Houston.”


  Er erschauerte. “Das erklärt es.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Erklärt was?”


  “Dass Sie so eine Großstadtpflanze sind.” Er spie die Worte förmlich hinaus.


  Eine Großstadtpflanze? Außer in Filmen hatte sie diesen Ausdruck nie gehört. Meinte er es ernst? “Und was wollen Sie über Houston wissen? Sie haben es wahrscheinlich nie gesehen!” Er wirkte, als hätte er diesen Berg nie verlassen.


  “Meine Eltern verbringen ihren Ruhestand dort.”


  Offenbar hatten wenigstens einige Leute aus seiner Familie Verstand.


  “Großstädter wie Sie sollten nicht hier sein”, sagte er.


  Ich denke, ich habe dazu genauso viel recht wie Sie”, gab Natalie entrüstet zurück.


  “Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.”


  Das merkt man, hätte Natalie fast geantwortet. Der Mann wirkte so ländlich, dass er fast als Bergziege hätte durchgehen können. Seine braunen Jeans unter dem Poncho saßen wie eine zweite Haut, und seine Stiefel waren mit einer dicken Schlammschicht bedeckt.


  Natalie richtete sich stolz zu ihrer gesamten Größe auf und glättete ihren leuchtend gelben Seidenblazer – von dem sie angenommen hatte, er würde perfekt zu einer gut gestylten Hotelbesitzerin passen. Der Gedanke an ihr Fiasko, das ihrem Selbstbewusstsein einen empfindlichen Schlag zugefügt hatte, machte sie nur noch wütender. “Das ändert nichts an der Tatsache, dass dies jetzt mein Besitz ist.”


  “Lady, Sie würden nicht hier draußen sein, wenn der alte Schwindler Jim Loftus Sie nicht über den Tisch gezogen hätte. Auch deshalb schätze ich, dass Sie es hier keinen Monat lang aushalten.”


  Die Herausforderung wurmte sie. Zum Teil, weil so viel Wahrheit darin lag. “Ich wäge immer noch meine Möglichkeiten ab.”


  Er stieß einen Pfiff aus. “Oh, richtig. Ich habe in der Stadt gehört, dass Sie diejenige sind, die Jims Haus in ein protziges Hotel umwandeln will. Die Leute hier amüsieren sich köstlich darüber.”


  Ihr brannte das Gesicht vor Scham, als sie sich an den optimistischen Essay erinnerte, in dem sie in allen Einzelheiten beschrieben hatte, wie sie das verlassene Haus in ein luxuriöses Hotel verwandeln wollte. Und wie sehr es das Geschäftsleben der kleinen Stadt Heartbreak Ridge, die etwa eine halbe Meile entfernt lag, beleben würde. Dass ihr Schreiben nur wegen seiner Komik Furore gemacht hatte, war nach all dem Ärger demütigend. Besonders wenn sie sich vorstellte, dass die ganze Stadt sie so wie dieser dreckige Grobian verhöhnte!


  “Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich nicht beabsichtige, Zielscheibe des Spottes der Stadt zu werden. Ich habe Mittel zur Verfügung und Einfluss. Mein Vater spielte Golf mit dem berühmten Rechtsanwalt F. Lee Bailey! Glauben Sie mir, ich werde jede Verbindung und jeden Penny nutzen, um Mr Jim Loftus die Hosen herunterzuziehen! Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er arm wie eine Kirchenmaus sein!”


  Der Wilde kratzte sich am Bart und wartete auf das Ende ihrer Tirade. “Also ich habe die Sache mit der Tombola gründlich überprüft.”


  “So?”


  “Sicher. Zum einen roch die Sache faul. Zum anderen konnte ich absolut keinen Gefallen an der Idee finden, einen Nachbarn zu haben.”


  Natürlich! “Und?”


  “Es war alles völlig okay.”


  Sie versuchte, nicht sichtlich in sich zusammenzusacken.


  Verflixt! Nicht, dass sie tatsächlich Jim Loftus verklagen könnte. Ihr Vater hatte nicht wirklich mit F. Lee Bailey Golf gespielt. Sie hatten nur demselben Country Club angehört, und sie konnte seine Dienste in keiner Weise in Anspruch nehmen. Aber sie hatte zumindest gehofft, Loftus mit ein paar Drohungen Angst zu machen … falls er jemals aus Honolulu zurückkehrte, wohin er noch am selben Tag, an dem sie von ihrem großen Gewinn erfahren hatte, geflüchtet war.


  Der Umstand, dass jetzt noch ein anderer Mann auf ihre Kosten das Leben genoss, deprimierte sie extrem.


  Der Wilde betrachtete sie einen Moment lang aufmerksam, bis sie sich innerlich wand. “Sagen wir es mal so: Das Land, auf dem das Haus steht, ist mehr wert als das Haus.”


  “Wenn ich das Haus abreißen ließe, wo würde ich wohnen?”


  Er nickte. “Der Punkt geht an Sie.”


  Aber seine Worte weckten ihr Interesse. “Das Land … gibt es irgendwas her?”


  “Pure Wildnis.”


  Hm. “Kann man etwas darauf anbauen?” Sie konnte sich nicht vorstellen, auf diesem Land zu leben, aber irgendein Verrückter könnte es vielleicht wollen …


  Der Wilde schüttelte den Kopf. “Nein.”


  “Gibt es irgendwelche Mineralien dort?”


  Der Wilde lachte. “Kein Gold hier in diesen Hügeln, Ma’am.”


  Sie war frustriert. “Gut, gibt es irgendeinen vorstellbaren Grund, warum jemand dieses Land kaufen wollte?”


  “Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, nein.”


  Sie hätte schreien können. “Dann ist es keine hundert Dollar wert. Es ist keine fünfzig Dollar, fünfzig Cents oder auch nur einen einzigen Penny wert!”


  “Nun … vielleicht wird es das einmal, wenn Sie das Haus wieder instand gesetzt haben.”


  Also waren sie wieder am Anfang. “Aber wo soll ich beginnen? Es würde mich nicht überraschen, wenn es nicht mal Strom hätte.”


  “Natürlich nicht.” Als sie entsetzt zu ihm aufschaute, fügte er schnell hinzu: “Aber früher hatte es welchen.”


  “Wann?”


  “Etwa vor zehn Jahren … vor der Maus- und Ameisenplage.”


  Sie stöhnte.


  “Oh, keine Sorge, die Ameisen sind unter Kontrolle.”


  “Und die Mäuse?”


  Der Wilde grinste. “Sehen Sie es so: Ihre Katze wird sich hier wohlfühlen.”


  Natalie graute es, aber sie konnte nicht anders, als an den Lippen des Mannes zu hängen. Auch wenn er den Eindruck erweckte, als sei er der Wildnis entsprungen, schien er doch zu wissen, wovon er redete. “Gibt es noch andere Probleme, von denen ich wissen müsste?”


  Er zögerte. “Nun, das wäre natürlich das Dach. Das ist wahrscheinlich der größte Reparaturposten, wenn Sie die Leitungen und Rohre nicht hinzuzählen.”


  “Was stimmt nicht mit den Rohrleitungen?”


  “Es gibt keine.”


  Für einen Moment stand sie einfach nur still da und blinzelte. Sie konnte ihn nicht richtig verstanden haben. “Keine Rohrleitungen?” Sie stampfte tobend mit dem Fuß auf. “Das ist zu viel! Das ist das Ende!” Einige weitere ausgewählte Worte folgten – vorwiegend Schimpfworte für Jim Loftus. Sie trat mit der Spitze ihres gelben Pumps gegen einen Stein und haderte mit der Ungerechtigkeit der Welt. Dabei war sie für einige Momente so voll und ganz mit ihrem Ärger beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, was der Mann auf dem Pferd tat.


  Er lachte sie voller Spott lauthals aus.


  Natalie erstarrte. Sein Lachen gab ihr den Rest. Jetzt hatte sie die Talsohle erreicht. Jetzt hörte sie den Hohn, den sie im letzten Jahr dadurch vermieden hatte, dass sie ihre Armut so sorgfältig verborgen hatte.


  Sie hatte sich davor gefürchtet, weil sie tief innerlich wusste, dass sie es verdiente, ausgelacht zu werden. Weil sie eine Idiotin war und fast ihr ganzes Geld an einen unehrlichen Steuerberater und Nachlassverwalter verloren hatte. Und dann noch mehr Geld an einen schäbigen Detektiv verschwendet hatte, um den Steuerberater und Nachlassverwalter aufzuspüren. Weil sie so verzweifelt war, dass sie alles Erdenkliche versuchte, um zu verhindern, dass die Leute von ihren finanziellen Sorgen erfuhren. Weil sie fast einen Mann geheiratet hatte, den sie nicht liebte, anstatt ihren Grips zusammenzunehmen und sich wie jeder andere gescheite Mensch einen Job zu suchen.


  Nun hatte diese Kreatur trotz alldem ihre Verzweiflung bemerkt und lachte sie aus. Und plötzlich geschah etwas völlig Unerwartetes. Von irgendwoher meldete sich ein ursprünglicher Stolz, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie ihn besaß.


  Wie konnte dieser verkommene Hinterwäldler es wagen, sie auszulachen – wie konnte es überhaupt irgendjemand wagen? War es ihre Schuld, ausgeraubt und betrogen worden zu sein?


  Gut, vielleicht war es das – es war nicht zu leugnen, dass sie leichtgläubig und idiotisch gewesen war –, aber dachte dieser Kerl etwa, sein Lachen würde ihr helfen?


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Ich sehe nicht, was so lustig daran ist, wenn jemand Pech hat. Aber wenn Sie denken, dass ich auf dem Absatz kehrtmache und nach Houston zurückrenne, Mr Wie-Sie-auch-immer heißen …”


  Er unterbrach sein Gelächter gerade so lange, um hervorzustoßen: “Tucker. Cal Tucker.”


  “Also, Mr Tucker, wenn Sie glauben, dass ich umgehend zurückkehre, irren Sie! Ich habe Pläne mit diesem Haus, und ich werde sie umsetzen. Die Entdeckung, dass mein neues Heim ein paar Mängel hat …” Keine Rohrleitungen – du liebe Güte! Sie reckte ihr Kinn, um ihre Panik zu verbergen. “Ist nur ein kleiner Rückschlag, das ist alles.”


  Ihre mutigen Worte, so emotional sie waren, stoppten sein Gelächter, verhinderten aber, dass er süffisant grinste. “Lady, Sie werden keine sechs Wochen bleiben.”


  “Das sagten Sie schon!”


  “Ich kenne Ihren Typ.”


  Sie verachtete seine Arroganz. “Haben Sie irgendeine Ahnung, wer ich bin?” Sie hatte sich bloß gerade selbst daran erinnert. “Ich bin die Urenkelin von George Nathan Winthrop.”


  “Nie von ihm gehört.”


  “Er war ein großer Rinderbaron und einer der ersten Männer in diesem Land, die auf Öl gestoßen sind.


  Der Wilde wirkte schmerzlich unbeeindruckt. “Ich habe trotzdem noch nie etwas von ihm gehört.”


  “Wie dem auch sei, Sie können Ihren letzten Dollar darauf verwetten, dass George Nathan Winthrop nicht auf das aus dem Boden spritzende, schmierige schwarze Zeug gesehen und verzweifelt aufgegeben hat. Er wusste nichts über Öl, aber er lernte dazu und profitierte davon. Er erkannte eine Goldmine, wenn er eine sah. Und das tue ich auch.”


  Der Mann lächelte skeptisch. “Und Sie bezeichnen diesen alten Kasten als eine Goldmine?”


  “Das wird es sein, wenn ich damit fertig bin.”


  “Ich wette nicht meinen letzten Dollar, sondern sogar hundert Dollar, dass Sie in sechs Wochen von hier verschwunden sein werden.”


  Sechs Wochen! Ihr würde schon übel bei dem Gedanken, es sechs Minuten lang in diesem Haus auszuhalten. Aber sie konnte die Herausforderung ihres abscheulichen Nachbarn nicht unerwidert lassen. “Betrachten Sie Ihre Wette als angenommen, Mr Tucker.” Sie würde das Haus renovieren, einen großen Erfolg aus ihrem Landhotel machen und es diesen Hillbillys zeigen!


  Er seufzte. “In Ordnung. Aber es wird sein, als wenn man einem Baby seinen Schnuller wegnimmt.”


  Sein süffisanter Ton ging ihr durch und durch. “Bin nur ich es, von der Sie eine so schlechte Meinung haben, oder sind es alle Frauen?”


  “Ich habe bis jetzt noch nie eine Frau aus einer Stadt wie Houston getroffen, die auch nur einen Pfifferling wert gewesen wäre, wenn es darum geht, auf diesem Land zu überleben. Ich bezweifle, dass Sie eine Ausnahme sein werden.”


  “Und was führt Sie zu dieser Annahme?”


  “Lady, sogar Ihre Hunde sehen so aus, als ob sie ohne sanitäre Anlagen nicht überleben würden.”


  “Meine Hunde sagen nichts über meine Kondition für die anstehende Arbeit aus. Das versichere ich Ihnen.”


  “In Ordnung. Aber bevor wir den Deal abschließen, hoffe ich, dass Sie nicht angestachelt von einem idiotischen Stolz hier bleiben wollen. Denn manchmal ist es besser, einfach seine Verluste hinzunehmen.”


  Und was zu tun? Es stand ihr jetzt keine andere Möglichkeit zur Verfügung, die weniger idiotisch schien, als die Herausforderung anzunehmen und zu versuchen, den alten Kasten zu renovieren.


  “Sie müssen sich um meine Beweggründe keine Gedanken machen, Mr Tucker.”


  Er grinste. “Gut, vielleicht habe ich dann später etwas Bargeld extra.” Er streckte seine Hand aus.


  Sie schlug ein. “Nein, das werden Sie nicht. Ich werde es sein, die gewinnt.”


  Mit seiner anderen Hand berührte er unvermittelt ihre – eine Geste, die sie nicht erwartet hatte. Ebenso wenig hatte sie die Gefühle erwartet, die dieser Mann damit in ihr auslöste. Sie schaute in seine eisig wirkenden blauen Augen und sah in ihnen einen Funken aufblitzen, den sie seit ihrem ersten Treffen mit Jared bei keinem Mann mehr bemerkt hatte.


  Ihre Lippen öffneten sich leicht.


  Sicherlich musste diese seltsame, ganz und gar absurde Anziehung, die sie empfand, bloß von ihren angeschlagenen Nerven herrühren! Es war ein langer, enttäuschender und erschöpfender Tag gewesen. Sie war fix und fertig. Ihr Widerstand war gering.


  Er ließ ihre Hand los und lehnte sich nach vorn. “Jedenfalls viel Glück, Miss …”


  Sie straffte die Schultern. “Natalie Winthrop.”


  “Oh, stimmt.” Er lachte. “Wie konnte ich den illustren Namen Winthrop vergessen?”


  “Danke für Ihre guten Wünsche”, gab sie sarkastisch zurück.


  Er nickte. “Wenn Sie jemals Hilfe oder einen nachbarschaftlichen Rat brauchen, ich bin da oben auf dem Berg.” Er nickte erneut in Richtung der rustikalen kleinen Hütte.


  Nachbarschaftlicher Rat – ja, richtig! Die einzige Art von Hilfe, die sie sich dabei spontan vorstellte, war, dass er sie den Berg hinunterschubste.


  Er registrierte ihren störrischen Blick und grinste. “Wir sehen uns später, Natalie.” Er wendete so schnell mit seinem Pferd, dass sie aus dem Weg springen musste.


  Und damit verschwand ihr neuer Nachbar so abrupt, wie er gekommen war. Das unglückselige Kaninchen auf seinem Sattel hüpfte hinter ihm auf und ab.


  2. KAPITEL


  In den letzten drei Tagen hatte Cal sich angewöhnt, früh aufzustehen und die Hausarbeit zu erledigen. Und dann, so gegen zehn Uhr, trank er seinen Morgenkaffee unter dem Vordach. Er setzte sich bequem in seinen Lieblingsschaukelstuhl und genoss die Show.


  Was den reinen Unterhaltungswert anging, war Natalie Winthrop Gold wert. Ihre Anstrengungen, ihr Haus zu reparieren, waren hundert Mal amüsanter als sämtliche Fernsehshows, die er jemals gesehen hatte. Auch wenn er derzeit keinen Fernseher hatte und das Programm nicht kannte, wettete er, dass Natalie eine klasse Hausrenovierungsshow mit dem Titel “Natalies Heim-Desaster” auf die Beine stellen könnte.


  Heute arbeitete seine Nachbarin auf dem Dach. Oder genauer, anstatt es tatsächlich zu reparieren, versuchte sie, eine dicke Plastikplane über das riesige Loch im Dach zu ziehen.


  Viel Glück, Lady, dachte er wie immer lächelnd, wenn er sie dabei betrachtete, wenn sie mutig eines ihrer Vorhaben anpackte. Leider waren ihre Versuche bisher kaum von Erfolg gekrönt. Gestern hatte sie Stunde um Stunde damit verbracht, einige Fenster mit Brettern zu vernageln. Erst hatte sie die Fenster falsch ausgemessen und die Bretter in der falschen Größe gekauft. Und dann, während des Versuchs, einige Bretter zusammenzunageln, hatte sie sich mit dem Hammer auf die Hand geschlagen. Schließlich hatte sie Klebeband benutzt, um ihr Werk zu vollenden. Das herausragendste Beispiel linkischer Hausreparatur, das er jemals gesehen hatte.


  Heute würde es ein bedeutsamerer, wenn auch sehr viel schwierigerer Job sein.


  Er betrachtete sie, wie sie die Leiter hochkletterte, die sie gestern auf dem Dach ihres VW-Käfer aus der Stadt geholt hatte. Das Vehikel sah aus wie neu, was nur schwer zu glauben war, wenn sie gewusst hatte, dass sie in die Berge fahren würde. Kaum eine praktische Anschaffung. Aber Natalie Winthrop, Großenkelin des Ölbarons, was sie, wie er annahm, zu so etwas wie einer Baroness zweiten Grades machte, wirkte nicht so, als hätte sie mehr Verstand als ein Wurm.


  Natürlich, wenn er in Betracht zog, wo sie herkam – höchstwahrscheinlich aus einer Houstoner Nachbarschaft mit großen Gärten, die Frauen gehörten, die nie im Leben einen Rasenmäher geschoben hatten –, bezweifelte er, dass sich so eine Frau auf ihre Intelligenz verlassen musste. Und eine Frau, die so gut aussah wie Natalie Winthrop, war wahrscheinlich noch weniger auf ihr Hirn angewiesen als die meisten anderen reichen Frauen. Selbst Cal, der sich als äußerst immun gegenüber weiblicher Schönheit betrachtete, musste zugeben, dass seine neue Nachbarin auf dem Gebiet einiges zu bieten hatte.


  Nicht, dass ihre Schönheit irgendetwas damit zu tun hatte, dass er sie so eingehend ins Visier nahm. Nein, der einzige Grund, warum er Natalies Renovierungsarbeiten so aufmerksam verfolgte, war, dass er abzuschätzen versuchte, wie bald er seinen Berg wieder für sich allein haben würde.


  So, wie es aussah, sehr bald. Die Frau hatte keine Ahnung davon, was zu tun war. Wenn sie nichts tun würde, wäre sie genauso weit.


  Er beobachtete Natalie, die unsicher auf dem Dach kauerte, aber im Geist sah er plötzlich Connie, seine Exfrau, vor sich. Sie war auch hübsch, verwöhnt und unpraktisch gewesen und hatte gedacht, in der finstersten Provinz zu leben, würde “lustig” werden. Er hatte sie in San Franzisco getroffen, sie Hals über Kopf umworben, und dann hatte er seine Braut nach Heartbreak Ridge gebracht.


  Natürlich hatte er Connie mehrmals auf die Gefahren hingewiesen, die das Leben in einer kleinen Stadt mit sich brachte. Die Langeweile. Es gab nur ein Lokal, das Feed Bag, in der Stadt, und der Besitzer und Koch Jerry Lufkin hatte sich nie mit Nouvelle Cuisine abgegeben. Cal hatte Connie vor dem Tratsch gewarnt und davor, dass jeder in der Stadt stolz darauf war, alles von den anderen zu wissen. Er hatte ihr von den großen Entfernungen erzählt, die man für alles zurücklegen musste. Er hatte Connie vor alldem gewarnt, aber als sie dann damit konfrontiert war, bekam sie einen Schock, wie sie behauptete.


  Nach einem Monat behauptete sie, verzweifelt zu sein.


  Nach drei Monaten fing sie an, ihn wüst zu beschimpfen. Sie nannte ihn einen miesen Hilfssheriff, der in einem Provinznest sein Leben verschlief. Sie sagte, sie langweile sich in Heartbreak Ridge und mit ihm zu Tode. Sie meinte, er würde es nie wirklich zu etwas bringen, solange er hier blieb. Außerdem teilte sie ihm mit, falls er sein Leben damit verbringen wollte, Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung auszustellen, wäre das schön und gut, aber sie beabsichtige nicht länger, in einem Kaff wie Heartbreak Ridge zu versauern.


  Und dann schlug sie die Tür hinter sich zu. Der einzige Hinweis, dass sie da gewesen war, war eine fast leere Flasche Chanel No. 5.


  Cal musste sich eingestehen, dass er es kommen gesehen hatte. Aber er hatte nicht vorhergesehen, welche Schläge Connies Beschimpfungen seinem Ego versetzten. Sein Leben verschlafen? Soweit er wusste, hatte praktisch jeder Mann in seiner Familie eine Karriere als Polizist angestrebt. Und so er war bei seinem Onkel Sam Weston automatisch in den Job des Hilfssheriffs gerutscht. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht. Er hatte nur gedacht, dass er im Leben mühelos vorankommen, heiraten und Kinder haben würde.


  Aber als Connie ihn verlassen hatte, hatte er begonnen, seine alten Einstellungen neu zu überdenken. Er wollte nie mehr irgendetwas tun, nur weil jedermann, er selbst eingeschlossen, davon ausging, dass er es tun würde. Er wollte eine Auszeit, um herauszufinden, wie er in Zukunft leben wollte.


  Die Leute in der Stadt waren schockiert, als er seinen Job als Hilfssheriff an den Nagel hängte und mit ein paar dicken Nachschlagewerken in die Jagdhütte seiner Familie zog. Sein kleiner Bruder Cody hatte seine Pflichten als Hilfssheriff übernommen. Und – Ironie des Schicksals – während Cals Sabbatjahr hatte Codys Leben sich völlig verändert. Er entdeckte, dass er zum Rancher geboren war und heiratete ebenfalls. Wohingegen Cal bislang nur zu einer klaren Schlussfolgerung für sein Leben gekommen war: Er wollte seinen Berg nicht mit einem behämmerten Weib, drei lauten Hunden, einem Kater und einem Papagei, der glaubte Pavarotti zu sein, teilen.


  Schluss. Aus.


  Er nahm einen Schluck Kaffee und stöhnte. Connie! Es waren Wochen vergangen, seit er an sie gedacht hatte, und jetzt hatte er den Salat! Eine Frau zeigte sich auf seinem Berg, und plötzlich konnte er seine Exfrau nicht aus dem Kopf kriegen.


  Genau das war es, was Frauen bei Männern bewirkten. Sie beunruhigen.


  Oder vielleicht war es die Liebe, die das bewirkte.


  Cal war auch kein großer Anhänger der Liebe mehr. Er fand, sie wurde allgemein überschätzt.


  Natürlich, bei seinem Onkel Sam war es gut gegangen. Der Sheriff hatte sich in eine Frau verliebt, die er über das Internet kennengelernt hatte. Und kaum zu glauben, ihre Ehe schien zu halten. Bis jetzt. Auch sein kleiner Bruder Cody hatte sich verrannt – in die Liebe oder vielleicht eine Geisteskrankheit. Jetzt war er mit der unwahrscheinlichsten Person, einem Mädchen namens Ruby Treadwell, verheiratet und schien auf seiner neuen Ranch mit Schafen und Bienen glücklich zu sein. Aber beide Beziehungen dauerten noch nicht lange, und obwohl Cal Sam und Cody alles Gute wünschte, hatte ihn Connie skeptisch werden lassen.


  Tatsche war, dass er nach seiner Ehe mit Connie zu einigen entschiedenen Einsichten über die Liebe gelangt war. Zum einen machte sie die Menschen zu Lügnern. Die Anziehung gegenüber dem anderen Geschlecht setzte nicht nur Hormone frei, sondern musste wohl auch irgendeine Drüse aktivieren, die zu Unwahrheiten aufrief. Solche, wie Connie sie ihm erzählt hatte. Dass es ihr nichts ausmachen würde, auf dem Land zu leben. Oder dass sie mit ihm in dieser einsamen Gegend leben könnte. Sie behauptete, sie würde vollkommen glücklich sein, solange sie nur bei ihm sein würde.


  Und die Liebe hatte ihn das glauben lassen, auch wenn ihm sein Instinkt gesagt hatte, dass sie nicht wusste, wovon sie redete, da sie immer in der Großstadt gelebt hatte.


  Mitten in den Überlegungen über seine Liebestheorie verschwand Natalie.


  Als er vor einer Minute nach ihr gesehen hatte, war sie noch auf dem Dach gewesen, und im nächsten Moment war sie wie vom Erdboden verschwunden. Als ob sie in ein schwarzes Loch gefallen wäre!


  Abrupt stellte er seinen Kaffeebecher ab. Du lieber Himmel. War die Frau tatsächlich durch das Dach gefallen?


  Als wenn ihre Kalamitäten eine Art kosmischer Wunscherfüllung wären, zuckte er schuldbewusst zusammen. Der Himmel wusste, dass er die Frau von seinem Berg weghaben wollte, aber er wollte nicht, dass sie starb.


  Schnell wie der Blitz schoss er den Hügel hinab, um zu sehen, was von seiner Nachbarin übrig geblieben war.


  Als sich der Staub wieder auf die Trümmer gelegt hatte – und Natalie nahm an, dass sie sich als deren neuer Hauptbestandteil betrachten musste –, staunte sie wieder einmal über den unglaublichen Absturz, den ihr Leben genommen hatte. Innerhalb eines knappen Jahres hatte sich ihr Leben vom amerikanischen Traum in einen schlimmen Albtraum verwandelt. Mit einem katastrophalen falschen Schritt war sie von glanzvollem Reichtum in die schlimmste Pleite geraten.


  Vor einem Jahr hätte sie sich niemals Gedanken um ein Dach gemacht. Sie hatte angenommen, dass es eine Menge Material zwischen einem Dach und dem darunter liegenden Stockwerk geben musste. Zum einen eine Zimmerdecke. Aber anscheinend waren Zimmerdecken in manchen Fällen – in diesem Haus zum Beispiel – nicht wirklich etwas, worauf man zählen konnte!


  Sie atmete immer noch schwach, als sie unten Lärm hörte. Zuerst ein Pochen – deutlich zu unterscheiden von dem Pochen in ihrem Kopf –, und dann bellten die Hunde wie wahnsinnig vor der Eingangstür. Und Armand stieß seine Klingelzeichen-Imitation aus.


  Das Klopfen wurde lauter.


  Genau das, was sie jetzt brauchte. Besuch!


  Natalie versuchte, sich zu bewegen, aber sie hatte Angst, dass sie gelähmt wäre. Wer es auch war – er würde früher oder später wieder gehen oder herausfinden, dass die Tür nicht verschlossen war. Natürlich gingen die Schlösser im Haus nicht. Das war eine weitere Sache, die sie zu beheben hatte, bevor all ihre reichen Freunde zweihundertfünfzig Dollar für eine Nacht in ihrem vornehmen Hotel zahlen würden.


  Sie merkte, wie ihr eine Träne über das Gesicht lief, und kümmerte sich nicht darum, sie wegzuwischen. Sie war zu müde, um sich zu bewegen. Nach drei Tagen harter Arbeit, um ihr Haus minimal wohnlicher zu gestalten – drei Tage, in denen sie sich mit Fast Food und einer behelfsmäßigen Dusche begnügt hatte, die daraus bestanden hatte, sich eine Flasche Mineralwasser über den Kopf zu schütten –, fühlte sie sich schließlich geschlagen. Es war die totale Niederlage.


  Unten in der Halle hörte sie schwere Schritte, die eine Maus in eine der vielen Risse in den Wänden flüchten ließ.


  “Natalie? Natalie, sind Sie in Ordnung?


  Aufgrund des mittlerweile wenig vertrauten Klangs erwachten ihre Lebensgeister. Eine menschliche Stimme!


  Jemand rief ihren Namen!


  Sie hatte außer mit dem Eisenwarenverkäufer seit Tagen mit niemandem mehr gesprochen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie noch in der Lage war, Konversation zu machen. Oder ob es den Einheimischen möglich sein würde, ihr zu antworten. Bisher hatten sie sie meistens nur angegafft. Aber um der Neuigkeit willen und um nicht wahnsinnig zu werden, war sie bereit, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  “Ich bin in der Mansarde!”


  Die Schritte kamen die beiden Treppen hoch. Das rasende Getrappel von Hundepfoten zeigte, dass sich Mopsy, Bootsy und Fritz an die Fersen des Besuchers geheftet hatten.


  Sie versuchte gerade, sich aufzurichten, als plötzlich ihr Furcht und Schrecken einjagender Nachbar Cal Tucker durch die Tür stürmte.


  “Was ist mit Ihnen passiert?”, schrie er.


  Im nächsten Moment war sie von einem Gewusel aus Fell umgeben, aus dem sie sich kaum befreien konnte.


  “Sind Sie in Ordnung?”, fragte Cal.


  Noch vor fünf Sekunden hätte sie diese Frage definitiv mit Nein beantwortet. Natürlich war sie nicht in Ordnung. Sie hatte drei Tage lang von Wiener Würstchen und Gebäck gelebt. Sie hatte ununterbrochen gearbeitet und nur eine lächerlich kleine Wirkung erzielt. Ihre Kleider waren dreckig, ihre Haare strähnig und ihr Körper war steif und schmerzte, weil sie auf dem Boden geschlafen hatte. Sie hatte mehr Geld für den Versuch ausgegeben, die Löcher im Haus abzudichten, als sie für ihre persönliche Todesfalle bezahlt hatte.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie gerade durch das Dach gefallen war.


  Nein, sie war absolut nicht in Ordnung.


  Aber das würde sie nicht Cal Tucker erzählen, der sie drei Tage lang mit Argusaugen beobachtet und ohne Zweifel gebetet hatte, dass ihr eine Katastrophe wie diese passieren würde!


  Sie setzte sich auf – und ihr Kopf fühlte sich an wie Brei. Um die Balance zu halten, stützte sie sich mit den Händen ab und erklärte: “Mir geht es wirklich gut.”


  “Sie sehen aber nicht gut aus”, entgegnete Cal.


  “Und warum haben Sie mich dann gerade danach gefragt?”


  “Weil Ihr Gesicht vor ein paar Sekunden noch nicht weiß wie Käse war.”


  Automatisch hob sie die Hände zum Gesicht, dann brach sie fast zusammen. Bevor sie jedoch hinfallen konnte, nahm Cal sie auf seine Arme.


  Plötzlich in der Luft, kreischte sie: “Lassen Sie mich runter.”


  Anstatt ihrer Anweisung zu folgen, trug er sie aus der Mansarde und die Treppen hinunter.


  “Haben Sie mich nicht gehört?”, beharrte Natalie mit verschränkten Armen. Sie würde mit Sicherheit nicht wie Scarlett O’Hara ihre Arme um ihn schlingen!


  “Doch. Und falls Sie es nicht gemerkt haben, ich ignoriere Sie.”


  Sie verschluckte sich fast vor Empörung. Dachte der Mann, er könnte einfach in ihr Haus rennen und sie wie ein Neandertaler gewaltsam wegschleppen? War das die Art, wie sich Nachbarn in diesen Breitengraden verhielten?


  Er ließ sie zwei Treppen lang schmoren. In der Küche angekommen, setzte er sie auf der Theke ab, da es im ganzen Haus keine Stühle gab. Sie dankte dem Himmel, dass sie es vor diesem demütigenden Vorfall noch geschafft hatte, ihre Küche zu scheuern.


  Er stand mit verschränkten Armen vor ihr, während Bootsy zwischen seinen Beinen eine Acht drehte. “Diese Köter sind wirklich Nervensägen.”


  Köter? Jetzt reichte es!


  “Wie können Sie es wagen hereinzukommen, mich wie einen Sack Kartoffeln durch die Gegend zu schleppen und meine Hunde zu beleidigen, die, damit Sie es wissen, keine Köter sind. Bootsy ist ein Mops, Fritz ein reinrassiger Chihuahua und Mopsy ein Schäferhund!


  “Und wissen Sie, was alle gemeinsam haben?” Er grinste. “Sie sind alle Nervensägen!”


  “Ich hätte gedacht, dass ein Mann der Berge wie Sie zumindest eine Zuneigung zur Natur und zu Tieren hätte.”


  “Habe ich, wenn sie einen Zweck erfüllen. Aber, Lady, Ihre blöden Hündchen wirken nicht so, als wären sie besser mit der Natur vertraut als Sie.”


  Sie öffnete den Mund, um es ihm heimzuzahlen, aber er stoppte sie, indem er die Hand hob und sich umsah.


  “Haben Sie Wasser?”


  “Das Mineralwasser ist mir ausgegangen”, gestand sie widerwillig. Aber nicht, dass sie das meiste für ihr Bad verbraucht hatte.


  “Was ist mit der Pumpe?”


  “Sie geht nicht.”


  “Wie kann sie gehen? Sie wird mit der Hand betrieben.”


  “Ich sage Ihnen, sie geht nicht.”


  “Sind Sie sicher, dass Sie es richtig gemacht haben?”


  “Natürlich!” Dachte er, sie sei eine komplette Idiotin? “Ich pumpte, und es kam nichts.”


  Seufzend marschierte er durch die Hintertür zur Pumpe vor der Küche.


  Begierig darauf zu sehen, wie belämmert ihr unerträglicher Nachbar aus der Wäsche gucken würde, wenn die Pumpe auch bei ihm streikte, ging Natalie hinter ihm her.


  Am Brunnen gab Cal bereits sein Bestes und pumpte grimmig. Zu Natalies großer Befriedigung passierte nichts.


  “Ich hab es Ihnen ja gesagt, dass sie nicht funktioniert.”


  Als sie ihm wegen seiner blöden Beharrlichkeit, es ihr zu zeigen, grinsend zusah, erlaubte sie sich zum ersten Mal, ihn so nüchtern wie ein Wissenschaftler unter die Lupe zu nehmen. Cal Tucker besaß das ideale Exemplar eines männlichen Körpers, das musste sie zugeben. Unter seinem T-Shirt zeichneten sich bei jeder Bewegung eindrucksvoll seine muskulösen Arme ab. Die ausgeblichenen, an den Hüften eng sitzenden Jeans verführten dazu, seinen knackigen, sexy Po in Augenschein zu nehmen. Was für ein Jammer und eine Verschwendung, dass in einem derart sexy Körper solch ein abscheulicher, arroganter Charakter steckte!


  Als sie ihn ganz objektiv betrachtete, geschah ein Wunder. Aus der Pumpe sprudelte Wasser! Auf ihrem Gesicht spiegelte sich zuerst verletzter Stolz und dann unbeschreibliche Freude.


  Es würde möglich sein, ein richtiges Bad zu nehmen!


  “Wie ist das passiert? Was haben Sie getan?”


  “Man nennt es vorpumpen”, erklärte er. “Sie müssen zuerst Wasser oben reingießen, bevor es fließen kann. Wussten Sie das?”


  “Sehe ich aus, als käme ich vom Land? Außerdem, wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es selbst getan.”


  “Das Problem ist, dass Sie zu viele Dinge versuchen, von denen Sie nichts verstehen.”


  “Der Punkt ist nicht, dass ich nichts davon verstehe, sondern dass ich vorher kaum etwas von diesen Sachen gemacht habe. Aber selbstverständlich kann ich lernen. Ich bin gut im Lernen.”


  Cal stöhnte verzweifelt. “Sie kennen hier draußen keine Seele, nicht wahr?”


  Sie schüttelte den Kopf und konnte kaum verhindern, dass ihre Lippen zitterten. Sie wollte nicht über ihre Einsamkeit sprechen, die sie in den letzten drei Tagen schmerzlich gespürt hatte. Es hatte ihr gefehlt, nicht einfach ihre Freunde anrufen zu können. Aber selbst wenn sie ein Telefon hätte, wie lange würde Clarice Biddles, ihre Zimmergenossin aus College-Tagen, ihrem Gejammer zuhören, wenn es nicht um Männer oder den Country Club ging?


  “Wie wollen Sie lernen, Ihr Haus zu reparieren, wenn niemand da ist, der es Ihnen zeigt?”, fragte Cal.


  Sie belehrte ihn: “Ich habe ein Buch.”


  Er schaute sie an, und sie ging zurück ins Haus, wo sie ihm die wertvolle Ausgabe von “Herrenhäuser und Gärten der Südstaaten” präsentierte.


  Cal nahm das Buch und blätterte die Hochglanzseiten durch. “Das kann man nicht gebrauchen”, sagte er besserwisserisch. “Darin geht es nur um Dekoration.”


  “Ist es nicht das, was ich mache?”


  “Sicher. Nachdem Sie das Dach, die Rohrleitungen und die Stromleitungen instand gesetzt haben.”


  Es klang entmutigend. “Sie müssen mir nicht erzählen, was hier noch an Arbeit zu erledigen ist. Ich tue mein Bestes.”


  Er seufzte. “Sehen Sie, ich weiß nicht, warum wir streiten.”


  “Weil Sie hierhergekommen sind, um Streit zu suchen.”


  “Nein”, versicherte er ihr. “Ich habe nur mitbekommen, dass Sie … nun, dass Sie ein kleines Problem haben. Ich dachte, Sie könnten fachmännische Hilfe brauchen. Ich kann Ihnen einige Leute nennen, die das Dach und alles andere reparieren könnten.”


  Sie überlegte schnell. Sie hatte in drei Tagen bereits mehr Geld ausgegeben, als sie für mehrere Wochen eingeplant hatte. “Ich bin nicht sicher … Ich denke darüber nach. Man sieht es vielleicht nicht, aber ich bin allein tatsächlich schon ein Stück vorangekommen.”


  Er blickte in Richtung seiner Hütte weiter oben auf dem Berg. Sie wünschte, er würde sich entschließen, nach Hause zu gehen.


  “Hören Sie, ich will mich nicht einmischen …”, er zögerte etwas, “… aber da wir Nachbarn sind, liegt es auch in meinem Interesse, dass Sie hier sicher sind, sodass ich mir nicht jedes Mal Sorgen machen muss, wenn ich Ihre Hunde bellen höre. Und da ich nun ohnehin heute gerade in die Stadt gehe, warum tun Sie mir nicht den Gefallen und lassen mich einige Schlösser für Sie besorgen und montieren?”


  Sie neigte den Kopf zur Seite. Sollte sie? Es war die erste Freundlichkeit, die ihr jemand in Heartbreak Ridge erwies. Tatsächlich begann sie sich zu wundern, ob die Leute vorhatten, sie für den Rest ihrer Tage hier lediglich anzustarren. Cals Angebot machte ihr Hoffnung.


  “Würden Sie das für mich tun?”


  Sein widerwilliges Achselzucken zeigte ihr, dass er gegen seine eigene Überzeugung handelte. “Betrachten Sie es als Einzugsgeschenk Ihres Nachbarn.”


  Sie fühlte sich fast schuldig, dass sie ihn in Gedanken als unflätigen Wilden abgestempelt hatte. “Danke. Ehrlich gesagt, habe ich mir um die Schlösser bisher noch keine Sorgen gemacht …”


  Tatsächlich hatte sie sich deshalb beträchtlich gesorgt. Leider konnte sie ebenso wenig ein Schloss anbringen wie zum Mond fahren. Sie fragte sich, ob Cal es konnte, aber er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.


  Er lächelte. Seltsamerweise schien sein Lächeln fast freundlich zu sein.


  Und schön.


  Sie lächelte zurück. Dennoch wehrte sie sich innerlich dagegen, dass ihr Herz beim Anblick ihres Nachbarn höher schlug. Das Gebäck, das sie gegessen hatte, musste eine bewusstseinsverändernde Substanz enthalten, denn wie sonst war es zu erklären, dass sie jetzt diesen Hinterwäldler begehrte?


  “Ich sehe Sie später”, sagte er. “Versuchen Sie, sich in der Zwischenzeit nicht umzubringen.”


  “Verschwenden Sie keinen Gedanken an mich. Ich werde da sein.”


  Das war gerade das Problem. Sie würde da sein. Bis zum Jüngsten Tag, so fürchtete sie, würde sie hier neben dem gut aussehenden, unausstehlichen Cal Tucker leben.


  In der Stadt besorgte Cal die Schlösser und machte sich dann auf den Weg in seine alten Jagdgründe, das Büro des Sheriffs. Als er zur Tür hineinkam, tat Merlie Shivers, die Sekretärin seines Onkels, schockiert.


  “Wenn das nicht der alte Mann ist, der aus den Bergen kommt, um seine Weisheiten zu verbreiten!” Sie verneigte sich in gespielter Ehrfurcht. “Was hast du uns zu sagen, weiser Mann?”


  Cal lächelte. Er war vier Jahre lang bei seinem Onkel Hilfssheriff gewesen und war daran gewöhnt, die Zielscheibe von Merlies Witzen zu sein. “Das Ende ist nah. Willst du wirklich in Overalls in die Ewigkeit eingehen?”


  Merlie kicherte. Sie trug ihre Blaumänner auch im Bett, da war sich Cal sicher. “Auf jeden Fall würde ich die Ewigkeit nicht mit einem wüsten Bärtigen verbringen wollen. Warum lässt du dir nicht die Haare schneiden und rasierst dich? Wer weiß, vielleicht fühlst du dich dann wieder der menschlichen Rasse zugehörig?”


  “Genau davor habe ich Angst.”


  Sein Onkel, der Sheriff, kam aus dem Hinterzimmer. “Was führt dich in die Stadt, Fremder? Bist du bereit, deine Arbeit wieder anzutreten?”


  Sam fragte immer, wann er wieder zu arbeiten anfangen würde. Irgendwie vermisste Cal auch wirklich seinen Job. Seit zwei Monaten, seit sein kleiner Bruder Cody ihn nicht mehr im Job vertrat, hatte Cal darüber nachgegrübelt.


  Als er jetzt seinen alten Schreibtisch verlassen und seinen Onkel allein arbeiten sah, dachte er irgendwie wehmütig daran zurück, in der Stadt etwas Gutes zu tun. Jedoch nicht wehmütig genug, um sich wieder für den Job zu verpflichten. Er mochte keine halben Sachen, und er wollte kein Polizist sein, wenn er nicht mit ganzem Herzen dabei war. “Ich denke darüber nach, Sam.”


  In Sams Lächeln war eine leichte Enttäuschung zu erkennen.


  “Wie geht es Shelby?”, wechselte Cal das Thema.


  Bei der Erwähnung seiner Frau strahlte sein Onkel über das ganze Gesicht. “Großartig! Du musst einmal bei uns vorbeikommen, um sie und Lily zu sehen. Lily ist so groß geworden, dass du sie nicht wiedererkennen wirst. Dann kannst du dir auch gleich ein paar Videos ansehen, die ich aufgenommen habe.”


  Cal konnte sich gar nicht genug darüber wundern, wie verrückt Sam nach dem Kind seiner Frau war, das er behandelte, als wäre es sein eigenes. Aber vielleicht hatte sich dadurch, dass er bei der Geburt dabei gewesen war, eine besondere Bindung entwickelt. Jeden Laut, den Lily von sich gab, würdigte er mit Ahs und Ohs. Cal hatte den Verdacht, dass Sam ihn wieder als Hilfssheriff haben wollte, weil er dann mehr Zeit dafür hatte, Lilys phänomenale Fortschritte auf Video zu dokumentieren.


  “Ich frage mich schon die ganze Zeit”, sagte Merlie, “Cal, ob du wohl auch zu einer Adoption bereit wärst!”


  Er blinzelte irritiert. “Wen soll ich adoptieren?”


  Merlie griff unter ihren Tisch und holte einen fetten orangefarbenen Pelzball hervor. “Tubb-Tubb junior.”


  Instinktiv wich Cal zurück. Etwas, das er nicht wollte, war Verantwortung zu übernehmen. Er wollte keine Verpflichtung eingehen, die ihn zu einer so hilflosen Kreatur wie Natalie machte. “Wie ist das passiert? Ich dachte, dein Kater war …”


  Merlie lachte. “Kastriert? Ist er. Aber du musst zugeben, dass sich die Wuschelbälle stark ähneln. Ich fand ihn vor meiner Tür.”


  “Ich hasse es, dich zu enttäuschen, Merlie, aber ich bin nicht an Schmusekatzen interessiert. Ich fragte mich, ob jemand von euch einen Handwerker kennt, der Arbeit braucht.”


  “Was für eine Arbeit?”, fragte Merlie.


  “Oh, ein Haus in Ordnung bringen.” Wenn er erzählen würde, dass er seiner neuen Nachbarin behilflich war, würde das Gerede kein Ende nehmen.


  Unglücklicherweise hatte Merlie die Nase eines Bluthundes, wenn es um Klatsch ging. “Erzähl mir nicht, dass du dich schon mit der Hotelchefin angefreundet hast!”


  Sam übersetzte für Cal. “So nennen die Leute im Feed Bag unsere neue Bewohnerin. Weil sie in ihrem Essay geschrieben hat, dass sie aus dem Haus eine Luxusherberge machen will.”


  Merlie kicherte. “Jeder spekuliert nun, ob es dabei bleibt, oder ob sie daraus ein ‘Heartbreak Hotel’ Marke Elvis machen wird.”


  Cal zuckte bei diesen unwillkommenen Aussichten innerlich zusammen. Er fühlte sich unbehaglich. Tatsächlich war er erstaunt, dass sich Natalie nicht versehentlich umgebracht hatte. Sie lebte ganz offensichtlich nicht entsprechend ihrem sonstigen Standard. Obwohl er sie in den drei Tagen, seit er sie weinend am Auto angetroffen hatte, erst heute wieder mal aus der Nähe gesehen hatte, konnte er beurteilen, dass die Frau ein Schatten ihrer selbst war.


  “Wie ist sie, Cal?”


  Er lachte. “Was ist der Ausdruck dafür, wenn man nichts Nettes über jemanden sagen kann?”


  Merlie nickte. “Natalie Winthrop war einige Male in der Stadt und hat mit niemandem außer dem Verkäufer im Eisenwarengeschäft und Leila Birch geredet, die ihr etwas Gebäck eingepackt hat. Und das Einzige, was Miss Winthrop sagte, war ‘Danke’.”


  “Das klingt zumindest höflich. Vielleicht ist sie nur schüchtern”, sagte Sam.


  “Mir hat sie eine Menge an den Kopf geworfen”, erzählte Cal. “Ihr könnt froh sein, dass sie still war.”


  “Warum bist du ihr behilflich, wenn sie so unverschämt war?”


  Sam grinste. “Du hast die Frau gesehen, Merlie. Sie ist hübsch.”


  “Nennst du das hübsch?”, ereiferte sich Cal entrüstet. “Auf ihrem Kopf ist kein Haar, das nicht in diesem modischen Blondton gefärbt ist.”


  “Sie hat eine gute Figur”, warf Sam ein.


  “Frauen aus der Großstadt kaufen sich auch die. Wahrscheinlich hat sie einen Fitnesstrainer. Leider hat niemand ihren gesunden Menschenverstand trainiert.”


  Merlie lachte. “Du bist natürlich völlig unvoreingenommen gegenüber Frauen aus der Großstadt, Cal, oder?”


  Bei dem wenig zarten Hinweis auf Connie wurde er blass. “Diese Frau ist noch schlimmer, als es Connie war. Sie plappert etwas von einem Großvater, der Millionär war, und hat Haustiere, die so verwöhnt sind, dass sie wahrscheinlich ihre eigenen Bankkonten haben.”


  Es gab aber eine Sache, die Cal besonders rätselhaft war. Wenn die Frau so reich war, warum heuerte sie nicht erstklassige Handwerker an, die ihr das Haus reparierten?


  Andererseits, was ging es ihn an?


  Er wunderte sich zum x-ten Mal, warum er sich mit dieser Frage beschäftigte. Er hatte hundert Dollar gewettet, dass sie keine sechs Wochen lang bleiben würde. Und ohne seine Hilfe würde sie es wahrscheinlich nicht. Zum Kuckuck, er bezweifelte, dass sie auch mit seiner Hilfe lange bleiben würde.


  Ärgerlich war, dass er nicht einfach länger untätig dasitzen konnte, während sie in diesem maroden Kasten herumwerkelte. Da war sie ihm gegenüber im Vorteil. Eine Wette zu gewinnen war eine Sache. Natalies langsamem Ende zuzusehen, das war etwas anderes.


  “Klingt, als ob du da oben mehr Gesellschaft hast, als du dachtest”, bemerkte Sam. “Wenn du sie allein lässt, haut sie vielleicht schneller wieder ab.”


  “Das wäre, als ob man ein verwundetes Reh auf der Straße liegen lassen würde. Will man human sein, muss man es entweder erschießen oder ihm helfen.” Er seufzte. “Ich nehme an, ich kann die Frau nicht erschießen.”


  “Ja, das wäre nicht gerade das, was man unter Nachbarschaftshilfe versteht.” Merlie lachte wieder. “Und es wäre gegen das Gesetz.”


  Das Problem war, dass sich seine Gedanken mehr darum drehten, die reizende Miss Winthrop zu küssen, als sie umzubringen, seit er nachmittags ihren weichen, geschmeidigen Körper in seinen Armen gehalten und in ihre funkelnden braunen Augen gesehen hatte. Dafür sollte er eingesperrt werden!


  Sam überlegte kurz. “Nun, ich glaube, du könntest Howard fragen, ob er Arbeit braucht.”


  “Howard Tomlin? Den alten Einsiedler?” Merlie gab sich entsetzt. “Ich wäre überrascht, wenn er auch nur noch einen Hammer heben könnte!”


  “Er ist wirklich rüstig für einen Mann in den späten Siebzigern”, antwortete Sam.


  Cal nickte. Noch besser war, er wettete, dass Howard für wenig Geld arbeiten würde. Natalie Winthrop mochte so tun, als ob sie eine große Nummer wäre, aber er hatte den leisen Verdacht, dass es einen schwerwiegenden Grund dafür gab, dass die Urenkelin des Rinderbarons mit ihrem Geld geizte.


  “Danke, Sam. Ich werde bei Howard vorbeischauen.”


  Aber das, versprach er sich selbst, würde wirklich das letzte Mal sein, dass er etwas für seine neue Nachbarin tat. Ein Handwerker und einige neue Schlösser würden das erste und letzte Geschenk für die hochnäsige Natalie Winthrop sein. Von da an würde die Baroness allein zurechtkommen müssen.


  3. KAPITEL


  Natalie hatte wieder neuen Mut geschöpft, als Cal ihr erzählt hatte, er habe einen Handwerker aufgetrieben. Aber beim ersten Blick auf Howard Tomlin sank ihre Stimmung wieder auf den Nullpunkt. Sie bekam keine professionelle Hilfe; sie bekam einen Greis ins Haus! Der Mann brauchte fünf Minuten, um aus seinem antiken, kleinen Lieferwagen zu klettern. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn tatsächlich zu bitten, aufs Dach zu klettern. Der Kerl schlurfte, statt zu gehen, und seine Brillengläser waren so dick wie der Boden einer Colaflasche. Wenn er redete, brüllte er sie an, als würde er ein Megafon benutzen. Ihr tat das Trommelfell weh, aber Cal schwor, Howard schreie nur deshalb so, weil er den ganzen Tag allein gewesen sei und deshalb sein Hörgerät vergessen hätte.


  Natalie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte den Mann nicht verletzen, aber sie musste ihm sagen, dass sie ihn nicht brauchen konnte.


  “Ich fürchte, der Lohn, den ich ihnen bezahlen kann, wird geringer sein, als Sie hoffen …”, sagte sie und hoffte, dass das Thema Geld der Rückkehr Howards in die Arbeitswelt ein schnelles Ende machen würde.


  “Was?”


  Sie holte tief Luft, um Mut und Atem zu schöpfen. “Ich kann Ihnen nicht viel zahlen.”


  Er blinzelte sie durch die Brillengläser an. “Cal hat mir erzählt, dass Sie der schnippische Typ sind, der erhaben tut!”, kreischte er. “Aber denken Sie nicht, dass Sie mich wegen meinen Alters ausbeuten können. Ich bin in der Gewerkschaft und kenne meine Rechte. Ich arbeite auf keinen Fall für weniger als sechs Dollar die Stunde.”


  Sechs Dollar! Seine Erklärung erstaunte sie derart, dass sie genau mit den Worten herausplatzte, die sie eigentlich nicht sagen wollte. “Sie sind engagiert.” Egal, dass Howard fast blind war und keine Leiter hochsteigen konnte. Sie streckte ihm enthusiastisch die Hand entgegen. “Wann können Sie anfangen?”


  Howard runzelte die Stirn. “Na ja, ich kann genauso gut gleich anfangen, nachdem ich schon den ganzen Weg hergefahren bin. Ich schätze, ich könnte die Schlösser anbringen.” Ohne eine Antwort abzuwarten, schlurfte er zurück zum Auto, um sein Werkzeug zu holen.


  Natalie rannte hinter ihm her. “Mr Tomlin? Mr Tomlin?” Als sie keine Antwort erhielt, rief sie: “Howard! Das Haus hat keinen Strom. Das könnte es schwierig für Sie machen.”


  “Strom? Ich habe das Zeug nie gemocht.”


  Dann würde er sich hier wohlfühlen, dachte sie wehmütig. Sie machte sich auf den Weg zurück zur Veranda, wo Cal stand.


  Cal wartete mit süffisanter Miene auf Natalie. “Die Baroness und Howard Tomlin. Eine Verbindung, die im Himmel geschlossen wurde.


  Sie sah ihn finster an. “Verbringen Sie …” Sie räusperte sich und wechselte in eine normale Lautstärke. “Verbringen Sie Ihr ganzes Leben damit, sich auf Kosten anderer Leute zu amüsieren?”


  “He, ich habe Ihnen gerade geholfen! Selbst wenn es gegen meine Interessen war, wäre noch hinzuzufügen.”


  Als sie sich nach Howard umsah, war sie sich nicht sicher. “Ich habe den Verdacht, Howard ist Ihre Geheimwaffe.”


  Er lachte. “Der Mann kann alles in Ordnung bringen.”


  Sie verzog nachdenklich den Mund. So viel in ihrem Leben musste in Ordnung gebracht werden. Vielleicht sollte sie Howard auf Malcolm Braswell ansetzen.


  Aber auf jeden Fall hatte ihr Cal schon mehr geholfen, als sie erwartet hatte. “Danke”, sagte sie verspätet. “Ich wollte nicht undankbar klingen.”


  Er machte eine gespielte Verbeugung. “Nichts zu danken.”


  Unsicher, was als Nächstes kam, trat sie von einem Bein aufs andere. Vielleicht sein Angebot zu gehen?


  Das erfolgte leider nicht. Er stand nur da und lächelte sie in dieser wissenden Art an, die sie hasste. So als ob er über ihre beschämendsten Geheimnisse Bescheid wüsste.


  “So, was hat Sie hierher geführt, Natalie Winthrop?”


  Sie erstarrte vor Überraschung. “Ich würde denken, dass das offensichtlich ist.” Sie zeigte auf ihr Haus.


  “Nein, tut mir leid. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.”


  Sie lachte nervös. “Da gibt es nichts abzukaufen, Sherlock Holmes. Kein Rätsel zu lösen. Ich wurde betrogen. Das ist alles.”


  “Aber warum schaut sich eine Frau wie Sie nach Häusern in Heartbreak Ridge um? Das ist es, was ich mich frage.”


  Ihr Unbehagen wuchs. “Wer ist nicht an Möglichkeiten interessiert, schnell reich zu werden?”


  “Reiche Leute. Was Sie behaupten zu sein, aber offensichtlich nicht sind.”


  Verflixt noch mal, er wusste es. Oder wenn er es nicht wusste, so vermutete er es. Diese Möglichkeit erfüllte sie mit Furcht. Sie hob den Kopf. “Was in aller Welt bringt Sie zu dieser Annahme?


  “Weil Sie nicht hier draußen wohnen würden, wenn Sie einen Penny für ein Hotel ausgeben könnten. Ich kenne Ihren Typ.”


  “Wie wollen Sie das wissen?”, fragte sie. “Sind Sie etwa Psychologe? Haben Sie das studiert?”


  “Lady, ich habe praktisch meinen Doktor in der Erforschung von Menschen Ihrer Art gemacht.”


  Wovon redete er, um Himmels willen? Sie konnte die Kategorie nicht finden, in die er sie steckte. Das blonde Dummerchen? Die unbeholfene Hausfrau? Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. “Ich behaupte nicht, dass ich Ihren Typ verstehe, Sie … Sie Hinterwäldler. Alles, was ich weiß, ist, das Sie gewettet haben, dass ich wieder verschwinde. Aber das werde ich nicht. Und hier zu stehen und mich zu beschimpfen wird Sie keinen Deut näher an die hundert Dollar bringen.”


  Er hörte ihr mit überheblichem Lächeln zu. “Es war ein Mann, nicht wahr?”


  “Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.”


  “Ein Freund”, stellte Cal klar. “Er hat sie enttäuscht und deshalb sind Sie auf der Suche nach einem neuem Lebensinhalt. Vielleicht hat er Sie verlassen, und Sie haben beschlossen, sich eine Weile von der Welt zurückzuziehen.”


  Nach seiner letzten Vermutung hatte Natalie eine blitzartige Einsicht. “Warum? Ist es das, was Sie getan haben?”


  Er verstummte, und für eine Sekunde fühlte sie einen überwältigenden Triumph. Das würde ihm eine Lehre sein, sich nicht wieder in wilden Spekulationen über ihr Privatleben zu ergehen!


  Langsam wechselte sein Gesichtsausdruck vom üblichen spöttischen Ausdruck zu einem Ausdruck der Trauer. Und nach einigen Momenten, in denen sie in diese blauen, mit Kummer erfüllten Augen geschaut hatte, durchfuhr Natalie ein Schauer. Zu ihrer Verwunderung erregte er ihr Mitgefühl. Cal Tucker musste etwas Schreckliches passiert sein, wenn er solch einen undurchdringlichen Panzer um sich aufgebaut hatte.


  Aber was Kummer betraf, so konnte auch sie ein Lied davon singen. Oh, ihre Geschichte hatte sie nicht zu einer griesgrämigen Einsiedlerin gemacht – weit davon entfernt. Aber im vergangenen Jahr hatte auch sie täglich ihre Verzweiflung hinter einer Maske kaschiert, um die Angst in ihrem Inneren zu verbergen – die Angst, die Leute würden entdecken, dass Malcolm Braswell sie um ihr Vermögen betrogen hatte.


  War es das, was Cal fühlte? Angst?


  Sie bereute, dass sie diese unerfreulichen Gefühle bei ihm ausgelöst hatte. Schließlich hatte er ihr geholfen. Sie wollte nicht am Schmerz eines anderen ihre Freude haben. “Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war.”


  Sein Gesicht ließ nicht erkennen, dass er ihre Entschuldigung annahm. “Ich werde mich jetzt besser auf den Weg machen.” Er stieg die Stufen der Veranda herab.


  Wollte er gerade gehen? “Ich sagte, es tut mir leid”, sagte sie bissig.


  “Ich habe es gehört.”


  Wütend verschränkte sie ihre Arme. Eine ehrliche Entschuldigung nicht anzunehmen – wie kindisch, wie arrogant!


  Sie sah ihm nach, als er zu seinem blauen Pick-up ging. Als er zu Natalie aufschaute, konnte sie sehen, dass er auch nicht gut auf sie zu sprechen war.


  Natalie fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen. Es behagte ihr ganz und gar nicht, wenn die Leute sie nicht mochten. Aber Cal Tuckers Meinung war ihr ja egal – oder etwa nicht?


  Cal fuhr ohne ein weiteres Wort weg. Auch ohne zu winken. Natalie war fassungslos über die grimmigen Gefühle, die sie und ihr gut aussehender Nachbar beieinander auszulösen schienen.


  “Eine Schande, was diesem Jungen passiert ist”, sagte Howard, als er mit einem grünen Werkzeugkasten die Stufen hoch stieg.


  “Was ist ihm passiert?”, fragte Natalie und versuchte, nicht zu erpicht auf Klatsch über den Nachbarn zu wirken.


  “Die lokale Spezialität.” Howard schüttelte traurig den Kopf. “Ein gebrochenes Herz.”


  Donnergrollen hallte über die Berge, aber es schien nur das Echo des gewaltigen Sturms zu sein, der sich in Cal zusammenbraute, seit er von seiner Nachbarin zurückgekommen war. Seine schnippische, unfreundliche Nachbarin, könnte er hinzufügen.


  Er versuchte, ihr zu helfen, und sie beleidigte ihn! Und nicht nur das. Sie hatte so zielsicher seinen wunden Punkt getroffen, dass er sich fragte, ob sie nicht in der Stadt von ihm und Connie gehört hatte. Auch ein Jahr nach der Scheidung war die Wunde noch frisch – und diese Großstadtpflanze hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als Salz hineinzustreuen!


  Er haderte mit dem Schicksal – oder was immer diese Frau hierher gebracht hatte. Von allen Interessenten hatte Jim Loftus ausgerechnet diese unfähige Frau aus der vornehmen Gesellschaft für sein verdammtes Haus aussuchen müssen! Es hatte über fünfhundert Bewerber dafür gegeben – hätte er nicht ein nettes Paar im Ruhestand auswählen können? Oder jemand, der normal war?


  Er runzelte die Stirn, als der Regen, den er seit ungefähr einer Stunde erwartete, auf sein Dach prasselte. Zum Teil war er froh darüber, dass Natalie in diesem Haus war. Die alte Todesfalle war genau das, was eine Frau wie sie verdiente. Ihr dabei zuzusehen, wie aus der Renovierung ein Riesenflop werden würde, würde ein Vergnügen sein. Auch mit Howards Hilfe würde sie das Haus nicht wohnlich machen können, und mit dem Geld, das sie ihm bezahlen musste, würde sie noch etwas schneller pleite sein.


  Bei der Aussicht, dass sie aufgab, rieb er sich schadenfroh die Hände.


  Es blitzte und donnerte ohrenbetäubend in der Nähe und er rannte zum Fenster und schaute den Berg hinunter.


  Bis auf ein schwaches, flackerndes Licht in einem Raum war das große Haus dunkel. Er grinste, als er sich die traurige, kleine Szene vorstellte, die sich dort unten wohl abspielte … Natalie würde sich bei einer Kerze in einer Ecke des Hauses zusammenkauern, in der es nicht durch die Decke regnete – falls es dort so etwas gab. Ohne Zweifel hatte eine Frau wie sie Angst vor Blitzen, und war wahrscheinlich starr vor Schreck. Er stellte sich vor, wie ihr die honigblonden Haare ins Gesicht fielen, so wie sie es manchmal taten, und dass ihre schönen braunen Augen vor Angst weit aufgerissen waren.


  Sein Grinsen verwandelte sich langsam in ein nachdenkliches Stirnrunzeln.


  Er stand stocksteif in der Mitte des Zimmers, das gleichzeitig als Wohnzimmer und Küche diente. Seine Schadenfreude ging allmählich in Mitgefühl über, je lebhafter er sich alles vorstellte. Natalies Haus hatte keine Heizung, kein Licht und kein Zimmer, wo es nicht hereinregnete. Der böige Wind rüttelte so an den ramponierten Fenstern, dass selbst die kampfgestähltesten Bewohner Heartbreak Ridges es mit der Angst zu tun bekommen würden.


  Verdammt!


  Sich selbst unentwegt als Idioten verfluchend, lief er zur Eingangstür und zog seinen Regenmantel an. Diese teuflische Frau hatte hier nichts zu suchen, und gab keinen Grund, weshalb er Mitgefühl mit ihr haben sollte! Aber Tatsache war, dass er es hatte, und keinen Schlaf finden würde, bevor er nach ihr gesehen hatte.


  Er sprintete zu seinem Pick-up und fuhr so schnell den Berg hinunter, wie es das Unwetter erlaubte. Der Sturm war so heftig, dass die Straße völlig aufgeweicht war.


  Unten angekommen, rannte er zur Tür und klopfte. Drinnen startete der Kakadu seine Türklingel-Imitation, und die Hunde veranstalteten ihr übliches Spektakel. Als er vergeblich versuchte, die Tür zu öffnen, erinnerte er sich, dass Howard die Schlösser eingebaut hatte.


  “Wer ist da?”, rief Natalie, und es klang, als sei sie ganz in der Nähe.


  “Ich bin es, Natalie. Um Himmels willen, machen Sie die Tür auf!”


  Als sie die alte Tür aufmachte, blieb ihm vor Überraschung die Luft weg. In ihrem alten Flanellnachthemd und einem Pullover sah sie genau so verloren aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Regen rann die Wände herunter, und in einer Ecke flackerte unruhig eine kleine Kerze. Das feuchte Zimmer roch nach nassem Hundefell und Kakadu und irgendeinem anderen durchdringenden, vertrauten Duft.


  Er zog die Nase kraus, als er registrierte, dass der Duft von Natalie ausging. “Was ist das für ein Parfüm?”


  “Chanel No. 5.”


  Er hätte es wissen müssen – sie duftete auch wie Connie. Am liebsten hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und wäre zu seinem Auto zurückgerannt. Doch er blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Hunde winselten, und Natalie starrte ihn immer noch mit ihren großen Augen an. Der Schatten des Kerzenlichts flackerte über ihre hohen Wangenknochen und ließ ihren Teint noch ein bisschen perfekter wirken. Aber ihr Haar hing strähnig herunter, und unter dem weiten Nachthemd zeichnete sich die Linie ihres Schlüsselbeins ab. Sie wirkte wie ein obdachloses Kind.


  “Kommen Sie”, sagte er. Parfüm oder nicht, er konnte sie nicht hier lassen.


  “Wohin?”


  “Ich bringe Sie zu meinem Haus. Packen Sie zusammen, was Sie für die Nacht brauchen, und lassen Sie uns gehen.”


  Zu seiner Überraschung fing Natalie keinen Streit an. Das war das erste Mal!


  “Okay”, sagte sie, “Sie nehmen den Käfig, und ich versuche, Winston zu finden. Er hasst Stürme.” Sie machte sich auf die Suche nach ihrem Kater, als Cal sie am Arm festhielt.


  “Verzeihung?”


  Mit großen braunen Augen blinzelte sie ihn alarmiert an. “Ich kann ihn nicht hier lassen!”


  “Es ist nur für eine Nacht.”


  “Aber sehen Sie sich sie an”, flehte sie und zeigte auf ihre zitternden Tiere. “Sie fürchten sich zu Tode.”


  “Mein Haus hat zwei Zimmer”, erklärte Cal. “Und ein Badezimmer.”


  “Gut, dieses Haus hier hat zwei Quadratmeter, die bewohnbar sind. Von meinem Standpunkt aus haben Sie es also wirklich gut. Außerdem kann Armand wirklich nicht hier in dieser Kälte und Feuchtigkeit bleiben – das ist schlecht für ihn.”


  “Er ist ein Vogel!”


  “Er ist ein tropischer Vogel. Seine Vorfahren kommen aus dem Regenwald.”


  “Sehen Sie – Regen!”


  Ungeduldig presste sie die Lippen aufeinander. “Greifen Sie sich einfach den Käfig, ja? Und stellen Sie ihn auf den Rücksitz meines VW. Winston und die Hunde können mit Ihnen fahren.” Sie drehte sich um, als sei es beschlossene Sache.


  Er brummte, als er sie auf der Suche nach Winston die Treppen hinunterlaufen hörte. Teufel auch – er war gekommen, um zu helfen, und jetzt machte sie einen Zoowärter aus ihm!


  Als er den Käfig hochhob, stöhnte er überrascht auf. Das Ding war so schwer, als wäre es aus Gusseisen.


  Er seufzte. “Okay, Jungs, lasst uns gehen.”


  Die Hunde tänzelten zur Tür, und er trat versehentlich auf den dicken Hund, der laut aufheulte. Was den Vogel anscheinend veranlasste, eine Arie anzustimmen.


  “Der Himmel steh mir bei”, murmelte er vor sich hin, als er in den strömenden Regen lief. “Ich versuche eine Frau zu retten und ende damit, von einem Vogel zwangsweise mit Kultur gefüttert zu werden!”


  “Falls ich es nicht schon gesagt habe, danke, dass Sie uns hergebracht haben”, sagte Natalie zu Cal, als sie mit einer Tasse heißem Tee bei ihm auf der Couch saß. Nach den letzten Tagen erschien ihr ein heißes Getränk wie ein Luxus. “Gehört Ihnen diese Blockhütte?”


  Cal schwang mit seinem Schaukelstuhl hin und her. “Es ist die Jagdhütte meiner Familie.”


  Sie rümpfte die Nase wegen des Rehgeweihs an der Wand über ihr. Armes Bambi! Es war ein schrecklicher Gedanke, so ein furchterregendes Ende zu nehmen, und dann ausgestopft als Dekoration an die Wand gehängt zu werden.


  “Warten Sie – sagen Sie es nicht”, schnaubte Cal. “Die Jagd findet nicht Ihre Billigung.”


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie Gast war, und lächelte. “Ich bin sicher, Tiere zu töten, ist ein sehr fesselndes Hobby.”


  Er lachte. “Genau, wie ich angenommen habe – ein blutendes Herz. Wahrscheinlich würden Sie nicht zögern, in einem Fünf-Sterne-Restaurant Rehrücken oder Wildragout zu bestellen.”


  Sie fürchtete, dass ihr Erröten sie verraten würde. Ihr moralischer Anspruch stand auf wackeligen Beinen. “Ich würde es nicht bestellen.” Obwohl sie gerade letzten Monat auf einer Dinnerparty ein köstliches Rehsteak gegessen hatte … und da das alles war, was es dort gab, was hatte sie für eine Wahl gehabt?


  “Stimmt etwas nicht?”, fragte Cal.


  In die Enge getrieben, schüttelte sie den Kopf. “Ich bin nur in Gedanken.”


  Er nickte wissend. “Es ist dieser Mann, nicht wahr?”


  “Welcher Mann?”


  “Der Kerl, der Sie verlassen hat. Sie können nicht aufhören, an ihn zu denken.”


  Anscheinend konnte ‘Cal’ nicht aufhören, an ihn zu denken. Obwohl sie geglaubt hatte, er hätte kapiert, dass er das Thema besser meiden sollte, nachdem sie ihn nachmittags in seine Schranken verwiesen hatte. “Damit Sie es wissen, ich bin nicht verlassen worden. Ich habe ihn sitzen lassen.”


  Cal sah aus, als hätte er eine Kröte geschluckt. “Ich hätte es wissen müssen.”


  “Außerdem war es nicht das, worüber ich nachgedacht habe. An Jared denke ich kaum noch.”


  “Jared!”, sagte er angewidert.


  “Das war der Name meines Verlobten.”


  “Warum haben Sie ihn sitzen gelassen?”


  “Das geht Sie nichts an!” Sie konnte sich nicht überwinden zuzugeben, dass sie ihn unter anderem wegen ihres Hauses sitzen gelassen hatte, in dem man während eines Regensturms nicht einmal übernachten konnte. Cal hielt sie ohnehin schon für eine Idiotin. “Es ist auf jeden Fall eine lange Geschichte.”


  Er grinste. “Die Nacht ist noch jung. Wie nah stand die Hochzeit mit diesem Jared denn bevor?”


  “Zirka sechzehn Stunden.” Cal starrte sie mit großen Augen an, und sie fügte schnell hinzu, “aber es war das Beste so. Unsere Ehe wäre ein Desaster gewesen.”


  “Anscheinend!”


  “Ich merkte, dass ich ihn nicht liebte.”


  “Und warum haben Sie sich dann mit ihn verlobt?”


  Sie senkte den Blick und tätschelte abwesend Mopsy. “Ich … ich dachte, es wäre ein vorteilhaftes Arrangement.”


  “Verstehe.” Cal schnaubte verächtlich. “Er war stinkreich, aber letztendlich konnten Sie es nicht durchhalten.”


  Sie antwortete nicht. Trotzdem sprach ihr rot gewordenes Gesicht Bände.


  “Und jetzt ist Ihr Herz gebrochen”, bemerkte er ironisch. “Ich glaube, Sie sind im richtigen Ort gelandet.”


  Sie kicherte nervös. “Das mit den gebrochenen Herzen ist doch nur ein Gag, richtig? Howard hat mir heute etwas davon erzählt.” Sie fügte nicht hinzu, dass sie sich dabei über ihn, Cal, unterhalten hatten.


  Cal war auf einmal todernst. “Das ist kein Spaß für die Leute hier. Es gibt hier keine Familie, die nicht mit Liebeskummer geschlagen ist.”


  Es lag Natalie auf der Zunge, dass wohl auf der ganzen Welt niemand davon verschont wurde, aber sie sah ihm an, dass er nicht in der Stimmung war, die Liebesangelegenheiten der Einwohner von Heartbreak Ridge zu diskutieren. Aus welchem Grund auch immer sah sich Cal offensichtlich als Aushängeschild des heimischen Liebesleids. Der Kronprinz der gebrochenen Herzen – nichts, was sie sagen konnte, würde das ändern.


  “Wissen Sie”, sagte er plötzlich, “Frauen versetzen mich immer wieder in Erstaunen. Sie machen einen Mann fertig und tun sich dann selbst leid.”


  Natalie straffte die Schultern. “Ich habe nicht bemerkt, dass ich hier dazu bestimmt bin, mein ganzes Geschlecht zu repräsentieren. Waren Sie immer so feindselig Frauen gegenüber?”


  “Das hat sich eher in der letzten Zeit entwickelt”, versetzte er brummig.


  “Ich verstehe. Seit Ihre Frau Sie verlassen hat …”


  Seine blauen Augen verrieten, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. “Wer hat Ihnen davon erzählt?”


  “Howard. Es scheint, dass selbst der Einsiedler der Stadt weiß – der andere Einsiedler, wollte ich sagen –, dass Sie sich hier verkrochen haben, um Trübsal zu blasen. Ohne Zweifel haben Sie nur darauf gewartet, dass eine ahnungslose Frau auftaucht, an der Sie Ihre Wut auslassen können. Sie müssen sich gefreut haben, als ich hier angekommen bin.”


  Er lachte laut auf. “Gefreut? Lady, glauben Sie, ich war darüber erfreut, in meiner Einsamkeit gestört zu werden?”


  “Sie waren derjenige, der mich eingeladen hat, hier die Nacht zu verbringen.”


  “Und sehen Sie, was passiert!” Er zeigte mit einer weit ausholenden Geste um sich. “Es endet mit einem Zimmer voller Tiere und einer Frau, die ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken will.”


  Natalie bebte praktisch vor Empörung. “Wer hat angefangen, neugierige Fragen über meine bevorstehende Hochzeit zu stellen?”


  Cal senkte den Kopf – und gestand wenigstens auf diese Weise ein, dass er im unrecht war.


  Sie seufzte und erinnerte sich daran, dass sie versuchen wollte, nett zu sein. Zumindest sollte sie dankbar dafür sein, dass sie und ihre Tiere einen trockenen Platz zum Schlafen hatten. Nicht jeder Nachbar hätte sie und ihre Menagerie aufgenommen. Sie täuschte ein Gähnen vor. “Ich bin irgendwie müde. Vielleicht sollten wir besser ins Bett gehen?”


  Das würde besser sein, als länger aufzubleiben und zu streiten.


  Er nickte. Als er aufstand und sich streckte, konnte sie nicht anders, als seine Brustmuskeln zu bewundern, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten. Er gehörte zu den Männern, die ihre Kleidung wie Models ausfüllten, ohne dafür unzählige Stunden in teuren Bodybuildingstudios verbringen zu müssen. Cal war einfach von Natur aus gut gebaut – und er wirkte, als würde er sich in seiner Haut vollkommen wohlfühlen.


  Aber bei dem, was in seinem Kopf vor sich ging, wurde ihr ganz anders. Exfrau, verschwinde daraus! dachte sie.


  Natürlich konnte man nicht wissen, wie seine Frau war. Vielleicht war sie irgendwie seltsam oder sogar verrückt.


  Natalie zwang sich zu einem Lächeln. “Wo schlafe ich?”


  Cal zeigte auf die Couch. “Sie sitzen darauf.”


  Eine Couch! Das würde hundert Mal besser sein als der Fußboden, auf dem sie geschlafen hatte. Und trotzdem warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf Cals großes Bett, auf dem sich die Kissen türmten. Sie hatte Lust … Nicht auf Cal, aber auf einen anständigen Platz zum Schlafen.


  Jetzt merkte sie etwas enttäuscht, dass sie gehofft hatte, er würde ihr wie ein Gentleman anbieten, selbst auf der Couch zu schlafen.


  Cal Tucker und sich wie ein Gentleman benehmen? Keine Chance!


  Fünf Minuten später hatte Cal sie mit Laken, Decken und einem Kissen abgespeist. “Okay, Baroness. Süße Träume.”


  Sie sträubte sich gegen den Spitznamen, versuchte aber ihre Verärgerung nicht zu deutlich zu zeigen. “Gute Nacht”, sagte sie nett.


  Als sie allein in die weichen Polster sank, seufzte sie. Das war das weichste Bett, seit sie Houston verlassen hatte. Sie fühlte sich tatsächlich fast wie im Himmel. Sie könnte wirklich süß träumen.


  Nur dass, wenn sie ihre Augen zumachte, sie nicht aufhören konnte, sich Cals Muskeln vorzustellen, die sich unter seinem Unterhemd abzeichneten … und sich daran zu erinnern, dass dieser wunderbare Körper nur wenige Meter von ihr entfernt in einem komfortablen breiten Bett lag.


  4. KAPITEL


  “Rigoletto” begann in der Morgendämmerung. Aber nicht die ganze Oper. Der verdammte Vogel kannte auch nur so viele Takte dieses Werkes wie Cal selbst. Und das waren nicht sehr viele. Cal öffnete seine Augen gerade weit genug, um zu sehen, dass es immer noch fast dunkel war, dann rutschte er stöhnend ein Stück zur Seite.


  Beim nächsten Atemzug roch es nach Fell.


  Cal hustete, stützte sich auf seine Ellbogen und verzog beim Anblick des großen Schäferhundes, der ihn unschuldig anschaute, grimmig das Gesicht.


  Wie, zum Teufel, kam Mopsy in sein Bett?


  Im nächsten Moment waren über Mopsys Rücken hinweg zwei weitere Augenpaare auf ihn gerichtet – die Knopfaugen des Chihuahua und die verschlafenen Augen Natalies.


  “Was ist los?”, fragte sie gähnend.


  Er schoss wie eine Rakete aus dem Bett und starrte sie höchst erstaunt an. Er war von einem Verdi kreischenden Vogel aufgeweckt worden, um festzustellen, dass er sein Bett mit zwei Hunden und einer sehr attraktiven Frau teilte, die seines Wissens auf der Couch schlafen sollte. Und sie hatte die Dreistigkeit, ihn zu fragen, was los sei?


  “Was machen Sie hier?”


  “Ich brauchte einen Platz zum Schlafen.”


  “Was stimmte mit der Couch nicht?”


  “Sie war prima, bis sich Bootsy zu uns gesellte. Sie würden nicht glauben, wie laut dieser Hund schnarcht! Das ist charakteristisch für Möpse, fürchte ich. Sie schnarchen und haaren.”


  “Reizend.”


  “Außerdem ist Bootsy zwar klein, aber er belegt ein Bett mit Beschlag! Er will sich immer in der Mitte breitmachen.”


  “Ist das so?” Cal versuchte, nicht zu deutlich den hinreißenden Körper zu betrachten, der ausgebreitet in der Mitte seines Bettes lag.


  “Ja. Und deshalb habe ich beschlossen, dahin zu gehen, wo es nicht so überfüllt ist. Es ist ja nicht so, als ob es Ihnen hier an Platz mangelt, Cal.”


  “Jetzt tut es das.”


  Sie blickte hinüber zu Mopsy und lachte. “Wie kam sie hier herein?”


  “Sie haben offensichtlich die Tür aufgelassen!”


  “Sind Sie morgens immer so mürrisch?”


  “Wenn ich im Bett von zwei Fellbällen heimgesucht werde, ja!” Er erwähnte nicht, welche Gefühle es in ihm auslöste, die völlig zerzauste und bezaubernde Natalie hier zu sehen, der das Nachthemd von der Schulter gerutscht war. Im anderen Zimmer wechselte das Kreischen des Papageis jetzt von Verdi zu einem anderen Gesangsstück und brachte ihn damit fast zur Raserei. “Gibt es irgendeinen Weg, dem Vogel das Maul zu stopfen?”


  Natalie hob tadelnd den Kopf. “Ich denke nicht, dass mir Ihr Ton gefällt.”


  Er war erschüttert von so viel Dreistigkeit. “Lady, es gefällt mir nicht, was für Freiheiten Sie sich herausnehmen.”


  Sie grinste. “Sie sind nicht daran gewöhnt, Ihr Bett zu teilen, nicht wahr?”


  “Nicht mit Hunden, nein.”


  “Und mit Frauen?”


  Er schaute finster, als sie seiner nackten Brust und den Boxershorts einen kurzen Blick schenkte. “Hören Sie zu, Natalie, ich bin kein Heiliger. Und da Sie einen Körper haben, der für scharfe Sachen wie geschaffen ist, und gerade Wilde wie mich in Versuchung führt, würde ich an Ihrer Stelle diese Gelegenheit ergreifen und ins Wohnzimmer flüchten.”


  Sogar in der Dämmerung konnte er sehen, wie sie rot wurde. “In Ordnung, wenn Sie so darüber denken. Ich wollte mich Ihnen ganz gewiss nicht an den Hals werfen.”


  Er seufzte. Dachte sie wirklich, ihn daran erinnern zu müssen, dass er ihrer nicht wert war? “Ich weiß.”


  Sie klemmte sich Fritz unter den Arm und scheuchte Mopsy vom Bett. “Ich ahnte nicht, dass Sie so empfindlich sind, sonst wäre ich niemals hier hereingekommen. Verzeihen Sie, wenn wir Sie gestört haben!”


  Sie stapfte aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Er musste sich selber zur Ordnung rufen, nicht hinter ihr herzulaufen. Die Entschuldigung, die er auf den Lippen hatte, war vollkommen ungerechtfertigt. Er war derjenige, der ungehalten sein sollte. Er war derjenige, dessen Gastfreundschaft ausgenutzt wurde und der sich um fünf Uhr morgens eine Oper anhören musste.


  Er kroch zurück ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf, bis er merkte, dass es im Wohnzimmer still geworden war. Natalie musste dem Papagei, wie er gefordert hatte, das Maul gestopft haben.


  Das war etwas, worin sie sich von seiner Exfrau unterschied. Wenn er Connie dazu angehalten hatte, leiser zu sein, hatte sie nur noch mehr Lärm gemacht. Aber Connie wäre auch gestorben, wenn sie mit einem Vogel, einer Katze oder einem Hund unter einem Dach gelebt hätte. Sie hasste es, wenn Tierhaare auf ihre Kleider kamen, und Cal konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie einen Vogelkäfig säuberte. Er war genauso überrascht, dass Natalie das tun würde – wahrscheinlich war sie daran gewöhnt, von Hausangestellten umgeben zu sein, die sich um die unangenehmen Dinge des Lebens kümmerten.


  Nur dass sie jetzt keine Bediensteten mehr hatte …


  Er versuchte erneut, dahinterzukommen, wieso eine derart reiche und offensichtlich verwöhnte Frau in – er musste es zugeben – der tiefsten Provinz gelandet war. Sie musste sich mit diesem Verlobten zerstritten haben. Jared, dachte er widerwillig.


  Er versuchte, sich den Mann vorzustellen – ein geschniegelter, zwielichtiger Stadttyp, entschied er. Aalglatt und dreist. Dann rief er sich die Natalie in Erinnerung, die er gestern Morgen gesehen hatte, nachdem sie durch das Dach gefallen war, und versuchte, sie mit der zukünftigen Frau von Mr Aalglatt in Einklang zu bringen. Die Gleichung ging irgendwie nicht auf. Er wollte der Baroness nicht zu viel zugutehalten, – sie war eine verwöhnte Dame der Gesellschaft, in Ordnung. Aber sie war nicht geschniegelt, aalglatt und widerwärtig.


  Oder doch?


  Natalie hatte noch niemals in ihrem Leben eine solche Menge Tiefkühlkost gesehen. Cal hatte genug in seiner Tiefkühltruhe, um eine Armee über den Winter zu bringen. Und mehr Bier im Kühlschrank, als Jared für seine Junggesellenabschiedsparty geordert hatte.


  Bei der Erinnerung an die geplatzte Hochzeit und ihren Verlobten seufzte sie. Sie hielt es immer noch für idiotisch, dass sie einen so netten Mann einfach verlassen hatte … und für was? Um der Hausgast eines Höhlenmenschen mit entsprechenden Manieren und einer gut gefüllten Tiefkühltruhe zu sein?


  Jared hatte sie niemals so angefahren, wie Cal vorhin. Jared hatte immer eine Engelsgeduld mit ihr gehabt und selbst ihre Fehler reizend gefunden. Er hatte nie wirklich mit ihr gestritten.


  Etwas daran kam ihr allerdings seltsam vor, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Jared war gegenüber anderen immer schnell ungehalten gewesen – gegenüber Freunden, die ohne zu zahlen das Lokal verlassen hatten etwa –, aber niemals schien er von ihr aus der Fassung gebracht worden zu sein. Er war bei ihr wirklich eine Seele von Mensch.


  Aber sie hatte sich nicht in ihn verlieben können. War sie ein Trottel, oder was?


  Sie sollte lieber nicht an all das denken.


  Sie brauchte etwas zu essen. Sie schaute sich in der Tiefkühltruhe nach etwas um, woraus man ein Frühstück machen konnte, nahm eine tiefgefrorene Pizza heraus und schob sie in den Backofen. Im Kühlschrank fand sie eine Grapefruit, die sie in zwei Hälften schnitt. Dann setzte sie Kaffee auf.


  Ich bin ziemlich gut im Frühstückmachen, dachte sie stolz. Cal hielt sie offensichtlich für verwöhnt und nichtsnutzig, aber er würde etwas weniger herablassend sein müssen, wenn nach dem Aufstehen eine komplette Mahlzeit auf ihn wartete.


  Natürlich wollte sie sich nicht eingestehen, wie erpicht sie darauf war, ihn aus seinem Schlafzimmer kommen zu sehen. Als sie sich in sein Bett geschmuggelt hatte, hatte sie ihn sich nicht nur mit Boxershorts bekleidet vorgestellt, sonst wäre sie niemals so kühn gewesen. Und er hatte ihr gesagt, dass sie einen Körper hatte, der wie geschaffen dafür war, um jemanden zu verführen. Dieser Mann war das Anmachendste, was sie jemals gesehen hatte.


  Als die Pizza und der Kaffee fast fertig waren, deckte sie den Tisch.


  Seit einigen Momenten hörte sie Geräusche im Schlafzimmer. Sie setzte sich unruhig hin und fühlte sich beklommen, als sie mit rasendem Puls auf ihn wartete. Dass der Mann einen guten Körper hatte, änderte nichts an der Tatsache, dass er mit dem Charakter eines wilden Tieres ausgestattet war. Die frische Bergluft musste ihr den Kopf vernebelt haben, dass sie begann, Cal Tucker zu begehren!


  “Was ist das?”, fragte Cal, als er schließlich in einem Flanellhemd und seinen gut sitzenden Jeans ins Zimmer trat.


  “Frühstück.” Ihr Puls setzte aus. Aber ihr war die körperliche Erregung erspart geblieben, die sie gefühlt hätte, wenn er wieder fast nackt gewesen wäre. “Setzen Sie sich.”


  Sie schenkte ihm Kaffee ein und nahm die Pizza aus dem Backofen. Cals Blick wanderte über den Frühstückstisch.


  “Ich habe vergessen, Eier zu kaufen, als ich das letzte Mal in der Stadt war”, erklärte er fast entschuldigend.


  Weil er einen so netten Ton anschlug, nahm sie an, dass er noch nicht richtig wach war. “Das sieht trotzdem gut aus”, versicherte sie ihm und fügte nicht hinzu, dass sie sich besser darauf verstand, Pizza aufzutauen, als Rühreier zuzubereiten.


  Cal sagte wenig, während er aß. Als er seine Mahlzeit schließlich beendet hatte, sah er Natalie von oben bis unten an und grinste. “Gut, was sollen wir heute machen, Baroness?”


  Wegen des spöttischen Spitznamens und der Annahme, sie würden den Tag gemeinsam verbringen, sah sie ihn böse an. “Ich weiß ja nicht, was Sie machen, ich gehe nach Hause.”


  Er verzog skeptisch den Mund. “Haben Sie nach draußen gesehen? Es regnet immer noch.”


  Der Gedanke, dass das alte Gemäuer heute noch mehr unter Wasser stehen würde als gestern, ließ sie vor Schrecken erschauern. “Aber was ist mit Howard? Er sagte, er würde heute vorbeikommen.”


  “Howard ist nicht verrückt. Er wird nicht auftauchen, bevor das Haus wieder trocken ist. Auf jeden Fall wird die jetzt völlig aufgeweichte Straße zu Ihrem Haus wahrscheinlich unpassierbar sein.”


  Natalie seufzte. “Aber ich kann nicht hier bleiben.”


  “Warum nicht?”, fragte Cal ironisch. “Haben wir nicht Spaß miteinander?”


  Machte er tatsächlich Witze? Und noch erstaunlicher, wollte er wirklich, dass sie blieb?


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. “Natürlich liebe ich es, in Ihrer Gesellschaft zu sein, aber was ist mit meinen Tieren? Sie brauchen Futter.”


  Er stand auf und öffnete einen Schrank mit einem umfassenden Angebot an Konserven. “Armand kann einen Tag lang Früchte und Cracker essen, oder?”


  “Natürlich. Aber sind Sie sicher, dass Sie uns alle hier haben wollen?”


  Cal überlegte hin und her. “Nicht wirklich, aber wenn Sie in dieses Haus zurückgehen, werde ich mir wahrscheinlich den ganzen Tag Gedanken darüber machen, in welche Schwierigkeiten Sie geraten. Es hat mich schon eine Menge Zeit gekostet, dass Sie durch das Dach gefallen sind.” Bevor sie ihn anschreien konnte, fügte er hinzu: “Außerdem wird der Regen bald aufhören. Ich werde Sie nachmittags wieder zurückbringen können.”


  Wo war der Haken? Es musste einen geben. Cal war bedenklich rücksichtsvoll. Doch in seinen blauen Augen konnte sie lesen, dass sein Angebot ernst gemeint war.


  “Okay … wenn ich nicht im Weg sein werde.”


  “Wie könnten Sie in einer Hütte mit nur zwei Räumen nicht im Weg sein?”, versetzte er sarkastisch.


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf. “Wenn Sie denken, dass ich …”


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, was genau den gegenteiligen Effekt hatte. Es stimmte, dass sie aufhörte zu reden – in der Tat war ihr Mund so trocken, dass sie kaum schlucken konnte –, aber seine Berührung war für sie alles andere als besänftigend. Ihr raste das Blut förmlich durch die Adern.


  “Wollen Sie damit aufhören, so leicht reizbar zu sein?”, fragte er.


  “Ich bin nicht diejenige, die aufreizt”, stellte sie trocken fest und schaute demonstrativ auf seine großen Hände, die auf ihren Schultern lagen.


  Er zog seine Hände weg und stand verlegen vor ihr … während sie sich dafür hätte ohrfeigen können, dass sie ihn darauf hingewiesen hatte. Jetzt vermisste sie die Berührung seiner Hände.


  “Gut … was schlagen Sie vor, sollen wir tun?”, fragte sie nach ein paar unbehaglichen Momenten, in denen sie in seine aufregenden blauen Augen geschaut hatte. “Vielleicht gibt es etwas im Fernsehen.”


  “Ich habe keinen Fernseher.”


  Sie blickte sich erstaunt um. Wenn man ihre derzeitige Unterkunft außer Acht ließ, war es das erste Mal überhaupt, dass sie in einem Haus ohne Fernseher war! Sie starrte Cal verwundert an. “Was machen Sie hier oben?”


  Er lachte und deutete auf einen Stapel Bücher in einer Ecke. “Ich lese die Enzyklopädien.”


  “Machen Sie Scherze? Warum?”


  “Vielleicht, weil ich nicht aufs College gegangen bin. Ich denke, das ist ein billiger Weg, etwas von dem nachzuholen, was ich versäumt habe.”


  Natalie kicherte. “Ich fragte mich schon, warum Sie so viel Bier im Kühlschrank haben. Anscheinend wollen Sie auch das viele Bier nachholen, das Ihnen im College entgangen ist.”


  “Ich mag es eben, wenn der Kühlschrank gut gefüllt ist. Ich gehe nicht viel in die Stadt.”


  Natalie neigte interessiert den Kopf zur Seite. “Aber Sie haben es gerade getan. War das wegen mir?” Überrascht registrierte sie eine leichte Röte auf seinen Wangen.


  “Nicht ganz. Ich hatte auch noch andere Sachen zu erledigen.”


  Aber sie hatte den leisen Verdacht, dass er diese anderen Erledigungen gut und gern auf die lange Bank geschoben hätte, wenn sie nicht dringend einen Handwerker gebraucht hätte. Natalie fühlte eine tiefe Anerkennung für seine Hilfe, wie widerwillig er sie auch geleistet hatte. “Wie weit sind Sie gekommen im College – ich meine bei den Enzyklopädien?”


  Er grinste. “Bis J.”


  “Hm, ein Student im zweiten Jahr”, bemerkte sie amüsiert. “Die ganze Welt hat sich noch nicht aufgetan.”


  “Ich mag es, wenn noch ein langer Weg bis zur Erkenntnis vor mir liegt.”


  Sie neigte zögernd den Kopf. Vielleicht sollte sie ihm nicht die Frage stellen, auf deren Antwort sie brannte, aber sie konnte es nicht lassen. “Was sind Sie in Wirklichkeit?”


  Sie hatte nie an die Möglichkeit gedacht, dass Cal einen normalen Beruf hatte. Er schien wie maßgeschneidert für die Rolle des Einsiedlers und ärgerlichen Nachbars zu sein. Jetzt war sie auf alles vorbereitet, vom Cowboy über den Bauarbeiter bis zum Schwerverbrecher.


  “Ich war der Hilfssheriff in Heartbreak Ridge.”


  Das war das Einzige, was sie nicht erwartet hatte. “Das gibt es nicht!” Seine Antwort warf sie um. “Sie sind Polizist?”


  “Expolizist. Ich habe vor einem Jahr aufgehört.”


  “Als …” Sie musste ihren Satz nicht beenden.


  Er nickte. “Genau.”


  Eine Welle des Mitgefühls durchflutete sie. Sie verstand das Bedürfnis, nach dem Ende einer Beziehung ein neues Kapitel im Leben anfangen zu wollen, nur zu gut. Wenn ihr auch nicht das Herz gebrochen worden war wie offensichtlich Cal.


  Wie merkwürdig! Wie mochte seine Frau wohl gewesen sein? Und warum hatte sie ihn so plötzlich verlassen? Es musste plötzlich gewesen sein, wenn Cal sich veranlasst fühlte, sich von der Welt zurückzuziehen.


  Sie wollte ihm diese Fragen natürlich auch tatsächlich stellen, aber sie verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt.


  “Hier zu sitzen und Enzyklopädien zu lesen ist nicht sehr gesellig”, sagte sie und wusste, dass der Mann insgeheim betete, sie würde das Thema wechseln. “Wie sieht es mit einem Kartenspiel aus? Wenn man den Umstand in Betracht zieht, dass Sie sich als König der gebrochenen Herzen betrachten, sollten Sie ein ziemlich gutes Blatt haben.”


  Er runzelte angewidert die Stirn. “Mein kleiner Bruder hatte angefangen, mit einer Frau Karten zu spielen, um sich die Zeit zu vertreiben, und innerhalb von ein paar Wochen waren sie verheiratet.”


  “Ging es schlecht aus?”


  “Nein, es ist noch nicht zu Ende.”


  “Sie meinen, sie sind glücklich verheiratet? Nach allem, was ich gehört habe, dachte ich, das sei in dieser Stadt nicht möglich.”


  “Nun, sie sind verheiratet”, räumte Cal unwillig ein, fügte aber hinzu: “Und wenn Sie es als Glück bezeichnen, wenn zwei Menschen regelrecht ineinander vernarrt sind, dann würden sie sich wohl als glücklich betrachten.”


  Wegen seiner Einschätzung schmunzelte sie. “So, also auch wenn Menschen glücklich verheiratet sind, meint der weise Cal, dass sie nicht wirklich glücklich sind?”


  Er schaute finster. “Sie mögen glücklich sein, aber so wie ich es sehe, ist es bei den meisten Ehen nur eine Frage der Zeit, bis sie in die Brüche gehen.”


  “Und jetzt, nachdem Ihr Bruder vom Hochzeitsglück gepackt wurde, scheuen Sie vor dem Kartenspielen mit mir zurück, weil Sie Angst haben, der Blitz würde nochmals einschlagen?”


  “Etwas in der Art.”


  Erstaunlich. Ein Expolizist mit gebrochenem Herzen und einer Abneigung gegen Kartenspiele mit Frauen. Sich die Zeit zu vertreiben schien immer schwieriger zu werden. “Haben Sie irgendwelche anderen Vorschläge, was wir tun könnten?”


  “Sicher”, sagte er mit einem ironischen Lächeln. “Wie wäre es, wenn wir Ihrem Vogel etwas beibringen, das es wert ist, gehört zu werden?”


  Auch nach Stunden würde Armand nicht einen Song von Hank Williams trällern. Cal konnte ihm noch so lange “Your Cheatin’ Heart” vorsingen, der Kakadu blieb so still, als hätte er nie eine Note in seinem Leben gesungen. Es war entmutigend.


  Gegen ein Uhr schaute Natalie, die ein altes Puzzle zusammensetzte, zum Fenster und lächelte überrascht. “Die Sonne scheint!”


  Im nächsten Moment waren sie beide am Fenster und starrten erstaunt auf die Sonnenstrahlen, die hinter den Wolken hervorkamen. Ihnen beiden war zumute, als hätte es wie bei der Sintflut vierzig Tage und Nächte geregnet.


  Natalie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. “Ich sollte jetzt wirklich sehen, dass ich nach Hause komme.”


  Der Gedanke, dass sie ging, sollte Cal eigentlich glücklicher machen, als er war. Sein Haus war überfüllt, überall waren Hundehaare, und so lange mit Natalie eingesperrt zu sein hatte seine Libido gefährlich auf Touren gebracht. Für seinen Geschmack fühlte er sich zu sehr zu ihr hingezogen. Immer, wenn er an sie dachte, wurde er an Connie erinnert, daran, wie ähnlich sich beide sahen, und wie sehr sich ihr familiärer Hintergrund glich. Aber immer, wenn er Natalie sah, war Connie das Letzte, was ihm in den Sinn kam. Alles, woran er dann denken konnte, war, wie gut es sich anfühlen würde, wenn er mit seinen Händen durch ihre blonden Haare streichen oder seinen Mund auf ihren pressen oder ihren Körper an seinem spüren würde.


  Offensichtlich verlor er den Verstand. Als ob die Tatsache, dass er einem großen Vogel unentwegt alte Country-Songs vorgesungen hatte, das nicht schon genügend bewiesen hätte.


  “Ich helfe Ihnen”, sagte er schnell.


  In der nächste halben Stunde packten sie den Vogelkäfig, Winston und die Hunde wieder in die Autos, fuhren die schlammige Straße zurück zu Natalies Haus und luden die ganze Menagerie wieder aus.


  “Das ist seltsam …” Natalie stand mit düsterem Gesicht vor ihrer Haustür, während Cal Armands Eisenkäfig die Verandatreppen hochtransportierte.


  “Was ist los?”, fragte er und wollte schon durch die Tür gehen, als Natalie seinen Arm berührte, um ihn zu stoppen. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein Stromschlag.


  Aber ein Blick auf ihr Gesicht zeigte ihm, dass sie ihn nur berührt hatte, weil sie erschrocken war. Sie deutete auf das Haustürschloss, das kurzerhand abgeschlagen worden war. Auf der Türschwelle war außerdem ein großer Fußabdruck zu sehen.


  Cal erstarrte und zog Natalie instinktiv von der Tür weg. Weg von jeder Gefahr, die drinnen lauern könnte. Obwohl er bezweifelte, dass derjenige, der die Tür aufgebrochen hatte, immer noch in der Nähe war. Es war wahrscheinlich letzte Nacht passiert, während sie geschlafen hatten. Heute hätten sie ein Auto gehört.


  “Warten Sie hier”, wies er sie an.


  “Allein? Sind Sie übergeschnappt? Ich komme mit!”, sagte sie und hielt sich an seinem Arm fest, als sie hineingingen.


  Das Innere des Hauses war offensichtlich ein Schock für Natalie. Nicht nur, dass alles nass war. Der Einbrecher hatte auch eine Schlammschlacht veranstaltet und noch mehr Fenster demoliert, als vorher schon kaputt gewesen waren. Das Haus war jetzt mehr denn je eine einzige Katastrophe, und als sie ihren Rundgang beendet hatten, war sie außer sich vor Wut und Angst.


  “Wer kann das getan haben?”, flüsterte sie. “Wer?”


  “Ich habe keine Ahnung”, sagte Cal ehrlich. “Vandalismus ist normalerweise in Heartbreak Ridge kein Problem. Niemand hier würde so etwas tun.”


  Sie dachte fieberhaft nach. “Vielleicht ist eine Gruppe Jugendlicher hier vorbeigekommen und hat das alte Haus verwüstet.”


  Cal konnte sich nicht einen einzigen Jugendlichen in der Gegend vorstellen, der niederträchtig genug war, so etwas zu tun. Oder dumm genug. Jeder in der Gegend wusste, dass er ein Stück weiter oben in der Hütte wohnte. Welcher Jugendliche würde riskieren, vom ehemaligen Hilfssheriff erwischt zu werden?


  “Sie hatten doch darauf angespielt”, fuhr Natalie fort, “dass die Leute in der Stadt sich über mich lustig machen. Wie nennen sie mich?”


  “Die Hotelchefin.”


  “Ja! Das könnte das Problem sein – jemand versucht mich wahrscheinlich zu vertreiben. Vielleicht jemand, der nicht will, dass ich hier ein Hotel eröffne.”


  Cal sah sie mitfühlend an. “Es gibt hier keine anderen Hotels, Natalie. Es gibt keine Konkurrenz.”


  “Aber wer könnte es dann gewesen sein?”


  “Um das herauszufinden, müssen Sie mir helfen. Lassen Sie uns gehen.”


  “Wohin?”


  “Nach Hause”, sagte er, dann fügte er hinzu, “ich meine, zu mir. Sie können heute Nacht nicht hierbleiben, wenn keine Schlösser an den Türen sind.”


  Sie starrte erneut auf den großen Fußabdruck auf der Türschwelle. “Es sieht nicht so aus, als ob das Schloss für meinen Besucher letzte Nacht ein großes Hindernis war.”


  Mit der einen Hand nahm Cal ihren Arm, mit der anderen griff er nach Armands Käfig. “Wir können eine neue Tür besorgen.”


  “Eine stabilere.”


  Er zog sie von der Veranda, verfrachtete Katze, Hunde und Vogel in den Wagen und fuhr zurück zu seiner Hütte. Niemals in hundert Jahren hätte er gedacht, dass er freiwillig noch mehr Zeit mit Natalie und ihrer Menagerie verbringen würde, aber der Einbruch in ihr Haus hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er war ärgerlich. Sein Beschützerinstinkt war geweckt und, offen gesagt, er stand vor einem Rätsel.


  Sicher war er schon einige Jahre Hilfssheriff gewesen, bevor er seinen Dienst quittiert hatte, aber Heartbreak Ridge war nicht gerade ein Hort des Verbrechens. Er hatte vorher nur zwei Einbrüche untersucht, und die waren offensichtlich wegen der Beute erfolgt. Dachten die Leute, dass Natalie irgendwo in ihrem Haus viel Geld versteckt hatte? Das war eine Möglichkeit.


  Als sie dann in seinem Wohnzimmer saßen und heißen Kakao tranken, entschied er, dass es Zeit war, Natalie ins Verhör zu nehmen. “Haben Sie gemerkt, ob irgendetwas gestohlen wurde?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie war immer noch blass vor Schreck, und Cal musste sich zwingen, seine Hände am Kakaobecher zu lassen, anstatt Natalie an sich zu ziehen. “Keine Wertsachen?”


  “Nein. Ich habe meinen Schmuck in einer Box in meinem Kofferraum versteckt.”


  Das klang auch nicht besonders sicher. “Ich nehme an, dass Sie dort auch Ihr Geld aufbewahren.”


  Sie lachte bitter. “Welches Geld?”


  “Sie haben offensichtlich welches, oder Sie würden nicht versuchen, diesen alten Schuppen zu renovieren und aus ihm ein Hotel für Reiche zu machen.”


  Sie wurde knallrot.


  “Das ist doch richtig, oder?”, fragte er.


  “Nun ja, um ehrlich zu sein, ich habe Geld. Fünfzehntausend Dollar.”


  “In bar?” Er schnaubte missbilligend. Wenn die Frau mit so viel Geld in ihrem Kofferraum unterwegs war, war sie noch dümmer, als er es ihr zugetraut hatte!


  Aber sie schüttelte den Kopf und versicherte ihm: “Nein, auf der Bank.”


  Er nickte. Dann, als er die Bedeutung dessen erkannte, was sie gesagt hatte, sog er scharf die Luft ein. “Sie meinen, alles, was Sie haben, sind fünfzehntausend Dollar?” Nicht, dass das ein Betrag war, der zu verachten wäre. Bei Weitem nicht. Aber für eine Frau wie Natalie?


  Wegen seines lauten, skeptischen Tons fühlte sie sich schlechter als je zuvor. “Ich fürchte, ja.”


  “Aber was ist mit Ihrem Urgroßvater, dem Ölbaron?”


  “Er hatte meinen Vorfahren ein dickes Bündel hinterlassen, die es dann an mich weitergegeben haben.”


  “Und was haben Sie damit gemacht? Wie sind aus Millionen fünfzehntausend Dollar geworden?”


  Sie atmete tief aus. “Ich habe es verpulvert.”


  “Alles?”


  Natalie schüttelte den Kopf. “Das ist eine lange Geschichte. Wollen Sie die lange Version oder lieber nur die Kurzfassung?”


  “Ich möchte es von Anfang bis zu Ende hören”, erwiderte er.


  Sie lächelte reuevoll. “Okay”, sagte sie. “Aber das kann eine Weile dauern.”


  Während der nächsten Stunde hörte er ebenso gespannt wie entsetzt die Geschichte vom betrügerischen Steuerberater und Nachlassverwalter und ihrem Versuch zu verbergen, dass sie kurz vor der Pleite stand. Hatte er gesagt, dass eine Frau wie Natalie der schlimmste Albtraum war? Natalie war schlimmer. Jeder Schritt, den sie unternommen hatte, war falsch gewesen. Angefangen damit, dass sie die Polizei nicht von Malcolm Braswells Diebstahl informiert hatte bis hin zur Teilnahme an Jim Loftus’ dubioser Tombola.


  Eigenartigerweise verstand Cal jedoch beinahe, was sie dazu gebracht hatte, die Erbstücke ihrer Familie zu verkaufen und um Haaresbreite einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte.


  Beinahe.


  “Um Himmels willen, warum haben Sie sich nicht einfach einen Job gesucht?”, fragte er.


  “Was hätte ich tun können?”


  Er lachte auf. “Meine Güte. Jeder kann etwas tun. Und Sie haben immerhin einen College-Abschluss.”


  “In Kunstgeschichte.” Sie senkte ihren Kopf. “Nicht gerade ein Gebiet, womit man einen lukrativen Posten an Land ziehen kann.”


  “Okay, dann können Sie also kein Museumskurator werden. Aber Sie hätten zum Beispiel als Kassiererin arbeiten können.”


  “Ich habe noch nie an einer Kasse gesessen.”


  Er verdrehte die Augen. “Das hätten sie Ihnen in einem Tag beibringen können, Natalie. Das ist keine Wissenschaft für sich. Und dann wäre es Ihnen möglich gewesen, einige Dinge aus dem Familienbesitz zu behalten.”


  “Ich hätte auf jeden Fall nicht genug Geld verdienen können. Wer sollte mich dafür bezahlen, dass ich irgendetwas tue?”


  In diesem Moment schaute Cal in ihre seelenvollen braunen Augen und kam zu einer bestürzenden Erkenntnis. Natalie mochte eine verwöhnte reiche Frau sein, aber sie hatte auch eine Unmenge von Minderwertigkeitskomplexen, was ihren Wert als Mensch anging. Ihre Selbstachtung hing offenbar total von ihrem Kontostand ab.


  “Und was hätten all meine Freunde dazu gesagt? Sie hätten sich von mir abgewandt.”


  “Schöne Freunde!”, bemerkte Cal verächtlich.


  Irgendwie brachte sie selbst inmitten ihrer traurigen Geschichte genug Stolz auf, um trotzig ihr Kinn zu recken. “Ich erzähle das alles nicht, damit Sie sich über mich lustig machen können.”


  “In Ordnung”, sagte er seufzend. “Zumindest weiß ich jetzt, was Sie hier draußen machen. Und jetzt kann ich mir zumindest ausmalen, wer in Ihr verrücktes Hotel kommen soll – all die sogenannten Freunde, die nicht mit Ihnen reden würden, wenn sie wüssten, wie wenig Geld Sie auf der Bank haben.”


  Natalie verschränkte die Arme. “Das ist der Grund, warum ich davon träume, das Hotel zu eröffnen. Ich hätte endlich etwas aus eigener Kraft getan. Und all diese Leute werden mit Freude dafür zahlen, hier zu sein.”


  “Natalie, ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Heartbreak Ridge jemals ein Mekka für Touristen wird.”


  “Die Stadt hat einfach noch nicht das richtige Flair. Ich meine, es gibt hier nichts, was die Leute herlockt.”


  “Aber wenn es hier Touristenattraktionen gäbe und die Leute hierher strömen würden, würde es nicht der gleiche Ort bleiben. Offen gesagt, ich würde hier nicht mit einem Strom von Fremden leben wollen. Würden Sie das wollen?”


  “Glücklicherweise muss ich mir darüber keine Gedanken machen.”


  “Wie meinen Sie das?”


  Sie lachte. “Sie nehmen doch nicht an, dass ich hier den Rest meines Lebens zu verbringen gedenke, oder? Alles, was ich will, ist, dieses Hotel zu etablieren, dafür sorgen, dass es gut läuft, und es einem Manager zu übergeben. Und wenn ich damit Erfolg habe, gehe ich woanders hin und probiere es dort. Irgendwo, wo es interessanter ist … vielleicht Santa Fe oder Südfrankreich.”


  Cal sah sie eindringlich an. Anscheinend war sie von dem überzeugt, was sie sagte. Ob es realistisch war, stand auf einem anderen Blatt.


  “Ich könnte niemals hier leben”, erklärte sie. “Nicht ständig. Es gibt nichts, was man tun könnte, auch keine Leute …”


  Er schnaubte ärgerlich. “Das zu hören würde die zweiundsechzig Leute, die tatsächlich in Heartbreak Ridge leben, sehr überraschen.”


  “Genau das meine ich. Zweiundsechzig! Das ist fast gar nichts. Natürlich ist es vom geschäftlichen Standpunkt aus gesehen gut. Die wenigen Menschen hier tragen zum rustikalen Ambiente bei.”


  “Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Menschen hier nur als eine Art Bestandteil des Lokalkolorits betrachten, das die ideale Kulisse für Ihr Hotel abgibt?”


  Natalie dachte einen Moment darüber nach. “Nun, in gewisser Weise, ja.


  Er musste an sich halten, um sie nicht mit einem Tritt den Berg hinunterzubefördern, egal was für Vandalen sich dort draußen herumtrieben. Ähnlichkeit mit Connie? Von wegen! Sie war hundert Mal schlimmer als seine Exfrau. Zumindest war seine Exfrau mit der Hoffnung hergekommen, es hier zu mögen und sich einzufügen. Natalie Winthrop dagegen sah offensichtlich alles in der Gegend – wahrscheinlich sogar ihn – so sehr als Dekoration, dass sie es nicht erwarten konnte wegzugehen, wenn ihr Hotel erst einmal lief. Er war angewidert.


  Sie blinzelte ihn an. “Stimmt etwas nicht?”


  “Oh nein”, sagte er knapp. “Sie haben sich sehr deutlich ausgedrückt.”


  “Aber sind wir der Erklärung, warum mir jemand schaden will, damit nähergekommen?”


  Das waren sie nicht. Aber zumindest verstand er jetzt sein anfängliches Verlangen, ihr den Hals umzudrehen, besser. Wenn er daran dachte, dass er Mitgefühl mit ihr gehabt und sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte … und die ganze Zeit hatte sie ihn wahrscheinlich als Wild-West-Ausstellungsstück für ihre hochnäsigen Freunde im Sinn. Noch eine flatterhafte Frau mit unrealistischen Ideen!


  Er stand auf. Er musste hier raus, weg von Natalie, ihren braunen Augen und ihrem unschuldigen, herzerweichenden Blick. Es war immer noch nicht dunkel, wahrscheinlich konnte er seinen Onkel in der Stadt antreffen.


  “Habe ich etwas Falsches gesagt?”, fragte sie etwas nervös aufgrund seines Stimmungswechsels.


  “Oh nein”, erwiderte er knapp und steuerte auf die Tür zu.


  “Wohin gehen Sie?”


  “In die Stadt.” Er biss die Zähne zusammen, weil sie so verloren wirkte. Verdammt! Wie schaffte sie es nur, ihn zu Tränen zu rühren, selbst wenn er wusste, dass sie eine verwöhnte, durchgedrehte Großstädterin war und somit das genaue Gegenteil von ihm?


  “Ich bin bald zurück”, versicherte er ihr sanfter als beabsichtigt. “Schließen Sie die Tür hinter mir ab.”


  “Cal?” Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn. Er erstarrte.


  “Was ist?”, fragte er unwirsch.


  Sie lächelte ihn süß und dankbar an, und ihre braunen Augen verrieten nichts davon, dass sie Menschen mit kühler Berechnung als Komparsen betrachtete, die eine malerische Kulisse bevölkerten. “Danke für alles, was Sie für mich getan haben.”


  Ihr weicher und aufrichtiger Ton rührte ihn. Ein weniger erfahrener Mann würde auf sie hereinfallen. Ein schwächerer Mann könnte sich auch von ihr angezogen fühlen. Aber nicht er.


  Nein, lieber Himmel, nicht er.


  Stöhnend flüchtete er schnellstmöglich in die Stadt.


  5. KAPITEL


  Er sollte das nicht tun. Definitiv nicht. Und doch war er hier, unfähig, sich aus Natalies Winthrops Problemen herauszuhalten.


  Cal warf seinem Onkel einen zögerlichen Blick zu, der ihn mit kaum verschleiertem Amüsement betrachtete. Natürlich hatte er auf dem ganzen Weg nach Heartbreak Ridge mit dem Bedürfnis gekämpft herzukommen. Natalie Winthrop repräsentierte all das, was er verabscheute – wenn er nur einen Funken Verstand hätte, würde er sich auf der Stelle aus dem Staub machen.


  Stattdessen erklärte er zu seiner eigenen Verwunderung: “Ich kann nicht einfach dastehen und zusehen, während sie schikaniert wird, Sam.”


  Merlie kicherte. “Ich scheine dich daran erinnern zu müssen, dass du etwas Ähnliches gesagt hast, als du einen Handwerker gesucht hast. Dass du nicht einfach dastehen und zusehen kannst.”


  “Nun, was erwartest du von mir? Dass ich in meiner Hütte sitze, während dort unten die schlimmsten Sachen passieren?”


  Sam ging dazwischen. “Cal hat recht. Die Angelegenheit muss untersucht werden. Ich werde mich darum kümmern.”


  Cal war beschwichtigt. “Natalie denkt, dass vielleicht den Leuten hier der Gedanke nicht gefällt, dass sie ein Hotel eröffnen will.”


  “Das zeigt nur, wie gut sie uns kennt!”, rief Merlie. “Nichts mehr hatte so viel Unterhaltungswert im Feed Bag, seit der Sheriff sich im Internet eine Frau gesucht hat.”


  Cal grinste. “Ich glaube nicht, dass ihr der Gedanke behagt, Gesprächsstoff beim Dinner zu sein.”


  “Ja, sie sieht aus wie der nervöse Typ.”


  Merlies Kommentare ließen ihn über Natalies Haltung nachdenken. Vielleicht hatten sie die Leute hier nicht gerade willkommen geheißen … was einer der Gründe dafür sein könnte, dass Natalie sie so distanziert betrachtete. Wer konnte das sagen? Oder vielleicht – das war wohl eher der Fall – suchte er nur nach Entschuldigungen für sie.


  Sam wirkte nachdenklich. “Natalie kann sich nicht vorstellen, dass ihr jemand schaden will?”


  “Nein. Nachdem, was sie mir erzählt hat, gibt es nur Leute, die allen Grund haben, sie wie die Pest zu meiden. Der Mann, den sie vor dem Altar sitzen gelassen hat. Ein Kerl, der ihr ganzes Geld geklaut hat, und ein Detektiv, der sie auch noch um den Rest geprellt hat. Warum sollten diese Männer hinter ihr her sein?”


  “Es ist der sitzen gelassene Bräutigam”, erklärte Merlie. Sie schien ihrer Sache völlig sicher.


  Cal und Sam drehten sich zu ihr um. “Wie kommst du denn darauf?”, fragten sie unisono.


  “Weil es immer der Freund ist, wenn eine hübsche Frau im Spiel ist.”


  Cal grinste. “In Natalies Fall würde der Freund wohl eher einen Luftsprung machen, dass er nicht ein Leben lang dazu verpflichtet ist, den Zoowärter zu spielen.”


  “Ich frage mich, ob diese Episode nicht irgendetwas mit dieser Tombola zu tun hat”, gab Sam zu bedenken.


  “Du meinst, dass jemand, der nicht gewonnen hat, versucht, sie zu verjagen?” Cal richtete sich auf.


  “Genau.”


  Verdammt, warum hatte er nicht daran gedacht? “Es haben über fünfhundert Leute an der Tombola teilgenommen”, stellte Cal fest. “Wie sollen wir die jemals alle durchchecken können? Besonders, wenn Jim sich in Honolulu versteckt hält?”


  “Nun, wir sollten das mal im Auge behalten. Ich werde versuchen, den alten Jim aufzustöbern”, schlug Sam vor.


  Beim Gedanken, dass er seinem Onkel noch mehr Arbeit aufgehalst hatte, wollte Cal protestieren.


  Sam hob die Augenbrauen. “Das heißt, wenn du nicht hierbleiben und es selbst tun willst.”


  Cal versuchte, nicht übermäßig eifrig zu wirken. Es war ja nicht so, dass er sich nach seiner alten Arbeit sehnte. Trotzdem schien es ihm nicht richtig zu sein, das Problem Sam zu überlassen.


  “Willst du, dass ich den Staub von deinem Schreibtisch blase, Cal?”, fragte Merlie.


  Cal lachte. “Ich komme nicht zurück. Ich wollte nur Sam nicht die Probleme meiner Nachbarin aufhalsen.”


  “Mach, was du willst.” Merlie nickte in Richtung des Fellknäuels unter ihrem Schreibtisch. “Ich nehme an, dass du auch deine Meinung nicht geändert hast, was die Adoption von Junior angeht?”


  Er grinste. “Nein.”


  Sie setzte ihre sauerste Miene auf. “Fein. Dann kannst du selbst den Staub von deinem Tisch blasen.”


  “Aber du hättest nichts dagegen, wenn ich wieder hier wäre.”


  “Ich hätte nichts dagegen, wenn du dir die Haare schneiden und den Bart abnehmen ließest”, gab Merlie zurück. “Mit dem Gestrüpp könnte man dich ohne Weiteres für ein Mammut auf zwei Beinen halten.”


  “Mammuts sind ausgestorben.”


  “Ein Blick auf dich und die Archäologen würden glauben, sie hätten ein lebendiges Exemplar vor sich.”


  Cal schüttelte den Kopf, merkte aber, dass er sich unwillkürlich mit den Fingern durch den Bart fuhr. Vielleicht war er tatsächlich reif für eine Rasur … obwohl er es hasste, dass Merlie denken würde, es geschähe auf ihr Geheiß hin. Und er wollte sicher nicht, dass jemand glaubte, dass ein simpler Haarschnitt irgendetwas mit Natalie zu tun hatte.


  Als Cal zurückkam und Natalie abholte, um seinen Onkel bei ihrem Haus zu treffen, war sie beeindruckt. Sam Weston war so groß, schlank und attraktiv, dass er in jedem Western die Rolle des Sheriffs hätte spielen könne – wie eine zweite Ausgabe von Gary Cooper. Tatsächlich hätte sie ihn durchaus anziehend gefunden, hätte nicht Cal neben ihm gestanden. Cal, der irgendwann am Nachmittag dem Friseur einen Besuch abgestattet hatte.


  Sie konnte kaum die Augen von ihm lassen. Sie hatte ihn schon vorher für gut aussehend gehalten, wenn auch auf eine hinterwäldlerische Art, aber jetzt verschlug es ihr regelrecht die Sprache. Seine Haare waren immer noch lang, aber so glatt und glänzend, dass sie sie am liebsten mit den Fingern berührt hätte. Und ohne den wirren Bart konnte sie jetzt sein gut geschnittenes Kinn und die sinnliche Linie seiner Lippen sehen. Er schien sich wie durch ein kurzes Blinzeln von einem Höhlenmenschen in Brad Pitt verwandelt zu haben.


  Hatte er das ihretwegen getan?


  Sie tadelte sich selbst, dass sie auf so einen dummen Gedanken kam. Seit seiner Ankunft hatte Cal sorgfältig vermieden, ihrem Blick zu begegnen. Etwas, das sie gesagt hatte, schien ihn auf Distanz gehen zu lassen – als wäre nicht schon ein himmelweiter Abstand zwischen ihnen zu überbrücken. Sie dachte über ihre Unterhaltung nach und schämte sich, als sie sich an die idiotische und leichtfertige Art erinnerte, wie sie über die Stadt und die Leute hier gesprochen hatte. Natürlich dachte sie nicht wirklich, dass die Leute hier nur Dekoration waren. Sie kannte nur niemand von ihnen. Für sie waren die Menschen, die Cal so gut kannte, nichts weiter als Fremde, die sie seit einer Woche angegafft und hinter ihrem Rücken über sie getuschelt hatten.


  Und sie sahen ländlich aus …


  Trotzdem würde sie sich dafür entschuldigen müssen. Sie und ihr verflixtes großes Mundwerk!


  Cal führte seinen Onkel durch das Haus, um festzustellen, welchen Schaden der mysteriöse Eindringling verursacht hatte. Sam schien nichts zu finden, was ihn auf die Spur eines Verdachts führen konnte.


  “Cal hat mir erzählt, dass Sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken.”


  Sie warf ihrem Nachbarn einen ironischen Blick zu. “Sie meinen, er hat ihnen erzählt, dass ich beraubt worden bin?”


  Sam räuspert sich. “Nun ja. Wenn Sie mir etwas über ihren Steuerberater und Nachlassverwalter erzählen könnten …”


  Natalie tat ihr Bestes. Aber was hatte sie wirklich zu erzählen? Braswell war verschwunden. Ihr Geld war weg. Warum würde der Mann bei ihr einbrechen, wenn er sich von ihrem Geld ein gutes Leben machte?


  “Und was ist mit diesem Detektiv, den Sie angeheuert haben, um ihn zu finden? Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?”


  Vor zwei Monaten erhielt ich Lester Bybees letzten Bericht. Er sagte, er könnte eine Spur gefunden haben, dass Braswell auf Honolulu ist.”


  “Könnte?”, spottete Cal. “Das ist ausgesprochen vage.”


  “Genau das sagte ich auch. Und dann, dass ich es mir nicht leisten könnte, ihn weiter zu bezahlen, bis er mehr liefern würde als vage Andeutungen. Und das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe.”


  “Ich habe einen Freund bei der Polizei in Houston, dem es möglich sein könnte, an mehr Informationen über Bybee und Braswell zu kommen”, sagte Sam.


  “Joe Teller?”


  “Es ist einen Versuch wert. Ich kann ihn morgen anrufen, wenn du willst”, sagte Sam.


  Cal nickte.


  Als sie drinnen fertig waren, standen Sam und Cal auf der morschen Veranda und besahen sich den schlammigen Anfahrtsweg. “Ich habe diese Reifenspuren schon früher gesehen”, erzählte Cal seinem Onkel.


  Natalie starrte verwundert auf die Vertiefungen. Sie hatte sie nicht bemerkt.


  “Ich nehme an, sie stammen von einem Auto.”


  Sam schaute nachdenklich auf den Weg. “Schwer zu sagen. Es könnte auch ein kleiner Lieferwagen sein. Wir können auch nicht sicher sein, wann der Einbruch stattgefunden hat.”


  “Nachts”, sagte Cal. “Am Morgen hätten wir trotz des Regens ein Fahrzeug gehört.”


  Natalie, die sich erinnerte, meldete sich zu Wort. “Vielleicht auch nicht. Cal, Sie haben doch Armand Gesangsunterricht gegeben. Vielleicht haben wir deshalb den Einbrecher nicht gehört.”


  Der Sheriff sah seinen Neffen fragend an. “Gesangsunterricht?”


  Cal senkte den Kopf.


  “Wer ist Armand?”, wollte Sam wissen und schaute Natalie an.


  “Mein Kakadu.”


  “Ich habe dir erzählt, dass ich Natalie und ihre Tiere über Nacht zu mir genommen habe”, erinnerte Cal seinen Onkel. Er machte ein Gesicht, als würde er die ganze Sache lieber unter den Tisch fallen lassen.


  “Cal versuchte, Armand etwas von Hank Williams beizubringen”, erklärte Natalie Sam.


  Sam grinste nur. “Das klingt lobenswert.”


  “Das ist es. Besonders da Cal es nicht ausstehen kann, von Opern geweckt zu werden. Sie hätten ihn letzte Nacht sehen sollen, als Armand mit ‘Rigoletto’ anfing. Er ist förmlich aus dem Bett gesprungen.”


  Sam verzog irritiert das Gesicht. “Der Kakadu?”


  “Nein, Cal.”


  Der Sheriff warf seinem Neffen einen Blick zu. “Du hast einen Vogel bei dir im Bett schlafen lassen?”


  Natalie schüttelte den Kopf. “Nein, Armand war im Wohnzimmer. Er kann nur in seinem Käfig schlafen. Nur Mopsy, Fritz und ich waren mit Cal im Bett.”


  Cal räusperte sich. “Musst du nicht nach Hause, Sam?” Er zog seinen schadenfroh grinsenden Onkel von der Veranda.


  Als er seinen Onkel die Treppen hinunterführte, hatte er für Natalie nur einen kurzen Seitenblick übrig.


  Warum war er so verlegen? Sicher wusste sein Onkel, dass Cals Herz für eine Frau unzugänglich war. Besonders für Frauen ihres Typs, wie Cal ausdrücklich betont hatte. Was immer das bedeutete. Sie stellte sich vor, wie er in der Stadt in diesem Lokal, dem Feed Bag, seinem Zorn über sie Luft machte. Es sah aus wie eines dieser altmodischen Lokale, wo das Essen im Fett schwamm.


  Was sich gerade jetzt, als sie daran dachte, gut anhörte. Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit dem Frühstück kaum etwas gegessen.


  “Sie gehen nicht zufällig einkaufen, wenn Sie in der Stadt sind, oder?”, fragte sie Cal hoffnungsvoll, nachdem sein Onkel abgefahren war.


  Er schaute sie an und presste grimmig die Lippen zusammen. Himmel, sah der Mann gut aus, selbst wenn er wütend auf sie war. “Sind Sie hungrig?”


  Sie nickte. Hungrig auf dich, hätte sie hinzufügen können.


  Er seufzte und starrte sehnsüchtig auf seine Hütte. “Ich schätze, wir können ausgehen.”


  Sie hätte vor Freude in die Luft springen können. Zum Essen ausgehen! Das klang fast nach einem Abstecher in die Zivilisation. Es schien Jahre her zu sein, dass sie in einem Restaurant war. “Zum Feed Bag?”


  “Ganz bestimmt nicht!”


  Sie wirkte bedrückt. Sie hätte gedacht, es würde ihm gefallen, dass sie ein Lokal in der Stadt besuchen wollte.


  “Wohin können wir sonst gehen? Ich muss mich entscheiden, was ich anziehe.”


  Er betrachtete ihre Kleider mit Widerwillen. Ihr tolles Designer-Outfit war jetzt in einem fürchterlichen Zustand. Sie hatte gestern darin gearbeitet und heute nicht wirklich darauf geachtet, was sie anhatte. Als Cal letzte Nacht gekommen war, hatte sie nach dem Erstbesten gegriffen, was ihr in die Hände fiel. Doch selbst sein missbilligender Blick ließ sie im Innern ein wenig erbeben. “Haben Sie keine Jeans?”


  “Habe ich, und zwar eine sehr schöne. Von Donna Karan.”


  Der Name schien ihn nicht zu beeindrucken. “Was ist damit passiert?”


  Ihre Wangen wurden heiß. “Ich brauchte sie, um ein Loch in der Wand abzudichten.”


  Cal seufzte. “Ich sage Ihnen was. Vielleicht sollten wir einkaufen gehen. Wir beginnen mit Sachen für Ihr Haus. Glühbirnen, vielleicht eine Lampe, einen Elektroofen …”


  “Was bringt das, wenn ich keinen Strom habe?”


  “Dann müssen wir die Leitungen in Ordnung bringen.”


  “Ich sehe nicht, was das bringt, bevor das Dach nicht repariert ist.”


  Er warf einen finsteren Blick nach oben. “Vielleicht kann Howard morgen damit anfangen.”


  Sie schaute entgeistert. “Ich kann Howard nicht auf dieses Dach lassen. Das ist viel zu gefährlich.”


  Cal seufzte. “Okay, ich werde es tun.”


  Sie blickte ihn ehrfürchtig an. “Sie? Wissen Sie denn überhaupt, wie das geht?”


  “Ich habe das Dach meiner Hütte gedeckt.”


  Sie starrte erstaunt hoch zur Hütte. Ein Mann des Gesetzes und ein Dachdecker. Es schien, dass dieser Mann ein Magier war, der unentwegt Kaninchen aus dem Hut zog. Und wie kamen die Leute zu so vielen praktischen Fertigkeiten? Sie selbst konnte nicht mal einen Nagel in die Wand schlagen! “Ich kann Ihnen aber nicht sehr viel bezahlen.”


  “Machen Sie sich darüber keine Gedanken.”


  “Aber das muss ich.” Sie neigte den Kopf zur Seite. “Es sei denn, dass Sie so wild darauf sind, mich loszuwerden, dass Sie es umsonst machen wollen.”


  “Das ist es nicht …”


  Er stockte abrupt, was sie dazu veranlasste, anzunehmen, dass es genau das war.


  Sie verschränkte die Arme. “Okay, ich nehme Ihr Angebot an.”


  “Gut. Lassen Sie uns gehen.” Er betrachtete noch einmal ihr lädiertes Outfit und sagte trocken: “Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf wegen der passenden Garderobe. Ich verspreche Ihnen, dass wir kein Fünf-Sterne-Restaurant beehren.”


  “Das hatte ich auch nicht erwartet”, konterte sie. Er war unerträglich.


  Leider hatte er auch ein Lächeln, dass ihr Herz aufjubeln ließ wie eine Blaskapelle am 4. Juli.


  Das Problem bei Frauen – eines der vielen Probleme, verbesserte sich Cal selbst – war, dass sie immer so flatterhaft waren. Er versuchte im Eisenwarengeschäft von Heartbreak Ridge der wichtigen Tätigkeit nachzugehen, Material für ihr Dach zu ordern, und Natalie wuselte überall herum. Schaute nach Schlagbohrmaschinen für Howard und Spielzeug für ihre Hunde. Und nach Spielzeug für ihn, um Himmels willen.


  Gerade jetzt betrachtete sie einen staubigen Kerzenständer, der wie ein Kaktus geformt war, als wenn er ein juwelenbesetztes Wunder wäre. “Ist der nicht klasse?”, sagte sie aufgeregt. “Sie haben hier alles.”


  Er fasste nach ihrem Arm. “Ich dachte, Sie wären hungrig”, fuhr er sie an. Ganz davon zu schweigen, dass Lon Wallis, dem das Geschäft gehörte, sie mit Adleraugen beobachtete. Er hätte Natalie warnen müssen, dass hier jeder noch so kleine Schritt aufmerksam registriert wurde, damit man hinterher darüber tratschen konnte.


  “Ich sterbe vor Hunger.”


  “Gut. Je eher wir hier fertig sind, desto eher können wir essen.”


  Sie stellte den Kerzenhalter widerwillig zurück. “Okay, aber nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Ihnen sage, dass Sie ein bisschen mehr Dekoration in Ihrer Hütte brauchen könnten.”


  “Und Sie könnten ein Dach über dem Kopf brauchen. Also lassen Sie uns gehen.”


  Er schob sie vor sich her, aber seine Hoffnung, sie ohne Zwischenstopp zum Verkaufstresen zu bringen, war nicht sehr groß. Die Frau blieb alle fünf Sekunden stehen.


  Als Cal schließlich auf halbem Weg stoppte, hielt sie einen Basketball in den Händen. Er verdrehte die Augen. “Erzählen Sie mir nicht, dass Sie glauben, ich könnte auch einen Basketballkorb brauchen!”


  “Warum nicht?” Sie grinste und drehte den Basketball wie ein Profi hin und her. “Dann hätten Sie wenigstens noch etwas anderes zu tun, außer Ihre Nachbarin zu beobachten.”


  In Wahrheit war er vielmehr geschockt, wie gut ihm die Idee gefiel, Basketball zu spielen. Obwohl er lieber sterben würde, als das zu zeigen. Und vor allem wollte er sie aus dem Geschäft bugsieren, bevor sie noch etwas kaputt machte. “Basketball ist nicht unbedingt ein Einzelsport.”


  “Das ist okay – ich werde mit Ihnen Mann gegen Mann spielen.”


  “Ja, richtig.” Er lachte laut auf.


  Ihr Grinsen verschwand. “Passen Sie auf!”


  Bevor Cal wusste, wie ihm geschah, flog der Basketball in ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zu und prallte ihm, als er ihn auffing, mit voller Wucht gegen die Brust. Überrascht stöhnte er auf.


  Sie lachte erfreut. “Ich war vier Jahre lang in der Schulmannschaft.”


  Da sein Brustbein vom Aufprall brannte, bezweifelte Cal das nicht. Er war verärgert, und, wie er zugeben musste, auch ein bisschen beeindruckt.


  Vorsichtig legte er den Ball zurück. “Mal sehen, ob Sie sich auch darin auszeichnen, das Material für die Reparatur Ihres Daches zu kalkulieren.”


  “Spielverderber”, seufzte sie enttäuscht.


  Diesmal hielt er ihren Arm fest umfasst, als er sie zur Theke zog, wo Lon sie bereits grinsend erwartete. Zweifellos würde bis morgen die ganze Stadt über diese Episode Bescheid wissen.


  “Was kann ich für dich tun?”, fragte Lon.


  In der nächsten halben Stunde stand Natalie brav neben Cal, während er Material für das Dach bestellte. Als sich die Kosten zu Tausenden von Dollars summierten, wurde sie immer blasser. “Und das ist nur für das Dach”, informierte Cal sie seelenruhig, als sie den Scheck ausschrieb.


  “Jetzt weiß ich, was Sie tun.” Sie schaute Cal misstrauisch an. “Sie versuchen, die Wette zu gewinnen, indem Sie mich arm machen.”


  Er lachte. Er hatte ganz ehrlich nicht oft an ihre Wette gedacht. “Ich kümmere mich nur ums Geschäft.”


  “Ja, das Geschäft, mich loszuwerden”, murmelte sie.


  Das Schreckliche war, dass er sie niemals weniger loswerden wollte als jetzt, wo sie mit ihrem hinreißenden Schmollmund an Lons Theke lehnte. Selbst nach diesem langen Tag. Selbst nachdem er entschieden hatte, dass sie die Frau war, die ihn von bisher allen Frauen am meisten auf die Palme brachte. Sie verzog besorgt den Mund, und es reizte ihn, sich zu ihr zu beugen und sie zu küssen. Tatsache war, dass er förmlich fühlen konnte, wie sein Körper ihrem entgegenschwankte.


  “Cal?” Der Mund, auf den er starrte, sprach seinen Namen aus und sagte dann alarmierter: “Cal!” Er wich zurück und war schockiert darüber, in welche Richtung seine Gedanken gegangen waren. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte die besorgten Blicke von Natalie und Lon zu ignorieren.


  “Geht es Ihnen gut?”, fragte ihn Natalie.


  “Ich habe nur Hunger. Lassen Sie uns gehen.”


  Er schob sie aus dem Geschäft und blickte über die schwach beleuchtete Straße hinweg zum Feed Bag, wo die Lichter schon aus waren. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er Bürger einer Stadt war, in der um acht Uhr die Bürgersteige hochgeklappt wurden.


  Natalie seufzte enttäuscht. “Gut, das ist okay. Ich kann es mir jetzt sowieso nicht mehr leisten, essen zu gehen.”


  Er lachte. “Ich hatte nicht wirklich vor, dorthin zu gehen.”


  “Wohin dann?”


  “Lassen Sie sich überraschen.”


  Das nächste Restaurant war weit weg, aber er hatte es Natalie versprochen, und so fuhren sie hin. Cal hoffte, dass sie hier relativ ungestört sein würden. Doch leider war ihnen dieses Glück nicht beschieden. Es schien, als müsste er auf dem Weg durch das Lokal fast an jedem Tisch jemanden begrüßen.


  Natalie war erstaunt. “Sie kennen hier draußen jeden, nicht wahr?”


  “Wenn man Jahre damit zugebracht hat, Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung auszustellen, bleiben nicht viele Leute übrig, die man kennenlernen muss.”


  Sie lachte und setzte sich, um die halbe Karte zu bestellen. Steak, Kartoffeln, zwei Beilagen und zwei Desserts. Die Frau konnte was vertragen. In der nächsten Stunde beobachtete er sie mit Erstaunen dabei, wie sie tatsächlich auch alles aß. Als sie ihr zweites Stück Kuchen verdrückte, musste er sie förmlich angestarrt haben, denn sie hörte mitten im Kauen auf.


  “Was ist?”, fragte sie.


  “Ich dachte, die Sache mit dem Basketball war ein Witz, aber Sie essen immer noch, als wären Sie in der Schulmannschaft.”


  Sie lachte leise. “Normalerweise schlage ich nicht so über die Stränge. Wenn Gary wieder nach mir schaut …”


  “Gary?” Cal war sofort misstrauisch. Und, obwohl er es hasste, es zuzugeben, eifersüchtig. “Wer ist er?”


  “Mein Fitnesstrainer.”


  Cal atmete erleichtert auf. Für einen Moment hatte er gedacht, er hätte einen neuen Verdächtigen zu überprüfen. “Sie beide spielen zusammen Basketball?”


  Natalie schüttelte den Kopf. “Wir machen Gewichtstraining. Beim Basketball bin ich jetzt nur noch Zuschauer. Tatsächlich bin ich während der Endausscheidungsspiele für die Nationalmeisterschaft im März kaum vom Fernseher wegzubekommen.”


  Cal lehnte sich zurück. Als er sich an die Zeit erinnerte – die Zeit vor Connie, vor den furchtbaren anderthalb letzten Jahren –, fühlte er sich einen Moment irgendwie seltsam. Den ganzen März über hatte er allein auf den kleinen Bildschirm gestarrt. Und er hatte schon manchmal gedacht, dass es netter wäre, in weiblicher Gesellschaft zu sein. Es musste schön sein, eine Frau zu haben, mit der man auf der Couch schmusen und den Bildschirm mit Popcorn bewerfen konnte, wenn die Schiedsrichter Fehlentscheidungen trafen. Eine Frau, die sich gern die Basketball-Endausscheidungsspiele anschaute …


  Er merkte plötzlich, dass er sehnsüchtig in Natalies schönes Gesicht schaute. Das zweite Mal heute Abend. Oh nein! stöhnte er innerlich. Nicht schon wieder. Wie konnten sich seine Gefühle so schnell von Missfallen in Verlangen wandeln? Er hatte seit einem Jahr weder eine Frau geküsst noch eine Frau gewollt.


  Großartig. Von Connie traumatisiert, hatte er ein ganzes Jahr damit gewartet, bevor er überhaupt wieder daran dachte, eine Frau zu küssen, und die einzige Frau, die er jetzt küssen wollte, erinnerte ihn an … Connie.


  Nur war sie nicht wie Connie. Oder doch?


  Natalies Lächeln verschwand. “Cal, um Himmels willen, was haben Sie? Sind Sie krank?”


  “Nein”, entgegnete er heftig. “Trinken Sie Ihren Kaffee aus.”


  Sie sah ihn ängstlich an. “Habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Vielleicht über Basketball?”


  “Nein.”


  “Vielleicht etwas anderes?” Sie machte eine kleine Pause. “Ich weiß, Sie denken an das, was ich heute Nachmittag über die Stadt und die Leute hier gesagt habe, nicht wahr?”


  Im Moment konnte er sich nicht mal mehr daran erinnern, wovon sie redete.


  Aber Natalie hielt sein Schweigen für Zustimmung. “Warum habe ich bloß derart hirnverbrannte Sachen gesagt? Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen, Cal. Von Heartbreak Ridge zu reden, als wäre es nur Kulisse. Diese dumme Bemerkung über die Leute hier … Ich weiß einfach nicht, warum mir das herausgerutscht ist. Vielleicht kommt das daher, dass ich ein bisschen eifersüchtig auf die Menschen hier bin.”


  Das überraschte ihn. “Warum?”


  “Weil es eine so eng zusammengewachsene Gemeinschaft zu sein scheint. Und ich kenne so etwas nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich niemals dazugehören werde. Ich passe einfach nicht hierher.”


  Cal wünschte, sie hätte sich nicht entschuldigt. Er wollte ihr sagen, sie habe recht, sie würde niemals hierher passen. Dass sie einfach in die Welt der Schönen und Reichen zurückkehren und ihn bei seinen Hinterwäldlern zurücklassen solle. Stattdessen strahlte er sie an und erklärte: “Die Menschen hier sind freundlicher, als Sie denken, wenn Sie sich nur etwas Mühe geben.” Aber konnte Natalie sich hier wirklich einfügen? Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  “Ich bin kein Snob, Cal.”


  Er lachte skeptisch, und sie errötete.


  “Sie versuchen immer, mich auf einen bestimmten Typ festzunageln, und ich glaube, ich habe herausgefunden, warum.”


  “So? Warum?”


  “Weil Sie sich dann selbst erklären können, dass es das ist, warum Sie sich von mir angezogen fühlen. Und nicht, weil Sie tatsächlich auf mich stehen.” Sie lächelte ihn selbstzufrieden an.


  Jetzt wurde er rot. “So ein Unsinn!”


  “Sie haben nie daran gedacht, mich zu küssen?”, gab sie zurück.


  “Nein!”, entgegnete er und lieferte wirklich eine oscarreife Leistung als Schauspieler. Dennoch warf sie ihm einen ungläubigen Blick zu. Er konnte nicht anders, als zu fragen: “Und Sie?”


  “Sicher. Heute Morgen, als Sie mich geweckt haben. Ich dachte, dass Sie niedlich aussehen in Ihren Boxershorts.”


  Niedlich? “Wir gehen besser”, sagte er schnell. Plötzlich war der Drang, das Restaurant zu verlassen, nicht mehr zu kontrollieren.


  Auf der gesamten Heimfahrt grübelte Cal über das Wort “niedlich” nach. Zuerst wusste er nicht, was ihn daran so störte. Aber dann kam er dahinter. Niedlich nannten Frauen Babys. Schoßhündchen. Niedlich beinhaltete so viel Verlangen, wie das harmlose Bedürfnis, Pausbäckchen zu tätscheln. Natalie hatte gesagt, dass sie daran gedacht hatte, ihn zu küssen. Vielleicht stimmte ihre Vorstellung von einem Kuss mit seiner nicht ganz überein.


  Wenn er ans Küssen gedacht hatte, hatte das nichts Unschuldiges gehabt. Und als sie in der Dunkelheit nach Hause fuhren, hatte er Mühe, seine Begierde im Zaum zu halten. Je länger er fuhr und je näher seine Hütte rückte, desto unruhiger wurde er, sodass er fast am Durchdrehen war, als sie ankamen.


  Aber er hatte sich immer noch unter Kontrolle.


  Er holte Luft und lehnte sich zu Natalies Seite rüber, um ihr die Tür aufzumachen. Aber ihr so nah zu sein, dass sie sich fast berührten und er ihre Wärme spüren konnte, brachte ihn durcheinander. Oder vielleicht lag es auch an ihrem Parfüm. Er konnte nicht sicher sein. Alles, was er wusste, war, dass sie während der ganzen Fahrt kein Wort gesagt hatten und es auch jetzt nicht taten. Er hörte nur noch ein leises, überraschtes Atmen – eine Sekunde, bevor sein Mund ihren berührte.


  Und dann war sie auch schon in seinen Armen. Himmel, fühlte sich das gut an! Nein, sie fühlte sich gut an. Ihre Lippen waren weich und einladend, und ihr Kuss war alles andere als harmlos. Tatsächlich schmiegte Natalie sich so hingebungsvoll an ihn, als ob sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie. Und als er den Kuss vertiefte, teilte sie sofort die Lippen und stöhnte befriedigt auf.


  Während er sie tief und leidenschaftlich küsste, verlor er sich in ihrem Duft, der Weichheit ihrer Haare und der zarten Berührung ihres Körpers. Die Empfindungen, denen er ausgeliefert war, waren eine Erleichterung, nachdem sich sein Verlangen nach ihr so sehr aufgestaut hatte.


  Dennoch lauerte auch Gefahr in diesem engen Kontakt, denn ihre Körper schienen perfekt zusammenzupassen. Er zog Natalie näher zu sich heran und konnte nicht anders, als die wunderschön gebräunte Haut ihrer Schultern und ihrer Arme zu streicheln. Erregt, dass es beinahe körperlich schmerzte, umfasste er ihre weich gerundeten Hüften und presste sich an sie.


  Natalie seufzte erneut und zeigte kein Anzeichen des Widerstands, seiner Führung zu folgen. Tatsächlich tastete sie mit einer Hand weiter nach unten und berührte seinen Oberschenkel. Und löste damit einen Großalarm in seinem Kopf aus.


  Cal riss sich von ihr los und seufzte frustriert. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um Natalie nicht hier auf dem Autositz zu lieben. Als er ihre glänzenden Augen sah und ihr strahlendes Lächeln, fiel ihm das kein bisschen leichter.


  “Oh, Cal”, flüsterte sie, “das war …”


  “Ein Fehler!”, stieß er hastig hervor.


  Sie erstarrte in seinen Armen.


  Es hätten ihm eine ganze Reihe anderer Antworten einfallen können. Unglaublich. Fantastisch. Unerhört. Wie ein Erdbeben. Aber wenn er etwas Derartiges gesagt hätte, hätte er sie wieder in seine Arme gezogen und etwas Verrücktes getan, was er später bereuen würde. Wie zum Beispiel, mit Natalie bis zum Morgengrauen Liebe zu machen. Sich ausgerechnet mit der letzten Frau einzulassen, mit der er etwas anfangen sollte.


  “Was?”


  “Es war ein Fehler, Natalie. Ein Ausrutscher.”


  Ihr Blick wurde kühl. “Oh, ich verstehe.”


  “Was verstehst du?”


  “Du hast nur das Gewässer getestet. Anscheinend war es zu tief für dich.”


  “Warum haben Frauen nur diesen unseligen Drang, alles, was sie mit einem Mann erleben, in ein Thema für eine dieser grässlichen nachmittäglichen Talkshows zu verwandeln? Wir hätten uns nicht küssen sollen. Punkt.”


  Natalie rückte demonstrativ von ihm ab. “Okay. Genug geredet.”


  Cal seufzte. “Schau, es tut mir leid. Es wäre besser, wenn wir das nicht getan hätten. Wenn man bedenkt, wie verschieden wir sind, kann man es nur als Fehler betrachten.”


  Sie nickte. “Trotzdem bist du scharf auf mich.”


  “Richtig”, stimmte er schnell zu. Sie grinste triumphierend, und er wurde rot vor Verlegenheit. “Ich meine, nein!”


  “Das sollte die Situation interessant machen”, sagte sie.


  “Welche Situation?”


  Sie grinste ironisch. “Dass wir nur wenige Meter voneinander entfernt und bloß mit einer dünnen Tür zwischen uns schlafen.”


  6. KAPITEL


  Die “dünne Tür” blieb fest geschlossen.


  Was nicht bedeutete, dass der Kuss vergessen war.


  Ein Fehler soll es gewesen sein? dachte Natalie. Ein Ausrutscher? Sie konnte sich nichts Wundervolleres vorstellen als diesen Kuss, den Cal mit so negativen Ausdrücken versehen hatte. Cal hatte ihr eine Seite von sich gezeigt, die er sonst sorgfältig verbarg. Sie hatte den Verdacht, dass ihm das mehr zu schaffen machte als alles andere. Wenn er das als Ausrutscher bezeichnen wollte …


  Seine Ansicht, dass ihr Kuss ein Fehler gewesen war, hielt ihn allerdings nicht davon ab, ihr Dach zu reparieren. Zusammen mit Howard arbeiteten sie die ganze Woche stramm durch, und abends fuhr Cal nach Heartbreak Ridge in das Büro des Sheriffs und studierte die Aufsätze, die die anderen Tombola-Teilnehmer eingereicht hatten.


  Und während dieser ganzen Zeit erlaubte er ihr, sein Gast zu bleiben. Ungeachtet der Tatsache, dass er ihren Kuss als Fehler einstufte und seine frühere Einschätzung, sie sei eine nichtsnutzige Großstadtpflanze, nicht geändert hatte. Er hatte auch darauf bestanden, dass sie im Schlafzimmer übernachtete, während er mit der Couch vorlieb nahm, weil das Bett Platz für sie und all ihre Tiere bot und er allein im Wohnzimmer seinen Frieden hatte. Trotz seines Murrens erkannte sie die Ritterlichkeit dieser Geste.


  Tatsächlich hatte Cal von Zeit zu Zeit etwas Galantes an sich. Er wäre lieber gestorben, als es zuzugeben, aber hinter der Fassade des harten Machos steckte ein echter Gentleman. Sie behielt dieses Wissen während der nächsten Woche für sich und fühlte sich aufgeregt wie ein Kind, das ein großes Geheimnis entdeckt hatte.


  Was sie jedoch noch viel mehr in Aufregung versetzte, war die Erkenntnis, dass sie unter der Führung von Cal und Howard immer weniger der Rettung bedurfte. Sicher, ihr Geld nahm rapide ab, und an ihrem Haus musste immer noch viel gemacht werden, aber sie begann herauszufinden, dass sie viele Dinge selbst erledigen konnte. Sie lernte tatsächlich, Fliesen zu verlegen und Bretter richtig auszumessen. Sie half bei der Reparatur des Dachs, und nach ein paar Fehlversuchen – einmal wäre sie fast vom Dach gerutscht – war sie auf dem besten Weg, eine fähige Arbeiterin zu werden.


  Es war ein wundervolles, fast berauschendes Gefühl. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien sie etwas Nützliches zu tun. Das versetzte sie immer noch in leichtes Erstaunen. Sie, eine Winthrop, hatte sich nie jemals selbst als nützlich betrachtet. Die Winthrops taten nichts, sie waren einfach da. Aber hier war sie nun, gab anderen Anweisungen und nahm selbst welche entgegen. Sie, die früher nicht einmal eine Glühbirne selbst ausgewechselt hatte, war jetzt in der Lage, auf einem Dach Schindeln festzunageln. Es war fantastisch! Sie wünschte, sie hätte Fotos, um sie ihren Freunden in Houston zu zeigen, wenn das hier vorbei war.


  Wenn es jemals vorbei war. Das Hotel zu eröffnen und sich später, wenn es gut lief, wieder zu verabschieden, schien ihr immer weniger denkbar. Außerdem wollte die Arbeit kein Ende nehmen. Und dann musste das Hotel auch noch gemanagt werden. Wie konnte sie ihr Hotel jemand anderem übergeben? Sie konnte sich das jetzt überhaupt nicht mehr vorstellen.


  Und dann war da Cal. So merkwürdig es ihr vorkam, es war für sie unvorstellbar, zurück nach Houston zu gehen und ihn nie mehr zu sehen. Und selbst wenn er es gewollt hätte, würde sie ihn nicht mitnehmen. Allein bei dem Gedanken, dass er in einem Haus in River Oaks lebte, musste sie lächeln. Cal, der seine abgetragenen Jeans mit einem Anzug von Armani tauschte? Er war so sehr Teil von Heartbreak Ridge wie das Feed Bag oder das Postamt.


  Wenn ihr Hotel keinen Erfolg hatte, könnte sie natürlich selbst ein Teil von Heartbreak Ridge werden. Nicht, dass diese Vorstellung sie noch ängstigte. Sie fing an, es hier zu mögen. Aber der Gedanke daran, dass sie ihr Vermögen verloren hatte, deprimierte sie noch immer, und die Sorge um ihr abnehmendes Bankkonto ließ sie nachts oft keine Ruhe finden.


  Die Geldprobleme, die sie schon seit einem Jahr plagten, waren genauso nervenaufreibend wie immer. Aber dazu kam jetzt noch ihr Kummer mit Cal.


  Was sollte sie tun?


  “Ich denke, wir haben aufs falsche Pferd gesetzt.” Sam nippte an seinem Kaffee und sah Cal bekümmert an. “Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass Braswell hinter alldem steckt.”


  Cal überflog die Aufsätze der anderen Tombola-Teilnehmer, die ihm Sam gerade gegeben hatte – er und Sam hatten sie gefunden, nachdem sie Jim Loftus aufgespürt hatten. Die Aufsätze mochten keine Hinweise auf den Einbrecher in Natalies Haus geben, aber sie enthielten trotzdem wertvolle Informationen. In der Rückschau. Natalies Idee mit dem Hotel schien nicht so absonderlich, wenn er sie mit denen der Leute verglich, die aus dem Haus eine Mango-Plantage oder das Hauptquartier für eine Gruppe machen wollten, die sich “Gründer des Königreiches von Texas” nannte.


  Auch wenn es kaum zu glauben war – er hätte mit schlimmeren Verrückten wie Natalie Tür an Tür enden können.


  “Gibt es Neuigkeiten von deinem Mann in Houston?”, erkundigte sich Cal.


  “Nein. Joe hat sich noch nicht gemeldet, obwohl er sagte, dass es weitere Klagen gegen Malcolm Braswell gibt – von anderen Klienten, die er ausgenommen hat, bevor er die Stadt verließ.”


  Cal merkte, dass er Braswell hasste, wie jeden, der Natalie jemals betrogen hatte, Jim Loftus eingeschlossen. Obwohl sich ihr Kuss nicht wiederholt hatte, wollte er sie beschützen. Als sie fast vom Dach gefallen war, war ihm beinahe das Herz stehen geblieben. Jedes Mal, wenn sie sich den Kopf anschlug oder sich mit dem Hammer auf die Finger schlug, zog sich etwas in seiner Brust zusammen. Was merkwürdig war, denn zwischen ihnen fand auch nicht mehr das kleinste Geplänkel statt. Obwohl Natalie ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte, wenn er ihr irgendeine Arbeit erklärte, war sie ihm gegenüber sonst sehr distanziert.


  Etwas zu distanziert, fand er. Er vermisste ihr strahlendes Lächeln, wenn sie ihn ansah. Und wenn sie allein waren, drehte sich das Gespräch bloß darum, welche Partys sie besucht hatte oder andere blödsinnige Sachen. Er vermisste die Kameradschaft, auch wenn sie den Großteil eines jeden Tages gemeinsam verbrachten.


  Wie sollte er das jemandem erklären?


  Die Klingel über der Tür erklang, aber nicht so laut wie Merlies anschließende Begrüßung, als sie vor Sams und Cals Tisch stand. “Nun, wenn das nicht Starsky und Hutch sind!”


  Jerry Lufkin, Besitzer des Feed Bag, setzte den Spaß fort. “Zieh sie nicht auf, Merlie”, scherzte er. “Sie sehen so aus, als ob sie über ihre Arbeit reden.”


  “Oder Cal hat Sam etwas von der Hotelchefin erzählt, mit der er zusammen ist”, bemerkte Amos Trilby, der Apotheker, der an der Theke saß.


  “Ich bin nicht mit ihr zusammen!”, rief Cal zurück.


  Ernest Stubbs, zwei Tische weiter hinten, grinste breit. “Das ist nicht das, was wir gehört haben, Cal. Lon sagte, ihr beide seid abends im Eisenwarengeschäft sehr vertraut miteinander gewesen.”


  “Er sagte, ihr seid in den Gängen umhergetollt”, warf jemand anderes ein.


  “Wir sind nicht umhergetollt”, wehrte sich Cal. “Natalie hat mir einen Basketball zugeworfen.”


  Jerry lachte schadenfroh. “Oh, sie ist also jetzt Natalie?”


  “Natürlich ist sie Natalie”, gab Cal zurück. “Ich kann sie ja nicht gut mit ‘Hotelchefin’ anreden.”


  Ernest grinste. “Besonders nicht, nachdem du mit ihr zusammengezogen bist.”


  Cal drehte sich überrascht um. “Wir sind nicht zusammengezogen.”


  “Natürlich nicht.” Jerry zwinkerte ihm zu. “Ihr lebt nur zufällig im selben Haus.”


  Cal warf Sam einen anklagenden Blick zu. Wer sonst hätte den Leuten das erzählen können?


  Sam zuckte unschuldig mit den Achseln. “Howard hat hier abends gegessen. Er sagte, dass er sich Gedanken macht, dass du Natalies Tugend bedrohst.”


  Die anderen Gäste im Feed Bag prusteten.


  “Oh, um Himmels willen!” Cal fühlte, wie er rot wurde. “Sie ist nur bei mir, weil ihr Haus unbewohnbar ist. Das hat rein praktische Gründe.”


  Jerry grinste. “Oh, es hört sich praktisch an. Und richtig behaglich.”


  Cal schaute sie alle wütend an. “Habt ihr nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag über Natalie Winthrop zu reden? Jerry, du solltest das Lokal in ‘Schwatzbude’ umbenennen.”


  “Okay, Cal. Wir werden sie nicht mehr erwähnen”, lenkte Jerry ein.


  “Und worüber, zum Teufel, sollen wir dann reden?”, protestierte jemand an der Theke.


  Merlie lachte und wandte sich an Cal. “Okay, Romeo. Hast du deine Meinung darüber geändert, meinen kleinen pelzigen Freund zu adoptieren?”


  “Erzähl mir nicht, dass du immer noch versuchst, ihn den Leuten anzudrehen.”


  “Nicht den Leuten, du Blödmann, nur dir. Du bist der Einzige, der keine Tiere hat.”


  “Außer dass ich die Menagerie der Hotelchefin am Hals habe, besitze ich ein Pferd.”


  “Ein Pferd ist etwas anderes. Außerdem, wenn nicht bald jemand Junior aufnimmt, muss ich ihn ins Tierheim geben.”


  Cal fühlte sich geschlagen. Durch seine Jahre als Hilfssheriff, in denen er immer wieder streunende Tiere ins Tierheim gebracht hatte, wusste er, dass das Heim wegen der vielen Tiere aus allen Nähten platzte. Jeden Tag mussten welche eingeschläfert werden, weil es nicht genug Menschen gab, die sie aufnehmen wollten.


  Er stieß einen resignierten Seufzer aus. “Oh, zur Hölle.”


  Er hätte sie alle weiter über Natalie tratschen lassen sollen.


  Natalie ging an diesem Abend zum hundertsten Male ihre Kontoauszüge durch, als sie Cal mit seinem Pick-up von der Stadt zurückkommen hörte. Einen Moment später kam er zur Tür herein und strahlte sie an.


  Als sie sein Lächeln sah, vergaß sie augenblicklich ihre Sorgen und sprang auf. Es schien Jahre her zu sein, dass er ihr ein so strahlendes Lächeln geschenkt hatte. “Was ist passiert? Hast du herausgefunden, wer der Einbrecher war?”


  Sein Lächeln verschwand. “Nein, aber darüber muss ich später mit dir reden. Jetzt will ich dir eine Überraschung zeigen.”


  Sie klatschte in die Hände. “Was ist es?”


  Er wies sie an, ihre Augen zuzumachen. Kurz darauf gab er ihr einen Klaps auf die Schulter. “Okay, du kannst jetzt hinschauen.”


  Als sie ihre Augen wieder aufmachte, fiel sie vor Lachen fast um. In seinen ausgestreckten Händen lag zusammengerollt das fetteste Kätzchen, das sie jemals gesehen hatte.


  “Wo hast du es her?”


  “Oh, Merlie hat mich so lange gedrängt, bis ich mich geschlagen gab.” Er fügte hinzu: “Jemand hat es einfach bei ihr ausgesetzt, weil es ihrer Katze ähnelt. Es heißt Junior. Kümmerst du dich darum?”


  Kümmern? Sie und der kleine Kater mochten sich, als ob sie alte Freunde wären. Es überraschte sie jedoch sehr, dass er ein weiteres Tier nach Hause brachte, obwohl er sich ständig darüber beschwerte, dass sich seine Hütte seit fast zwei Wochen in einen Zoo verwandelt hatte. War das ein Indiz für eine geänderte Einstellung ihr gegenüber? Vielleicht fing er an, das Leben in einer Menagerie zu mögen? Aber vielleicht wollte er auch nur etwas Nettes für Merlie tun.


  Oder für sie.


  Natalie wagte nicht, zu sehr auf Letzteres zu hoffen. Sie sollte nicht zu viel in solche Dinge hineindeuten, oder, wie Cal es neulich so ironisch formuliert hatte, sie sollte nicht dem typisch weiblichen Drang nachgeben, aus jeder ihrer Begegnungen ein Thema für eine Talkshow zu machen.


  Nachdem sie und Junior erste Bande geknüpft hatten, räusperte sich Cal. “Ich wollte mit dir über diese andere Sache sprechen.”


  Der Einbruch. Obwohl fast zwei Wochen ohne weitere Vorkommnisse vergangen waren, brachte sie die Erinnerung an das, was passiert war, immer noch aus der Fassung. “Hast du irgendwelche Spuren?”


  “Nein, bis jetzt haben wir noch nichts Brauchbares. Aber Sam wollte, dass ich dir eine Liste aller Teilnehmer an der Tombola vorlege, um zu sehen, ob dir jemand bekannt vorkommt. Als Gewinnerin bist du schließlich namentlich genannt worden. Vielleicht wusste einer der anderen Bewerber tatsächlich, wer du bist.”


  Sie hörte sich die Namen an, doch genauso gut hätte Cal aus dem Telefonbuch vorlesen können. “Ich kenne niemand von diesen Leuten”, sagte sie und überflog selbst die Liste. “Was machen wir jetzt?”


  “Wir versuchen immer noch, Braswell und den Detektiv zu fassen. Bisher hatten wir bei beiden kein Glück.”


  “Das überrascht mich nicht.”


  Cal seufzte. “Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.”


  “Das ist nicht neu für mich, Cal. Ich schlage mich seit einem Jahr mit diesem Problem herum und habe damit mehr qualvolle Stunden zugebracht, als ich zugeben mag. Es kommt eine Zeit, da du den schlimmsten Ärger loslassen musst.”


  Er zuckte die Schultern, sagte aber nichts.


  Sie versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern. “Lass uns essen. Ich habe ein Huhn aufgetaut.”


  In der nächsten Stunde aßen sie. All ihre Sorgen wegen des Geldes und des Einbruchs fielen von Natalie ab, wenn sie mit Cal zusammen war. Mit ihm zu leben war, als hätte sie ihren eigenen, persönlichen Sicherheitsdienst. Aber vielleicht lenkte sie auch nur die Tatsache, dass er so gut aussah, von ihren Problemen ab. Sie verbrachte viel mehr Zeit damit, an den wundervollen Kuss zu denken als daran, was es mit dem Einbruch in ihr Haus auf sich hatte. Sie war beschämt darüber, wie sehr sie ihn wollte. Ihr Herz schlug Purzelbäume, wenn sie an ihn dachte. Es war fast so, als ob sie verliebt war!


  Was natürlich nicht im Bereich des Möglichen lag. Sie war noch niemals in ihrem ganzen Leben wirklich und wahrhaftig verliebt gewesen. Deshalb hatte sie ihre Hochzeit abgeblasen – weil sie nicht in Jared verliebt gewesen war. Und sie war einfach davon ausgegangen, dass sie sich in dem Moment, in dem sie merkte, dass sie wahnsinnig in jemand verliebt war, in einer passenderen Umgebung aufhalten würde. Beispielsweise Händchen haltend in einem Fünf-Sterne-Hotel bei einem Dinner im Kerzenschein. Nicht in einer Jagdhütte mit zwei Zimmern und nach einer Mahlzeit, die aus Huhn in Tomatensuppe bestanden hatte.


  War sie verliebt? Konnte das Unmögliche wirklich passiert sein?


  “Stimmt etwas nicht?” Cal schaute sie forschend an.


  Natalie blinzelte erstaunt. “Nein, nicht direkt.”


  “Nun, was ist dann mit dir los? Du hast ganz rote Wangen und glasige Augen. Bist du krank?”


  “Oh nein! In Wirklichkeit …” Jetzt, da sie sich damit herumschlug, ob sie ihn über ihre Entdeckung informieren sollte oder nicht, waren ihre Wangen wahrscheinlich knallrot. Was sollte sie tun? Wenn er dachte, dass es schon ein Fehler war, sie nur zu küssen, stand die Idee, dass sie sich in ihn verliebt hatte, wahrscheinlich nicht sehr weit oben auf seiner Wunschliste. Oder dass er sich in sie verlieben könne …


  “Es ist nur … Ich habe über etwas nachgedacht, Cal.”


  “Worüber?”


  “Über dich und mich.”


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Oder vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Trotzdem schien es ihr die klügste Vorgehensweise zu sein, ihm das, was sie auf dem Herzen hatte, ganz behutsam mitzuteilen. “Wirst du es mögen, mich als Nachbarin zu haben?”


  Cal seufzte. “Du bist es nicht, die mir Sorgen macht, sondern die vielen reichen Gäste, die du haben möchtest.”


  “Die ich haben werde”, verbesserte Natalie ihn.


  “Wie auch immer, ich bin es nicht gewöhnt, Heartbreak Ridge als Treffpunkt der Schönen und Reichen zu betrachten.”


  “Also, wenn du es nur mit mir zu tun hast, würde das nicht so schlimm sein?”


  Er sah sie an, als wenn sie verrückt geworden wäre. “Ich denke nicht.”


  Ihr Herz macht einen kleinen Sprung. Es mochte keine Liebe sein, aber dass er sie leiden konnte, war ein klarer Schritt in die richtige Richtung!


  Und wenn er vielleicht um die Veränderungen wusste, die in ihr vorgingen, würde er merken, dass es nicht so illusorisch war – wie es auch ihr zunächst erschienen war –, wenn sich etwas zwischen ihnen anbahnte.


  “Das ist gut”, informierte sie ihn, “denn ich kann mir vorstellen hierzubleiben.”


  “Ich dachte, du könntest es nicht erwarten, Heartbreak Ridge den Rücken zu kehren?”


  “Das war vor langer Zeit.”


  Er lachte. “Das war letzte Woche!”


  Aber seitdem war so viel passiert. Er war ihr passiert. “Die Dinge liegen jetzt anders, Cal. Das musst du wissen.”


  “Warum? Weil du jetzt ein neues Dach hast?”


  “Nein, weil ich jetzt anders fühle. Du hast mich gesehen”, erklärte sie. “Ich habe diese Woche hart gearbeitet. War ich euch nicht eine Hilfe?”


  “Gut, ja. Du warst fast nützlich.”


  Natalie lachte erfreut. “Siehst du! Das ist alles neu für mich. Ich glaube sogar, Arbeit ist nicht wirklich so schlecht, wie ich immer befürchtet habe. Es liegt etwas sehr Befriedigendes darin, nicht wahr?”


  Er schaute sie an, als spräche sie Chinesisch.


  “Natürlich verstehst du nicht, was ich fühle, weil du schon immer gearbeitet hast, aber für mich ist das eine ganz neue Erfahrung. Ich glaube, ich kann aus dem Haus wirklich etwas machen, besonders, wenn ich einen Partner habe.”


  Er drehte sich mit einem deutlich unfreundlichen Gesichtsausdruck weg. “Du meinst …?”


  Sie beugte sich nach vorn und hoffte, dass sie ihm in einer einfachen Sprache übermitteln konnte, wie wichtig er für sie war. “Ich meine dich, Cal. Ich habe nie erwartet, so etwas für dich zu empfinden, aber ich tue es. Ich denke, wir wären ein gutes Team.”


  Ungeduldig erwartete Natalie, dass er sie erneut küsste. Seit Tagen war es das Einzige, woran sie denken konnte. Seine festen, warmen Lippen, die muskulösen Arme. Sie nahm an, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie nicht mehr anders konnten und sich in die Arme sanken. Sie hatte natürlich nicht damit gerechnet, dass es so bald geschehen würde, aber wenn körperliche Lust sich mit Liebe verband, so veränderte das alles.


  Es machte alles schöner.


  Oder, in diesem Fall, verwirrender.


  Denn nach ihrem Bekenntnis hob sie Cal nicht direkt auf seine Arme und brachte sie in sein Schlafzimmer, um sie wild und leidenschaftlich zu lieben. Er zog sie auch nicht an sich, um sie unendlich zärtlich zu küssen. Seine einzige Reaktion bestand darin, dass er sich etwas weiter in seinem Stuhl zurücklehnte. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Ungläubigkeit und purem Entsetzen.


  Nachdem er sie einen Moment lang so angesehen hatte, wurde Natalie nervös. “Habe ich etwas Falsches gesagt?”


  Er bewegte sich nicht.


  “Cal?”


  Plötzlich schoss er wie ein Blitz von seinem Stuhl hoch. “Tut mir leid, ich bin ziemlich groggy. Macht es dir etwas aus, wenn wir das Geschirr bis morgen stehen lassen?”


  Geschirr? Wovon redete er? Was war mit ihrem Geständnis? Und mit hemmungsloser Leidenschaft?


  Wie es schien, war das etwas, das er nicht entdecken wollte. Natalie nickte benommen, als er, so schnell wie er konnte, in sein Schlafzimmer flüchtete. Anscheinend waren seine galanten Tage gezählt, denn er drückte ihr einfach ein paar Decken und Laken in die Hand, bevor er sich endgültig zurückzog.


  Immer noch unter Schock, stand Natalie vom Tisch auf. Das war noch eine neue Erfahrung für sie. Eine Abfuhr!


  Natalie lugte vorsichtig in Altheas Friseursalon. Es war an der Zeit, auf eigene Faust einige Untersuchungen anzustellen. Aber nicht über den Einbrecher oder Malcolm Braswell. Das Objekt ihrer Nachforschungen war Cal.


  Sie gab der Tür einen kleinen Stoß und stand in einem Friseursalon, der aussah wie eine Filmkulisse aus den siebziger Jahren. Die Modelposter waren seit Jahrzehnten aus der Mode, und aus einem Lautsprecher plärrte Olivia Newton-John.


  “Ich bin in einer Sekunde bei Ihnen”, informierte sie eine Frau in einem türkisfarbenen Kittel, die nur Althea sein konnte. “Lassen Sie mich nur Shelby hier herüber setzen, damit ich ihr die Haarkur auftragen kann. Sie sehen nicht so aus, als ob Sie Dauerwelle möchten, oder?”


  “Nein. Ich möchte nur einen Haarschnitt”, erklärte Natalie.


  Der Himmel wusste, dass sie einen Haarschnitt nötig hatte. Bei einem anderen Mann hätte sie vermutet, dass die Abfuhr gestern Abend etwas mit ihrem Erscheinungsbild zu tun haben könnte. Nur kam ihr Cal keineswegs wie ein Mann vor, der sich wegen ein bisschen Spliss die Lust verderben ließ. Nein, hier war etwas anderes im Spiel. Eine Art Mauer zwischen ihnen, die sich immer wieder auftürmte, wenn sie dachte, sie hätten tatsächlich Fortschritte gemacht.


  Nach einigen Augenblicken bat Althea sie, sich auf den Platz zu setzen, den Shelby frei gemacht hatte. Obwohl Shelby nicht lange auf Distanz blieb. Sobald Althea Natalie an eines der Waschbecken gerollt hatte und sich über sie beugte, sah Shelby mit ihren wunderschönen grünen Augen ebenfalls auf sie herab.


  “Sie sind Natalie Winthrop, nicht wahr?”


  Althea warf Shelby einen tadelnden Blick zu. “Natürlich ist sie es.” Sie drehte das Wasser auf und begann, Natalies Haare zu waschen.


  Natalie blinzelte überrascht. Sie hatte sich weder Althea noch sonst jemand in der Stadt vorgestellt. Aber hier gab es wohl nicht viele Neuankömmlinge.


  “Ich freue mich sehr, Sie zu treffen”, sagte Shelby, und das Willkommenslächeln auf ihrem Gesicht überzeugte Natalie von ihrer Aufrichtigkeit. “Endlich ist jemand in der Stadt, der noch grüner hinter den Ohren ist als ich!”


  “Shelby ist die Frau des Sheriffs”, erklärte Althea.


  Natalie lächelte. “Ich habe Ihren Ehemann kennengelernt.”


  “Ja, er hat mir von Ihnen erzählt.” Shelby grinste. “Und ich muss sagen, seine Beschreibung von Ihnen ließ mich fast eifersüchtig werden! Aber jetzt kann ich sehen, dass er nur die Tatsachen berichtet hat.”


  Natalie fühlte, wie sie errötete. Eine Schande, dass Cal sie nicht zumindest so attraktiv fand, wie es diese Fremde tat! “Ich bin sicher, dass Sie sich, soweit es Ihren Mann angeht, keine Sorgen machen müssen. Er hat ständig von Ihnen und dem Baby gesprochen.”


  “Sam liebt die Kleine abgöttisch!”, sagte Althea, die Natalies Haare ausspülte.


  Shelby fuhr fort, Natalie eingehend zu betrachten. Als Althea Natalie zu einem Stuhl vor den Spiegeln führte, bemerkte Natalie, dass die beiden Frauen vielsagende Blicke tauschten.


  “Sie sieht aus wie Conny, nicht wahr?”, flüsterte Shelby Althea zu.


  Althea nickte. “Sehr, sehr ähnlich.” Sie kämmte Natalies Haare durch. “Allerdings hat sie dichtere Haare”, lautete ihr professionelles Urteil.


  “Ich habe die Hochzeitsfotos gesehen”, sagte Shelby, dann traf ihr Blick Natalies im Spiegel. “Als ich Sie vorhin hier hereinkommen sah, war ich im ersten Moment verwirrt. Ich dachte für einen Moment, dass Sie sie wären.”


  “Wer?”, fragte Natalie, die fast vor Neugier platzte.


  “Connie.”


  “Cals Exfrau”, erklärte Althea.


  Natalie wich überrascht zurück. Kein Wunder, dass er sie manchmal so komisch angesehen hatte! Sie war geschockt. Bisher hatte sie geglaubt, dass die Vergleiche, die Cal zwischen ihr und seiner Exfrau zog, nur auf ihrer ähnlichen Herkunft basierten. Dass sie sich auch äußerlich so sehr ähnelten, war ein seltsames Gefühl.


  “Sie meinen, Sie haben die ganze Zeit dort oben mit Cal gelebt, und er hat Ihnen nichts von ihr erzählt?”


  “Nun, nein … nicht jedes Detail. Er scheint es vermeiden zu wollen, über irgendetwas zu reden, das mit seiner Scheidung zu tun hat.”


  “Natürlich!”, meinte Shelby. “Sam sagt, seit Connie die Stadt verlassen hat, versteckt Cal seine Gefühle hinter einem Panzer. Aber ich habe einfach angenommen, dass Sie und Cal …”


  “Dass wir was?”


  Althea lachte. “Nun, Sie wissen ja, was so geklatscht wird. Zwei junge, attraktive Menschen ganz allein da oben auf diesem Berg …”


  Natalie schüttelte heftig den Kopf. “Oh nein, wir schlafen nicht miteinander, falls Sie das denken.” Sie wusste, dass sie das Thema fallen lassen sollte, um dem Klatsch keine neue Nahrung zu geben, aber sie konnte nicht anders, als zu fragen: “Abgesehen vom Aussehen, wie war Connie?”


  Althea gestikulierte mit ihrer Schere. “Die verwöhnteste Frau, die Sie sich vorstellen können. Reich und verhätschelt. Sie machte keine Hausarbeit – sie hatte immer ein Dienstmädchen.”


  “Also war sie reich.”


  “Oh ja. Sie war eine regelrechte Prinzessin. Und sie hielt es hier einfach nicht aus. Sie mochte die Isolation nicht, vermisste das Großstadtleben und ihre reichen Freunde, denke ich. Sie blieb keine vier Monate, bevor sie nach San Antonio zurückging. Der arme Cal ist seitdem ein Wrack.”


  Das hatte Howard ihr auch schon erzählt. Aber jetzt begann Natalie die einzelnen Puzzlesteine zusammenzusetzen. Blond. Reich. Verwöhnt.


  Diese Beschreibung passte genau auf sie selbst!


  Kein Wunder, dass Cal so entsetzt gewesen war, als sie bei ihm aufgetaucht war. Der Ärmste! Sie erinnerte ihn wahrscheinlich ganz stark an die Frau, die er verloren hatte!


  Gleichzeitig jedoch versetzte sie der Gedanke, dass er sie mit seiner wankelmütigen Exfrau über einen Kamm scherte, in Rage. Wie konnte er es wagen, anzunehmen, dass sie genauso war wie diese Frau! Er wusste, dass sie nicht mehr reich war. Und hatte sie nicht bewiesen, dass sie nicht vor harter Arbeit zurückschreckte? Der Himmel wusste, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so abgeplagt hatte wie unter Cals Anleitung. Es war eine Sache, wenn er beim ersten Treffen gedacht hatte, sie sei eine übergeschnappte, oberflächliche Großstadtpflanze, aber bedeutete ihre gemeinsame Zeit denn überhaupt nichts? Sie hatte so viele große Veränderungen durchgemacht, dass sie gedacht hatte, diese wären für jeden offensichtlich … besonders für Cal.


  Aber er war anscheinend so voreingenommen, dass er nicht sehen konnte, was direkt vor seiner Nase geschah. Dass sie ein anderer Mensch geworden war. Und vor allem reifer.


  Als Althea ihren Haarschnitt fertig hatte, schäumte Natalie innerlich vor Wut. Sie konnte es nicht erwarten, Cal zur Rede zu stellen. Wie konnte er es wagen, sie mit seiner Exfrau in einen Topf zu werfen. Wie konnte er sie nur wegen ihres Auftretens vorverurteilen!


  Sie bezahlte Althea und nahm Shelbys Telefonnummer mit dem Versprechen entgegen, irgendwann mit ihr im Feed Bag zu essen. Dann raste sie in ihrem VW-Käfer den Berg hinauf. Auf halber Strecke wurden ihre Gedanken jedoch durch eine Explosion unterbrochen. – und ihr Auto geriet fast außer Kontrolle.


  Sie stieß einen überraschten Schrei aus und hielt das Geräusch zuerst für Gewehrfeuer, bevor sie merkte, dass sie einen Platten hatte. In heller Panik reagierte sie instinktiv falsch. Sie ließ die Kupplung los, und das Auto machte einen Satz nach vorn.


  Nach vorn geschleudert, saß sie einen Moment lang einfach nur da und starrte ungläubig auf den nur wenige Meter entfernten Abhang vor ihr. Sie hätte tot sein können!


  Sie war glücklich, am Leben zu sein, aber wie hatte das passieren können? Das Auto und die Reifen waren brandneu.


  Sie stieg aus, um den Reifen zu inspizieren, aber mit ihrem beschränkten Wissen über Autos konnte sie lediglich sagen, dass der Reifen tatsächlich platt war. Was sollte sie jetzt tun? Das einzige Mal, als sie dieses Problem vorher hatte, hatte sie einfach ihr Handy genommen und den Automobilclub angerufen.


  Doch sie hatte ihr Handy nicht mehr. Und jetzt wurde es auch noch langsam dunkel. Und kalt. Sie setzte sich wieder ins Auto und stellte die Heizung an, um es für eine Weile warm zu haben. Sie fühlte sich miserabel und hielt sich unglücklich all die Dinge vor Augen, die zuletzt in ihrem Leben schiefgelaufen waren. Ihr verschwundenes Geld, der Reinfall mit dem Haus, Cals Abfuhr … und jetzt das! Es war, als ob alle Probleme auf einmal auf sie einstürmten und sie gerade dann überwältigten, wenn sie nicht auf ihre übliche Art mit ihnen fertig werden konnte. Selbst im Automobilclub war sie nicht mehr.


  Das Leben war nicht fair.


  Sie musste verrückt gewesen sein, hierherzukommen!


  Was sollte sie tun? Soweit sie wusste, wohnten nur Cal und sie so weit oben. Cal würde nicht herunterkommen. Vielleicht Howard, aber sie war nicht sicher, ob er nicht schon weg war. Sie hatte ihn wahrscheinlich verpasst.


  Was für eine Katastrophe! Was würde sie dafür geben, wieder zu Hause zu sein! Wenn sie nur zurück in Houston wäre, oder zumindest irgendwo, wo es öffentliche Verkehrsmittel gab. Zugegeben, sie hatte in Houston nie auch nur einen Fuß in einen Bus gesetzt … aber sie würde es tun, wenn sie in einer Patsche wie dieser saß. Ihr ganzes Leben erschien ihr jetzt wie ein einziges Fiasko. Ihr Haus war nicht bewohnbar, ihr Auto war nicht einsatzfähig, und sie hatte sich in einen Mann verliebt, den man, nach allen praktischen Erwägungen, nicht lieben konnte.


  Zumindest wollte er nicht geliebt werden.


  Auf jeden Fall nicht von einer Frau wie ihr.


  Eine Frau wie sie! Sie trommelte ärgerlich mit den Fingernägeln aufs Lenkrad. Jetzt verstand sie all seine Anspielungen auf “ihre Art” und “ihren Typ”. Als ob er sie in die Form seiner Exfrau gepresst hätte! Jedes Mal, wenn sie daran dachte, machte es sie rasend, dass er sie einfach eingestuft hatte als eine …


  Plötzlich, als ihr die entsetzliche Wahrheit dämmerte, zitterte sie am ganzen Körper. Er hatte sie als verwöhnte, wankelmütige, hilflose Frau aus der Großstadt eingestuft.


  Er hatte recht!


  Oh, sie dachte, sie hätte sich geändert, aber in der Minute, als sie mit einem platten Reifen konfrontiert war, hatte sie prompt versagt. Sie badete in Selbstmitleid. Alles, was sie gedacht hatte, war, zurück nach Houston zu gehen. Alles, was sie getan hatte, war, sich ins Auto zu setzen, die Batterie zu verschwenden und auf Rettung zu hoffen.


  Die Rettung, die nicht kam.


  Wann würde sie jemals etwas dazulernen? Sie holte tief Luft und tat etwas, was sie noch nie in ihrem ganzen Leben getan hatte. Sie griff ins Handschuhfach, holte die Gebrauchsanleitung für den Wagen heraus und begann sie zu studieren. Egal, wie lange es dauerte, sie würde diesen verdammten Reifen wechseln!


  Natürlich versuchten die Verfasser dieser Gebrauchsanleitung sicherzustellen, dass Natalie die Sache durch die unverständlichen und verwirrenden Anleitungen nur ja nicht zu leicht gemacht wurde. Aber sie ging das Problem Schritt für Schritt an. Tatsächlich war es am schwierigsten, den Wagenheber zu finden und die genaue Stelle zu identifizieren, wo er anzusetzen war.


  Als sie es begriffen hatte, war es nicht so schwer, die Reifen zu wechseln. Wirklich nicht halb so schwer, wie ein Haus zu decken. Alles in allem konnte der gesamte Vorgang nicht mehr als eine Stunde gedauert haben … nachdem sie erst einmal den Hintern hochbekommen hatte.


  Als sie ihre Aufgabe erledigt hatte, wischte sie sich die Hände an den Hosen ab und betrachtete ihr Werk mit Vergnügen. Sie konnte es nicht erwarten, das Cal zu erzählen!


  Cal war fassungslos. Aber nicht in der Art, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  “Was hast du erwartet?”, fragte er sie. “Eine Medaille?”


  Natalie stand mit Dreck und Öl verschmiert und trotzdem irgendwie strahlender vor ihm, als er sie je zuvor gesehen hatte. Doch ihr Gesicht verfinsterte sich, als er sie einfach beleidigte. “Verstehst du nicht? Ich habe alles allein getan. Ohne Hilfe.”


  “Natalie, du hast einen Reifen gewechselt. Das machen die Leute jeden Tag.”


  “Ich nicht”, beharrte sie.


  Er schnaubte frustriert. Das schlug alles. Wenn er jemals einen Beweis dafür gebraucht hatte, dass Natalie hoffnungslos verwöhnt und nicht die Richtige für ihn war – und er merkte, wie er jeden Tag verzweifelter nach einem solchen Beweis suchte – hier war er. Sie hatte lediglich einen Reifen gewechselt, führte sich aber auf, als hätte sie gerade das Ei des Kolumbus gefunden. “Hör mal, ich will dir nicht in die Parade fahren, aber einen Reifen zu wechseln ist nichts, was von besonderer Reife zeugt.”


  “Was weißt du schon über Reife?”, parierte sie.


  Er blickte flehend zum Himmel. “Hör mir zu, können wir nicht sach…”


  “Du bist so emotional verkrüppelt, weil dich eine Frau verlassen hat, dass du Liebe selbst dann nicht annehmen kannst, wenn sie dir auf dem Silbertablett serviert wird!”


  Er starrte sie entgeistert an. Da war es wieder, dieses schicksalhafte Wort! Gestern Abend hatte er nicht denken wollen, dass ihr Vorschlag wirklich so gemeint war – dass er ihr so viel bedeutete. Der Himmel wusste, dass Natalie ihn auch so schon in Versuchung führte, ohne dass Liebe im Spiel war. Das Einzige, was ihn davon zurückgehalten hatte, eine Beziehung mit ihr anzufangen, war die Überlegung, dass er für sie nichts weiter als eine nette kleine Abwechslung war. Jemand, mit dem man eine Affäre hatte, mehr nicht.


  Aber Liebe? Wann war das passiert?


  Er hatte keine Zeit, danach zu fragen. Hitzig setzte sie ihre Gardinenpredigt fort.


  “Du bist so mit der Vergangenheit beschäftigt, dass das Leben an dir vorbeigeht! Du bist im Begriff, auf diesem Berg bis zum Ende deiner Tage Trübsal zu blasen.”


  Er trat einen Schritt vor. “Jetzt warte mal eine Sekunde. Spiel dich hier nicht als Dr. Freud auf, nur weil deine schnelle Wandlung von einer flatterhaften Dame der Gesellschaft zu Miss Praktisch nicht die erwünschte Wirkung auf mich hat.”


  “Ich habe nie behauptet, eines von beiden zu sein.”


  “Oh nein?” Er imitierte mit einer einige Oktaven höheren, bebenden Stimme ihre Worte von vorhin: “‘Cal, du wirst nie vermuten, was passiert ist! Ich habe einen Reifen gewechselt!’ Ich meine, so wie du heute Abend hier hereingeschwebt bist, dachte ich, du würdest gleich verkünden, dass die Winthrops wieder auf Öl gestoßen sind.”


  Sie wurde knallrot. “Wenn ich daran denke, dass ich gerade gestern gehofft habe, dass ich dir endlich etwas klargemacht hätte. Nun, glücklicherweise habe ich heute in der Stadt mit einigen Leuten gesprochen! Sie haben mich gewarnt, dass du dich hinter einem Panzer versteckst und emotional blockiert bist.”


  Zuerst war er sprachlos. Hatten die Leute in der Stadt das über ihn gesagt? Wer?


  Dann verzog er verächtlich das Gesicht. Von seinen Gefühlen abgeschnitten – was für eine Idee! Wer war emotionaler als er? Hatte er nicht offensichtlich mehr als jeder andere unter der lokalen Krankheit des gebrochenen Herzens gelitten? Verstand denn niemand, was er durchgemacht hatte?


  Anscheinend nicht.


  Natalie begann, ihre Sachen zusammenzupacken.


  “Was machst du da?”


  “Ich mache mich auf den Weg nach Hause.”


  Er grinste spöttisch. “Nach Houston?”


  “Nein, zu meinem Haus.”


  Er seufzte. “Natalie, du kannst dort nicht bleiben.”


  “Besser dort als hier. Ich möchte deine Gastfreundschaft nicht noch eine weitere Nacht in Anspruch nehmen.”


  “Aber was ist mit dem Einbrecher?”


  Natalie zuckte mit den Schultern. “Er ist nicht mehr aufgetaucht. Wir wissen immer noch nicht, ob es nicht einfach nur ein Teenagerstreich war. Wie auch immer, ich gehe mit oder ohne deine Erlaubnis.”


  “Oh, jetzt komm schon. Sei nicht kindisch.”


  Winston in einem Arm und Junior im anderen, wirbelte sie zu Cal herum. Er wollte sie schon darauf hinweisen, dass Junior seine Katze war, aber ihr wütender Ausdruck stoppte ihn. “So, jetzt hast du der wenig schmeichelhaften Beschreibung von mir noch die Eigenschaft ‘kindisch’ hinzugefügt!” Fauchend packte sie die Katzen in die Reisetasche.


  “Das Mindeste, was ich tun kann, ist dich wieder hinunterzubringen.”


  “Ich finde allein heim”, beharrte sie.


  “Ich weiß, dass du das kannst, aber ich fühle mich so besser.”


  Wieder einmal lud Cal sämtliche Tiere auf seinen Pick-up und fuhr den Berg herunter. Natalie folgte ihm in ihrem eigenen Wagen. Bei ihrer Ankunft stieß Cal die Tür des wackeligen alten Hauses auf. Drinnen war es stockdunkel. Er zündete ein Streichholz an.


  Natalie, die hinter ihm hereingekommen war, schnappte nach Luft.


  Als er auf die Wand vor ihm sah, verschlug es selbst ihm einen Moment lang den Atem. In dicken roten Buchstaben, die aussahen, als wären sie aus tropfendem Blut, war eine Botschaft auf die Wand geschrieben. Sie war kurz und furchteinflößend.


  GO HOME!


  7. KAPITEL


  Glücklicherweise war Sam schnell zur Stelle, denn wenn er nur eine Sekunde später gekommen wäre, wäre Cal wahrscheinlich verrückt geworden. Er konnte nicht glauben, dass irgendjemand Natalie das angetan hatte.


  Er war mit Natalie nach draußen gegangen, um auf den Sheriff zu warten. Zum einen wollte er sie angesichts dessen, was passiert war, keine einzige Sekunde allein lassen. Zum anderen wurde er jedes Mal bitterböse, wenn er auf die Botschaft an der Wand sah.


  Natalie sah im Mondlicht der kühlen Nacht klein und zerbrechlich aus. Wenn er sie anschaute, war es unmöglich, sich daran zu erinnern, warum sie gerade miteinander gestritten hatten. Er wollte sie nur in den Armen halten. Sie blieb trotzdem auf Distanz und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  “Denkst du, dass es dieselbe Person war, Cal?”


  Er hatte keinen Zweifel daran. Aber wer aus der Gegend würde Natalie so etwas antun? Ihm kam einfach niemand in den Sinn.


  Natalie sah ihn hoffnungsvoll an. “Vielleicht hat jemand von dem anderen Vorfall gehört und wollte mir einen Streich spielen. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht.”


  Cal lehnte sich gegen das morsche Geländer der Veranda. Es war eine verdammte Schande. Natalie hatte so viel durchgemacht und für was? Dieses blöde Haus hätte ohne ihre Instandsetzungsarbeiten wahrscheinlich keine zwei Winter mehr überstanden. Vielleicht sollten sie es einfach vergammeln lassen. Zum Teufel, vielleicht hätte er Jim Loftus ein Angebot für das Haus machen sollen. Dann hätte Jim sich nicht mit der Tombola abmühen müssen und er, Cal, hätte keine Probleme mit Natalie und den Gefühlen, die sie in ihm entfacht hatte. Gefühle, von denen er wusste, dass sie besser weiter im Verborgenen geblieben wären.


  Nicht, dass er sich wahrscheinlich sehr viel länger um Natalie kümmern musste. Zweifellos würde dieser Vorfall ihre Vorstellung vom idyllischen Landhotel endgültig zerstören – und wer würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie nun die Flucht ergriff? Er ganz bestimmt nicht. Er fühlte sich wegen dieser Buchstaben, die wirkten, als stammten sie aus einem Horrorfilm, fast körperlich krank, und das, obwohl die Botschaft nicht mal an ihn gerichtet war. Er konnte sich aber sehr gut vorstellen, was Natalie gefühlt haben musste, als sie diese Worte gelesen hatte. Wahrscheinlich überlegte sie genau in dieser Minute, wie schnell sie nach Houston zurückkehren konnte.


  “Es muss dieselbe Person gewesen sein”, erklärte er.


  Sie schaute ihn finster an. “Warum?”


  “Denke mal darüber nach. Das letzte Mal hat irgendjemand dein Haus verwüstet. Aber dieses Mal kam er zurück und ging noch einen Schritt weiter – er hinterließ eine Nachricht.”


  Sie nickte. “Als ob ich nicht schon beim ersten Mal gemerkt hätte, was es bedeutet.”


  “Nun, wenn es die Absicht des Täters war, dich zum Fortgehen zu bewegen, dann hat er offenbar den Eindruck gehabt, dass du seine Botschaft nicht verstanden hast.”


  “Deiner Ansicht nach wird diese schaurige Person also so lange wiederkommen, bis ich verschwinde?”


  “Du kennst das alte Sprichwort ‘Beharrlichkeit zahlt sich aus’. Aber je öfter der Täter vorbeikommt, desto größer ist die Chance, dass er gefasst wird.”


  “Das mag ein tröstlicher Gedanke für die Polizei sein, aber nicht für mich. Ich würde den Täter lieber nicht persönlich verscheuchen müssen.”


  “Ja, das kann ich nachvollziehen.”


  Sie lächelte. Erstaunlich, dass sie ihm in einem Moment wie diesem ein Grinsen entlocken konnte. “Dir wäre es lieber, wenn der Kerl festgenommen wäre.”


  “Ich will nicht, dass du in Gefahr bist … aber ja, es wäre nett, den Täter zu fassen zu bekommen.”


  Sie sah ihn schweigend an. Als er schließlich den Blick abwandte, überlegte sie laut. “Weißt du, zuerst war ich geschockt, als du mir erzählt hast, dass du eigentlich Polizist bist, aber jetzt nicht mehr. Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass Leute Sachen mitgehen lassen, nicht wahr?”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich glaube an Gerechtigkeit. Niemand sollte ungestraft solche Dinge tun dürfen.”


  “Einverstanden. Aber in Anbetracht deines ausgeprägten Sinns für Recht und Ordnung, was um alles in der Welt hat dich zu der Annahme gebracht, dass du deinen Job aufgeben kannst?”


  Seit er Sam bei dieser Sache half, hatte Cal sich das Gleiche gefragt. Connie hatte völlig falsch gelegen. Polizist zu sein war das Richtige für ihn. Es machte ihm Freude. So ungern er es auch zugab, er hatte sich im letzten Jahr ein wenig entwurzelt gefühlt. Seit seiner Kindheit war es das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass er nicht hart gearbeitet hatte. Natürlich hatte er sich beschäftigt, aber das war etwas anderes. Vielleicht war es das, warum er Natalie und Menschen ihres Schlages so schwer verstehen konnte. Ein Jahr der Muße, in dem er einfach nur seinen Interessen nachging, und er war nahe daran, verrückt zu werden.


  Vielleicht erklärte das auch Natalies Abgedrehtheit ein bisschen. Sie hatte die meiste Zeit damit verbracht, planlos ihren Launen zu folgen.


  Sams Streifenwagen fuhr die Einfahrt zu Natalies Haus herein. Sam stieg aus und suchte den Boden nach Reifenspuren ab, obwohl Cal keine entdeckt hatte. Sam fand ebenfalls keine.


  Natalie begrüßte ihn enthusiastisch, führte ihn hinein und erklärte die Umstände, unter denen sie die Botschaft gefunden hatten. Inklusive des Teils, dass sie und Cal sich gezankt hatten. Anscheinend hielt sie nichts davon, irgendetwas vor der Polizei geheim zu halten.


  Sam hörte ihr geduldig zu und blickte kurz Cal an, als sie ihm zu seinem großen Vergnügen erzählte, mit welcher Gleichgültigkeit Cal ihre Fähigkeit, einen Reifen zu wechseln, zur Kenntnis genommen hatte.


  Auf einmal stutzte er. “Sagten Sie, dass der Reifen geplatzt ist?”


  “Richtig. Es hat mich fast zu Tode erschreckt – aber wenn ich gewusst hätte, was mich noch alles an diesem Abend erwartet, hätte ich mir etwas Furcht für später aufgespart.”


  Sam lachte leise. “Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern einen Blick auf den alten Reifen werfen. Es scheint etwas seltsam zu sein, dass ein brandneues Auto schon Probleme macht. Kommt dir das nicht auch merkwürdig vor, Cal?”


  Cal, der plötzlich erkannte, dass er schon früher daran hätte denken sollen, presste grimmig die Lippen zusammen. Natalie und er hatten sich so in ihren Streit hineingesteigert, dass er den platten Reifen nicht als alarmierendes Zeichen beachtet hatte.


  Natalie führte sie zu ihrem Auto. Sam öffnete ihren Kofferraum und begutachtete den Reifen. Cal tat es ihm nach und stellte fest, dass der Reifen offensichtlich aufgeschlitzt worden war.


  Selbst Natalie erkannte es. “Ein Chirurg hätte keinen saubereren Schnitt machen können.”


  Cal wurde fuchsteufelswild, als er sich den tiefen Schnitt ansah. “Bei allem, was mir lieb ist, wer das getan hat, musste wissen, wie gefährlich es war.”


  Natalie schluckte. “Du meinst, jemand versucht tatsächlich, mich zu töten?”


  Sam schüttelte den Kopf. “Wir wissen das nicht mit Sicherheit.”


  Aber was sonst sollte hier vor sich gehen?


  Natalie war fassungslos. “Wer würde mich umbringen wollen? Ich bin nicht einmal mehr reich.”


  “Wie viele Leute wissen das?”, fragte Sam.


  “Nur ganz wenige.”


  Cal und Sam schauten sich an. Sie waren keinen Schritt weitergekommen.


  “Natalie”, sagte Cal, “lass uns nach Hause fahren.”


  Sie sah ihn mit ihren schönen Augen an. “Du meinst zurück zu deiner Hütte?”


  “Natürlich.”


  “Aber …”


  “Vergiss es. Du kannst nicht hierbleiben, Nat.”


  Er war nicht sicher, woher diese Verkleinerungsform kam, aber als er es einmal gesagt hatte, schien es ihr zu gefallen, denn ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie kapitulierte, stieg in ihren Käfer und startete wieder in Richtung Hütte.


  Sam nickte. “In Ordnung. Und ich schaue mich morgen früh ein bisschen in der Stadt um. Wenn der Reifen aufgeschlitzt wurde, während sie heute in Heartbreak Ridge war, werden wir zumindest wissen, wer in der Stadt war und so etwas getan haben könnte.”


  Natürlich. Wenn man in einer Stadt mit zweiundsechzig Einwohnern lebte, war die Liste der Verdächtigen für jedes erdenkliche Verbrechen kurz.


  “Danke, dass du mich heute Nacht hierbleiben lässt, Cal.” Natalie schüttelte verwundert den Kopf. “Es scheint, dass ich dir unentwegt dafür danke, dass du mich aufnimmst.”


  “Es ist nicht der Rede wert.”


  Aber Natalie wusste es besser. Am Nachmittag schien er schon bei ihrem bloßen Anblick verärgert über sie zu sein. Jetzt war er vielleicht wegen des zweiten Einbruchs und weil sie so erschrocken war etwas milder, aber sie wagte nicht zu glauben, dass er tatsächlich seine Meinung über sie geändert hatte. Wenn dieser Zwischenfall heute Nacht nicht gewesen wäre, würde sie auf dem harten Boden in ihrem Haus schlafen, und wer weiß, ob sie und Cal jemals wieder miteinander geredet hätten.


  “Es wird nicht für lange sein”, versprach sie ihm. Sie wollte diesmal wirklich nicht seine Gastfreundschaft überstrapazieren.


  “Ich denke nicht, dass es das sein wird”, sagte Cal grimmig.


  Es war also, wie sie angenommen hatte. Er fand sich mit ihr ab, war aber immer noch darauf bedacht, sie loszuwerden. “Wenn ich dort unten bleibe, könnte es für denjenigen, der mir Ärger machen will, ein Abschreckungsmittel sein.”


  “Da wäre ich mir nicht so sicher.”


  “Wir werden es herausfinden.”


  “Erzähl mir nicht, dass du wirklich erwägst, in dieses Geisterhaus zurückgehen!”, entgegnete er erschrocken.


  Natalie blinzelte. “Natürlich.”


  “Du meinst, um dort zu leben?”


  “Selbstverständlich. Wo sollte ich sonst hingehen?”


  “Zurück nach Houston. Ich habe angenommen …”


  Hörte ihr der Mann denn niemals zu? “Ich habe dir heute gesagt, dass ich nicht mehr zurückgehe. Wie auch immer, selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht. Ich habe hier zu viel investiert, um zu gehen.”


  Und als sie in Cals blaue Augen schaute, merkte sie, dass sie nicht nur von finanziellen Investitionen geredet hatte. Sie hatte in gleichem Maße Gefühle investiert … in Cal Tucker. So ehrlich sie versuchte, sich die Unterschiede zwischen ihnen vor Augen zu halten, dieser seltsame Mann aus den Bergen übte eine Faszination auf sie aus wie kein anderer bisher.


  Er machte einen Schritt nach vorn. “Du meinst, du hast vor, hier dauerhaft zu bleiben?”


  “Allmächtiger!”, stöhnte sie. “Wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Ja, ich werde hierbleiben. Auf Dauer. Ich habe keinen anderen Ort, wo ich hingehen kann. Heartbreak Ridge ist jetzt mein Zuhause.”


  “Du musst doch in Houston Menschen haben, die dich aufnehmen würden.”


  “Nein, habe ich nicht.” Sie dachte daran, wie schäbig die meisten ihrer alten Freunde sie behandeln würden, wenn sie ihre derzeitigen Lebensumstände kennen würden. Das Merkwürdigste war jetzt für sie, dass sie diese oberflächlichen Beziehungen jemals für Freundschaften gehalten hatte.


  Cal fasste mit der Hand nach ihrem Arm und überraschte sie. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie so eng beieinander standen. Oder war er ihr ein Stück näher gekommen, als sie nicht hingesehen hatte? “Du meinst, selbst wenn dir jemand Böses will, willst du immer noch in diesem Haus wohnen?”


  “Nun, vielleicht nicht heute Nacht …”


  Er sah sie aufmerksam an. “Aber warum?”


  An diesem Punkt war es schwer, nicht zu schreien. Vielleicht hätte sie es getan, wenn er in dem offensichtlichen Bemühen zu verstehen, was sie ihm wieder und wieder sagte, nicht so hinreißend das Gesicht verzogen hätte. “Okay, noch einmal. Willst du mir zuhören?” Sie deutete aus dem Fenster, durch das sie den Umriss ihres Hauses sehen konnten. “Das ist mein Zuhause. Es ist alles, was ich habe.”


  Er hielt ihren Arm fester und berührte mit seiner anderen Hand ihr Kinn. “Das stimmt nicht, Nat.”


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie in seine blauen Augen schaute. Das war das zweite Mal, dass er sie so vertraulich angeredet hatte. Sie schluckte und schaute auf seinen Arm, mit dem er sie an sich zog, dann wanderte ihr Blick zu seinem Mund und den vor Verlangen verdunkelten Augen. Die Knie wurden ihr weich, und sie stützte sich mit einer Hand an seiner Schulter ab.


  “Jetzt sieht es wirklich so aus, als wollten wir Tango tanzen”, bemerkte sie scherzhaft.


  Cal ignorierte ihren Versuch, humorvoll zu sein. “Natalie, du bist nicht allein. Du hast mich.”


  Das sagte er so liebevoll, dass sie erwartungsvoll die Lippen teilte. Das war die Einladung, nach der er sich gesehnt hatte, und schon spürte sie seine festen, glatten Lippen auf ihren. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, und gleichzeitig elektrisierend.


  Natalie seufzte leise und schmiegte sich an ihn, beglückt über die Geborgenheit und Stärke, die Cal ihr bot. Wie lange war es her, seit sie sich geküsst hatten? Tage oder Wochen? Es schien, dass sie sich ihr ganzes Leben lang nach diesem Mann gesehnt hatte. Er stahl sich am Tag in ihre Gedanken und in der Nacht in ihre Träume. Jetzt ergriff sie die Gelegenheit und klammerte sich an ihn, als ob dieser Kuss ihr letzter sein würde.


  Sie versuchte sich das Gefühl seiner Lippen auf ihren einzuprägen, ihre Wärme und die wundervollen Gefühle, die sie auslösten. Auf seinem vor Kurzem frisch rasierten Kinn war wieder ein Dreitagebart gewachsen, durch den sie mit ihren Fingern strich, um sich das raue Prickeln einzuprägen. Sie wollte sich an alles erinnern können. Ihre Beziehung zu Cal war so unklar, dass sie keine Sekunde mit ihm als selbstverständlich betrachten konnte. Heute Abend küssten sie sich. Morgen konnten wieder die Fetzen zwischen ihnen fliegen. Morgen könnte er sie empört den Berg hinunterjagen. Oder sie könnte sich allein auf den Weg machen. Aber sie wollte sich jetzt keine Sorgen um morgen machen, dazu war die Gegenwart viel zu schön.


  Cal hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sich ihre Körper vollständig berührten, und ihr blieb sein offensichtliches Verlangen nach ihr nicht verborgen. Ein heißer Schauer überlief sie, und wie von selbst legte sie die Hände um seinen Nacken und vertiefte den Kuss.


  “Das ist verrückt”, flüsterte sie.


  “Der helle Wahnsinn”, stimmte er zu.


  “Ich will dich so sehr.”


  “Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich dich begehrt”, gestand er leise. “Schon bei der ersten Begegnung wollte ich dich küssen.”


  “Aber du warst so feindselig!”


  Cal lachte. “Und du warst so schnippisch!”


  Sie lächelte reuevoll. Er hatte so wild und beeindruckend gewirkt … so anders als jeder andere Mann, den sie kannte. Was genau das war, was sie immer noch so an ihm faszinierte. “Und jetzt?”


  “Jetzt kannst du so schnippisch sein, wie du willst. Ich könnte dich nicht für eine Million Dollar aus meinen Armen lassen.”


  Sie bot ihm ihre Lippen für einen weiteren Kuss. Dieser war heiß und fordernd und ließ keinen Zweifel darüber, wie Cal den Rest des Abends verbringen wollte. Langsam begann er, ihr die Kleider auszuziehen. Durch das Begehren in seinen Augen fühlte sie sich, als wäre sie ein Geschenk, das liebevoll ausgepackt wurde. Und es bewirkte, dass sie sich fühlte, als wäre sie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Sie schmolz dahin vor Sehnsucht nach ihm, und ihr Blut schien sich in heiße Lava verwandelt zu haben.


  “Cal?” Ihre Stimme bebte, als sie eng umschlungen dastanden, ihre Kleider zu ihren Füßen. Es machte sie ein bisschen verlegen, nackt im Wohnzimmer zu stehen.


  “Ist dir kalt?”, fragte er besorgt.


  Fast hätte sie gelacht. Kalt? Sie war im Begriff zu verglühen! “Nein, aber würde es uns nicht besser gehen, wenn wir die Show ins angrenzende Zimmer verlegen?”


  Wortlos hob er sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie ganz behutsam auf sein Bett. Aber Natalie fühlte sich nicht zerbrechlich, sondern so stark und lebendig wie nie zuvor. Eine unbeschreibliche Spannung hatte sich in ihr aufgebaut, die sich jeden Moment entladen konnte.


  Um das zu verhindern, ließ sie sich bewusst Zeit beim Aufknöpfen seines Hemdes. Und als der letzte Knopf gelöst war und sie das Hemd auseinander schob, hatte sie eine so perfekte männliche Brust vor sich, dass es ihr fast gereicht hätte, Cal ganz lange nur so anzuschauen.


  Er blickte sie mit leuchtenden Augen an. “Worüber lächelst du?” Er berührte ihre Wange, und Natalie verspürte ein nie gekanntes Kribbeln im Bauch.


  “Ich habe gerade daran gedacht, was ein Jahr in den Bergen beim männlichen Körper bewirken kann.”


  Cal lachte leise, und der tiefe Klang ging ihr durch und durch. “Ich habe daran gedacht, wie ein Jahr der Abstinenz auf die männliche Libido wirken kann.”


  Natalie errötete bis zu den Zehenspitzen. “Es gab also keine andere seit …” Sie verstummte. Den Namen auszusprechen würde bedeuten, ein loderndes Feuer zu löschen.


  Er nahm sie in seine Arme. “Ich habe nie so viel an eine Frau gedacht, wie an dich, Nat. Es ist, als ob du mich aus einem tiefen Schlaf geweckt hättest.”


  Als er sich jetzt an sie presste, fühlte sie, dass er wirklich hellwach war. Jeder Zoll von ihm. Sie fuhr mit ihrer Hand zum Reißverschluss seiner Hose und zog ihn auf. Als sie ihn groß und hart an ihrer Hand spürte, erfüllte sie ein herrliches Gefühl weiblicher Macht. Wie aufregend, solch eine Wirkung auf einen Mann zu haben, der so lange darauf gewartet hatte!


  “Ich will dich, Cal”, sagte sie so verwegen, wie sie es vermochte.


  Er küsste sie wieder, und sie versuchte alles, was sie für ihn fühlte, in diesen Kuss zu legen. Er fuhr mit der Hand ein Stück nach unten und reizte mit seinem Daumen ihre Brustspitze so lange, bis Natalie vor Lust zu vergehen glaubte. Sie stöhnte laut auf.


  Erschrocken schaute er zu ihr hoch. “Stimmt etwas nicht?”


  “Ich dachte nur gerade, dass die Nacht nicht ewig dauern wird.”


  Cal verzog das Gesicht zu einem sexy Grinsen. “Nun, Schatz, dann werden wir diese Nacht einfach so lange wie möglich ausdehnen müssen.”


  Und das taten sie nach ihren besten Möglichkeiten. Und während der ganzen langen Nacht kostete Natalie jeden Moment aus, speicherte jede Berührung und Liebkosung in ihrer Erinnerung. Aber als sie schließlich im Morgengrauen in den Schlaf fiel, war Cals Grinsen und seine erregte Stimme, als er sie Schatz genannt hatte, die süßeste Erinnerung von allen.


  In der Morgendämmerung stieg Cal auf Zehenspitzen über Katzen und Hunde und überprüfte sorgfältig zwei Mal die Schlösser an den Fenstern und Türen. Für Natalies Seelenfrieden, sagte er sich selbst.


  Aber wen, zum Teufel, wollte er an der Nase herumführen? Er selbst hatte Angst. Er hatte sein ganzes Leben in einer verschlafenen Stadt in den Bergen verbracht. Obwohl er jahrelang Hilfssheriff gewesen war, hatte er schwere Verbrechen bisher nur in Hollywoodfilmen miterlebt.


  Er war über Natalie und sich erschrocken. Weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, das ihr irgendetwas passierte. Weil er mehr für sie fühlte, als klug war.


  Er stand in der Schlafzimmertür, betrachtete die schlafende Natalie und wunderte sich über die vielen Stunden, die sie nur damit verbracht hatten, sich voller Zärtlichkeit gegenseitig zu erkunden. Natalie war voller Wärme, Hingabe und Liebe gewesen. Das letzte Wort erfüllte ihn mit Beklommenheit. Liebe war eine Sache, die er nicht in seinem Leben wollte. Und nun …


  Das schwache Licht des anbrechenden Tages, das auf das Bett fiel, ließ sie fast unwirklich schön erscheinen, wie einen Traum. Ihr blondes Haar war über das Kissen ausgebreitet, und ihr wunderbarer Körper war von dem Gewirr der Leinentücher nur halb bedeckt. Aber Cal brauchte ihn nicht zu sehen, um sich an jede Einzelheit zu erinnern.


  Er fühlte ein Ziehen in der Brust, als er sie betrachtete.


  Er kannte das Gefühl gut.


  Ein Teil von ihm betete, dass ihm das nicht wieder passierte. Denn sich zu verlieben, war für ihn untrennbar verbunden mit dem Kummer, der notgedrungen darauf folgte.


  Doch der andere Teil seines Ichs – der leichtsinnige Teil, der ihn letzten Abend dazu veranlasst hatte, Natalie zu küssen – drängte ihn dazu, ins Bett zu springen, sie zu umarmen, und die Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, willkommen zu heißen. Was machte es, wenn sie flatterhaft war und unrealistisch und alles verkörperte, was er ein ganzes Jahr versucht hatte zu meiden? Vielleicht war der wirkliche Grund, warum sie ihn anzog, dass sie flatterhaft und unrealistisch war und bestimmt beim nächsten Anzeichen eines Problems nach Houston fliehen würde.


  Alle Menschen hatten ihre Schwächen. Einige konnten nicht vom Alkohol lassen. Einige waren süchtig nach Schokolade. Und andere konnten nicht mit dem Rauchen aufhören. Er war nicht viel anders. Er konnte Natalies Reizen einfach nicht widerstehen, ja schlimmer noch, er war sich nicht eimmal sicher, ob er das immer noch wollte.


  Natalie drehte sich im Schlaf lächelnd um und sah dabei so hinreißend aus, dass sie zugleich seine tief sitzenden Ängste weckte und sie vertrieb. Sie war alles, was er meiden sollte … und sehnsüchtig begehrte.


  Der Himmel wusste, dass seine Heimatstadt ihren Teil an Beziehungen, die unter keinem guten Stern standen, dazu beitrug. Vielleicht war seine Schwäche für unbeständige Großstadtfrauen einfach das Kreuz, das er zu tragen hatte. Es war wirklich nicht einfach, dagegen anzugehen. Und warum sollte er? Was machte es, wenn er vom Schicksal dazu bestimmt war, sich ausgerechnet in die unpassendsten Frauen zu verlieben? Was sollte man mehr von einem Mann erwarten, der in einer Stadt aufgewachsen war, die Heartbreak Ridge hieß?


  “Wer auch immer das getan hat, er hat wirklich keinen blassen Schimmer vom Malen”, erklärte Howard später am Morgen voller Abscheu in gewohnter Lautstärke, als er das Haus inspizierte. “Schauen Sie sich nur mal die Buchstaben an! Sie sind alle verlaufen.”


  “Ich denke, die Typen wollten, dass es so aussieht, Howard.”


  “Aber wieso?”


  Howard hatte seine Jugend wahrscheinlich nicht damit verschwendet, sich im Kino lächerliche Horrorfilme anzusehen, bei denen solche Szenarien einfach dazugehörten.


  Die Sache in diesem Licht betrachtend, starrte Natalie erneut auf die Worte. Jetzt erschienen sie weniger unheilverkündend als letzten Abend. Es wirkte eher kindisch. Aber sie konnte nicht vergessen, dass dieselbe Person, die das getan hatte, auch ihren Reifen aufgeschlitzt haben könnte. Und das war kein normaler Kinderstreich.


  “Was im Himmel soll ich tun?”, murmelte sie vor sich hin.


  “Malen Sie es über.”


  Sie hatte nicht gedacht, dass Howard sie hören konnte. Aber jetzt, da sein gesunder Menschenverstand die Lösung aufgezeigt hatte, lachte sie fast wegen der bestechenden Logik. Natürlich! Unentschlossenheit war lähmend und keine Lösung. Sie musste ihre Ängste abschütteln und sollte mutig weitermachen.


  Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde Cal sich natürlich verpflichtet fühlte, ihr weiterhin seine Gastfreundschaft anzubieten. Obwohl ihr das sehr reizvoll erschien, besonders nach ihrer aufregenden Liebesnacht, wollte sie nicht, dass Cal sie aus Mitleid in seinem Haus behielt. Sie musste wissen, ob er sich wirklich in sie verliebt hatte, genauso wie sie sich in ihn. Oder ob er mit ihr nur eine Fantasie über die Frau auslebte, die ihn geliebt und verlassen hatte. Eine Therapie für einen Einsiedler, dem man das Herz gebrochen hatte.


  “Sie haben recht, Howard. Ich muss in die Stadt fahren und Farbe kaufen.”


  “Um dieses Rot abzudecken, brauchen Sie eine Grundierung.”


  Sie nickte. Sie hatte nur eine vage Ahnung, was das bedeutete, aber sie würde es schon herausfinden. Sie war eine Meisterin darin geworden, Howards und Cals Anweisungen Wort für Wort zu wiederholen.


  Und es gab noch etwas anderes, weshalb sie in die Stadt musste – etwas, dass sie beschlossen hatte zu tun, als sie am Morgen in ihr Scheckbuch geschaut hatte.


  Sie nahm ihre Sachen und fuhr hinunter nach Heartbreak Ridge und versuchte nicht so sehr an letzte Nacht zu denken. Obwohl Cals Art, sie zu lieben, die wunderbarste Erfahrung war, die sie sich vorstellen konnte, musste sie sich immer wieder vor Augen halten, dass ihre Beziehung nichts war, worauf sie zählen konnte. Cal hatte sich schon einmal die Finger verbrannt, und ungeachtet der Tatsache, dass seine Abwehr allmählich bröckelte, misstraute er ihr immer noch. Am Morgen hatten sie keine magischen Worte der Liebe ausgetauscht. Er hatte sie geküsst, sie hatten sich wieder geliebt. Dann hatte er ihr gesagt, dass er Sam versprochen hatte, ihn in der Stadt zu treffen, und war gegangen.


  Würde es anders sein, wenn sie sich heute Abend wieder sahen? Oder würde ein ganzer Tag, an dem er allein über die Wendung der Dinge letzte Nacht nachdenken konnte, bewirken, dass er bedauern würde, was er getan hatte? Vielleicht sollte sie ihm nicht den ganzen Tag Zeit geben und einfach im Büro des Sheriffs aufkreuzen.


  Im Eisenwarenladen lernte sie mehr über Grundierungen, als sie jemals gewollt hatte. Dann ging sie zu Sams Büro. Sie hatte niemals den Fuß in den Raum gesetzt, wo Cal so viel seiner Zeit verbracht hatte. Aber als sie die Schwelle überschritt, hatte sie fast das Gefühl, heiligen Boden zu betreten.


  Bis sie ein raues Lachen hörte.


  Eine kleine Frau im Overall blickte sie scharf an. “Ich hätte es wissen sollen, dass Sie früher oder später hier auftauchen!”


  Natalie blinzelte überrascht. Es machte sie immer noch sprachlos, dass wildfremde Leute wussten, wer sie war. “Ich suche Cal. Ist er hier?”


  Die Frau lachte erneut. “Cal? Ist er jemals da, wenn wir ihn brauchen?”


  Natalie wusste nicht, was sie antworten sollte. “Sind Sie Merlie?”


  Die Frau hielt ihr die ausgestreckte Hand hin. “Verzeihen Sie meine schlechten Manieren. Wir stellen uns hier nicht oft jemandem vor. Gewöhnlich sind es immer dieselben Gesichter, die man hier sieht. Aber Sie haben recht. Ich bin Merlie Shivers.”


  “Wissen Sie, wo ich Cal jetzt finden kann?”


  “Er und der Sheriff sagten mir, dass sie einige Untersuchungen vornehmen wollen”, berichtete Merlie trocken. “Ungeachtet ihrer genannten Absichten, Watson und Sherlock Holmes zu spielen, ist gewöhnlich das Feed Bag der beste Platz, um nach dem dynamischen Duo Ausschau zu halten.”


  Natalie näherte sich diesem Etablissement mit einiger Beklommenheit. Sie wusste jetzt, dass das Lokal so etwas wie die Schaltzentrale der Stadt war. Als Cal ihren Vorschlag, dort essen zu gehen, zurückgewiesen hatte, hatte sie angenommen, dass er das getan hatte, weil er in einem besseren Restaurant essen wollte. Jetzt vermutete sie, dass er damit in Wirklichkeit hoffte, Klatsch zu vermeiden. Und sie fand ihre Vermutung bestätigt, als sie hineinging und von köstlichen Essensgerüchen empfangen wurde.


  Sie blickte sich rasch um und stellte zu ihrer Enttäuschung fest, dass Cal nicht hier war. Jetzt saß sie in der Zwickmühle. Alle Gäste im Lokal hatten aufgehört zu essen, um sie anzustarren. Sie konnte nicht einfach gehen. Eine zweite Schnupperprobe von den Cheeseburgern auf dem Grill genügte, und sie wollte nicht mehr weg.


  Sie setzte sich auf eine freie Bank im hinteren Teil des Lokals. Nach einem Moment lehnte sich der Mann am Grill über die Theke und nahm sie ins Visier. “Haben Sie sich schon entschieden?”


  Natalie schaute sich verblüfft nach allen Seiten um. Gab es keine Kellnerin, die ihr eine Karte brachte und ihre Bestellung aufnahm?


  Jemand an der Theke drehte sich zu ihr um und erklärte hilfsbereit: “Jerry ist zu knauserig für eine Kellnerin oder eine Speisekarte.”


  “Aber dann, wie …?” Sie redete nicht weiter, als sie merkte, dass jede Frage sinnlos wäre. “Ich hätte gern einen Cheeseburger und eine Tasse Kaffee. Danke.”


  Sie schaute aus dem Fenster und wünschte sich plötzlich, sie hätte eine Zeitschrift oder ein Buch bei sich. Aber sie blieb nicht lange allein. Im nächsten Moment setzte sich ihr ein Paar gegenüber. Sie sah dem Mann ins Gesicht und erlebte einen Schock.


  “Du lieber Himmel!” Er sah Cal so ähnlich – er war sozusagen die zierlichere, zivilisierte Version.


  Der Mann grinste und die Frau neben ihm – mit roten Haaren und einem T-Shirt mit Zebramuster – erklärte ihr die Situation. “Ich bin Ruby Tucker, und das ist Cody, Cals Bruder.”


  “Erfreut, Sie kennenzulernen, Ma’am”, sagte Cody. Seine Wangen nahmen einen leicht rosigen Ton an.


  Man stelle sich vor, Cal hatte einen Bruder, der tatsächlich errötete! Natalie wunderte sich. Aber irgendwie ließ sie das auch hoffen. Zeigte es doch, dass es hier irgendwann so etwas wie Zivilisation gegeben haben musste.


  “Ich bin hierhergekommen, um Cal zu suchen”, erzählte sie ihnen. “Merlie vermutete, dass ich ihn hier finden könnte, aber ich hatte kein Glück.”


  “Sie nennen die Aussicht, mit diesem mürrischen Kerl zu essen, ein Glück?”, fragte Ruby in gespieltem Erstaunen. “Dann müssen die Gerüchte wahr sein!”


  Natalie dämpfte ihre Stimme. “Welche Gerüchte?”


  “Dass Sie beide etwas miteinander haben.”


  Natalie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, darauf zu antworten. Vermutlich sollte sie es mit aller Vehemenz abstreiten. Aber Cody machte plötzlich ein todernstes Gesicht, und sie erinnerte sich daran, dass in dieser ganzen verflixten Familie alle Männer Polizisten waren und dass Cody wahrscheinlich schwer auszuweichen war.


  “Cody macht sich Sorgen um Cal”, erklärte Ruby unnötigerweise. “Eigentlich macht er sich Sorgen wegen Ihnen beiden.”


  Natalie lachte fast, als sie verstand, worauf das hinauslief. Sie hatten Angst, sie würde Cal an der Nase herumführen!


  “Cal hat eine schwere Zeit hinter sich”, erklärte Cody. “Und Sie – nun, Sie sind irgendwie wie Connie. Ich weiß nicht, ob er Ihnen von ihr erzählt hat.”


  “Nun, ich habe es selbst herausgefunden. Es wird viel darüber geredet.”


  “Ich bin der Meinung, Sie sollten es jetzt sagen, wenn Sie beabsichtigen, wieder zu gehen. Cal braucht keinen weiteren Liebeskummer”, warnte Cody.


  So war das also. Cal hatte einen grimmigen kleinen Bruder, der auf ihn aufpasste. Natalie war fast ein bisschen neidisch. Wer passte auf sie auf? Wie die Dinge liefen, war sie diejenige, der wahrscheinlich das Herz gebrochen werden würde. Ganz zu schweigen davon, dass es da draußen jemand gab, der sie vielleicht sogar umbringen wollte.


  Bevor sie die Ironie der Situation ganz erfassen konnte, ging die Tür des Lokals auf, und Cal erschien. Ihr Herz machte einen ekstatischen Hüpfer, als er sie anlächelte, und sie fühlte einen Funken Besitzerstolz, als er zu ihrem Tisch kam und sich neben sie setzte. Wie würde sie ihm das Herz brechen können, wenn sie ihn niemals mehr aus den Augen lassen wollte?


  In der nächsten Sekunde warf Cal einen Blick in die Runde und stöhnte genervt. “Was ist das denn für eine Runde? Ist hier etwa eine Verschwörung im Gang?”, fragte er misstrauisch.


  Cody lachte. “Keine Angst, ich habe ihr nur von der Talentshow in der fünften Klasse erzählt.”


  Natalie sperrte die Ohren auf und wandte sich an Cal. “Talentshow?”


  “Das erkläre ich dir später. Wir haben gerade eine Spur gefunden.”


  Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen, wie jedem, der zugehört hatte.


  Jerry lehnte sich wieder weit über die Theke. “Hast du schon herausgefunden, wer den Reifen aufgeschlitzt hat?”


  “Nein, aber Althea hat gestern ein goldfarbenes Auto in der Stadt gesehen. Eine teure, ausländische Marke.”


  Natalie dachte konzentriert nach und holte dann Luft. “Ich kenne jemand mit einem solchen Wagen.” Und kaum zu glauben, es war die letzte Person, von der sie jemals angenommen hatte, dass sie auf sie Jagd machen würde. “Malcolm Braswell!”


  8. KAPITEL


  Sam wirkte skeptisch, als sie zurück im Büro des Sheriffs waren.


  “Was soll ich tun?”, fragte Natalie hysterisch bei dem Gedanken, dass ihr ehemaliger Steuerberater und Vermögensverwalter ihr möglicherweise nach dem Leben trachtete.


  Sam machte ein finsteres Gesicht. “Wir können nicht sicher sein, dass Braswell unser Mann ist, Natalie.”


  “Aber wenn das Auto so aussah, wie Althea es beschrieben hat …”


  “Das ist ein großes Wenn”, sagte Cal. “Goldfarbene Autos sind nicht gerade rar.”


  “Aber in Heartbreak Ridge schon”, hielt Natalie dagegen.


  “Aber wie groß sind die Chancen, dass Braswell in seinem eigenen Auto hinter dir her sein würde?”, fragte Cal. “Er hätte doch wohl eher einen Wagen gemietet, als zu riskieren, aufgrund seines Nummernschildes gefasst zu werden. Außerdem, wenn er all dein Geld hat, nehme ich an, dass er sich mittlerweile ein neues Auto gekauft hat.”


  “Daran habe ich nicht gedacht …”, räumte Natalie ein.


  Der Sheriff nickte. “Also, nichts gegen Althea, aber sie hat auf das Auto nur einen Blick durch ihr Ladenfenster geworfen – vielleicht war das, was für sie goldfarben ausgesehen hat, in Wirklichkeit hellbraun oder gelb.”


  “Ihr wollt mir damit also sagen, dass ihr noch auf dem gleichen Stand seid wie gestern.”


  “Nun, eins haben wir herausgefunden. Während du gestern hier warst, fuhr ein fremdes Auto durch die Stadt. Das legt die Vermutung nahe, dass derjenige, der deinen Reifen aufgeschlitzt hat, von außerhalb kommt.”


  “Oh.” Damit verflüchtigte sich ihre Hoffnung, dass die Vorfälle nur das Werk jugendlicher Punks war. Dass der Täter jemand war, der sie kannte und ein Motiv hatte, ihr zu schaden, ließ die Situation sehr viel gefährlicher erscheinen.


  Cal begleitete sie zu ihrem Auto. Sie musste zurück zu ihrem Haus und zu Howard. Aber zuerst gab es noch etwas anderes, was sie in der Stadt zu tun hatte – etwas, das sie mit fast genauso viel Furcht erfüllte wie der Gedanke an den Einbrecher.


  “Sei vorsichtig auf dem Heimweg, Natalie”, sagte Cal. “Wenn ich nach Hause komme, reden wir.”


  Sie grinste. “Wenn du nach Hause kommst, kann ich mir sehr viel aufregendere Dinge vorstellen, die wir tun können.”


  Er lächelte aufreizend. “Ich mir auch, aber ich habe versucht, ein einfühlsamer Mann des 21. Jahrhunderts zu sein.”


  Sie tat so, als wäre sie entsetzt. “Erzähl mir nicht, dass du jetzt versuchst, dein Image als Höhlenmensch abzulegen. Das Steinzeitflair steht dir so gut!”


  Er streckte die Brust raus und grunzte wie ein Urmensch.


  Sie lachte.


  Cal schaute sich schnell um, um sicherzugehen, dass nicht zu viele Leute durch die Jalousien lugten, und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Was nur ein kleiner Kuss werden sollte, geriet natürlich sehr schnell außer Kontrolle. Natalie hatte es ernst gemeint, als sie andeutete, dass sie ihn in dem Moment, in dem er nach Hause kommen würde, lieben wollte. Sie war vor Verlangen aufgewühlt und konnte nicht mehr klar denken.


  Schließlich musste er sie in ihr Auto verfrachten. “Wir könnten für anstößiges Benehmen in der Öffentlichkeit verhaftet werden, wenn du jetzt nicht fährst.”


  Sie nickte. Sie hatte immer noch etwas zu erledigen. Den letzten Test, der zeigen sollte, ob sie wirklich einen Schritt in Richtung Unabhängigkeit machen würde oder nicht.


  Sie verabschiedete sich von Cal und fuhr schnell weiter. An der Tür des Supermarktes hing ein Schild. Als sie die beiden Worte las, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.


  Hilfe gesucht.


  Als Cal am nächsten Morgen geduscht und bereits angezogen aus dem Schlafzimmer kam, verschlug ihm der Anblick von Natalie am Frühstückstisch den Atem. Und nicht nur, weil er sich vorstellen konnte, dass ihre Wangen immer noch von ihrer feurigen Liebesnacht gerötet waren. Und auch nicht, weil sie den Vorsitz über einen Tisch übernommen hatte, der mit aufgebackenen Brötchen und Wurst beladen war, obwohl dieses Festmahl definitiv ein Meilenstein in Natalies kulinarischer Karriere war.


  Nein, was ihm wirklich einen Schock versetzte, waren ihre Kleider. Sie hatte die Kombination mit dem leuchtend gelben Blazer an, die sie am Tag ihrer Ankunft in Heartbreak Ridge getragen hatte. Ihr Hotelchefin-Outfit, wie sie es einmal im Spaß genannt hatte, hatte sie seitdem nicht mehr getragen. Kein Wunder. Es war kaum die geeignete Bekleidung, wenn man ein Haus instand setzte.


  “Sehe ich okay aus?”, fragte sie ängstlich.


  Er konnte nicht lügen und grinste über das ganze Gesicht, als sie ihn mit ihren braunen Augen ansah. “Wie eine Million Dollar.”


  Sie ließ die Schultern hängen.


  Sein Grinsen gefror. Was hatte diese veränderte Aufmachung zu bedeuten? Nur die schlimmstmöglichen Erklärungen fielen ihm ein. Die Anschläge hatten sie zu sehr erschreckt, und deshalb ging sie zurück nach Houston. Oder ihre Beziehung entwickelte sich zu schnell für sie, sodass sie deswegen flüchten wollte. Oder vielleicht hatte es gar nichts mit ihm zu tun, und sie wollte einfach wieder zurück in ihr altes Leben.


  “Was überlegst du?”, fragte sie.


  Seine Miene verfinsterte sich. “Gehst du zurück nach Houston?”


  Sie verzog vor Verblüffung das Gesicht. “Nein! Ich gehe arbeiten.”


  War ihr die Höhenluft aufs Gehirn geschlagen? “Du kannst doch in diesem Aufzug keine Wände anstreichen.”


  “Das will ich auch nicht. Ich habe einen Job in der Stadt.”


  “Davon hast du mir ja gar nichts gesagt.”


  “Ich wollte dich überraschen.”


  Das war ihr gelungen. Erneut musterte er sie von oben bis unten. Er fragte sich, was sie, so angezogen, in Heartbreak Ridge tun könnte. Und jetzt, als er darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, ob ihm ganz wohl dabei war. Der kurze Rock hatte am Oberschenkel einen Schlitz, der jedem, der darauf aus war, einen großzügigen Blick auf ihre schlanken Beine gewährte. Unter dem Blazer trug sie nichts als ein dünnes Seidentop, das tief genug ausgeschnitten war, um den Ansatz ihrer Brüste ahnen zu lassen. Und welche Position konnte sie in Heartbreak Ridge ergattert haben, die es notwendig machte, ein sexy Designer-Outfit zu tragen?


  “Ich kann mich nicht an irgendwelche Stellenangebote in der Stadt erinnern”, bemerkte er. “Außer beim Supermarkt.”


  Sie grinste breit. “Das ist mein Job! Ist es nicht großartig? Ich habe ihn!”


  Sie führte sich auf, als hätte sie ein sechsstelliges Gehalt in Aussicht. Vielleicht dachte sie, Doyle Stumph könnte sich vor Jobsuchenden nicht retten. Genau das Gegenteil war der Fall. In Heartbreak Ridge gab es nicht viele Leute, die Arbeit suchten. Ganz zu schweigen davon, dass eine Stelle im Supermarkt nicht gerade eine glanzvolle Position war.


  “Hat Doyle dir erzählt, was du zu tun haben wirst?”


  “Natürlich.” Sie hob stolz den Kopf. “Ich werde Lebensmittel in Tüten packen.”


  “In diesem Outfit?”


  “Was stimmt nicht damit? Du hast gerade gesagt, ich sehe aus wie eine Million Dollar.”


  “Sicher, aber das war vorher …” Er schüttelte den Kopf. “Hast du jemals zuvor Lebensmittel eingetütet?”


  “Natürlich nicht. Ich habe niemals vorher in irgendeiner Funktion im Verkauf gearbeitet, was ich Mr Stumph sofort erklärt habe. Aber ich bin bereit, es zu lernen.”


  “Sicher, aber …”


  Sie sah verärgert aus. “Aber was? Du warst derjenige, der mich vor Wochen dafür gescholten hat, mir keinen Job gesucht zu haben.”


  Cal konnte nicht genau sagen, warum ihn diese neue Wendung der Dinge störte. Vielleicht weil er nicht verhindern konnte zu denken, es sei nur eine Laune eines reichen Mädchens. Dass sie des Jobs müde und ihn hinschmeißen würde, gerade so, wie er befürchtete, dass sie bald des Landlebens überdrüssig sein und nach Houston zurückkehren würde. Oder dass sie ihren neuen Freund Knall auf Fall verlassen würde, sobald er sie langweilte.


  “Was ist mit dem Haus?”


  “Ich schaue heute Morgen vorbei und sage Howard, was gemacht werden muss. Howard ist vertrauenswürdig, Cal, das weißt du. Außerdem habe ich den Job angenommen, weil ich Howard brauche. Ich habe nicht mehr viel Geld übrig. Das Geld, das ich im Supermarkt verdiene, werde ich Howard geben können.”


  “Das bringt dich nun nicht gerade in die Gewinnzone.”


  “Nein, aber es ist besser als nichts.”


  Das waren erstaunlich praktische Erwägungen von Natalie. Er versuchte zu glauben, dass sie einen ehrlichen Versuch machte hierzubleiben, ihre Pläne zu verfolgen und sich hier einzufügen. Aber die Veränderung war so schwer zu verstehen! Die Baroness – eine Einpackerin im Supermarkt?


  “Komm, iss dein Frühstück, bevor es kalt wird”, wies sie ihn an. “Du hast einen harten Tag vor dir.”


  Als sie in der Küche herumschwirrte und ihnen Kaffee einschenkte, wunderte er sich, was für ein Bild häuslicher Harmonie sie abgaben. Er konnte sich fast vorstellen, dass es mit ihm und Natalie immer so weiterginge … ganz so wie im Märchen, wo der Prinz und die Prinzessin bis ans Ende ihrer Tage miteinander glücklich waren.


  “Geschafft!”, rief Leila Birch.


  Nach drei Tagen Arbeit fühlte sich Natalie bereits wie eine Veteranin, ihre schmerzenden Füße bewiesen es. Trotzdem hatte sie sich nie so glücklich gefühlt, so dazugehörig, wie in diesem Job.


  “Du sagst es”, stimmte sie zu.


  Leila lachte und Natalie stimmte mit ein. Ihr Leben, das vor einigen Wochen noch so trostlos schien, war auf einmal mit Trubel und Heiterkeit erfüllt.


  Alles war anders. Die Arbeit an ihrem Haus kam voran, und sie verdiente tatsächlich Geld, um dafür zu zahlen. Sie hatte gerade auch ihren ersten Gehaltsscheck erhalten – 64 Dollar für nur zwei Tage Arbeit. Unglaublich! Sie hatte sich niemals ausgemalt, dass irgendjemand ihr auch nur einen Heller für irgendeine Arbeit bezahlen würde. Und es machte ihr auch noch Spaß.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich stolz auf sich. All die Jahre war ihre Selbstachtung von einem Scheckbuch abhängig gewesen, zu dem sie selbst nichts beigetragen hatte. Es erstaunte sie, dass sie das vorher niemals begriffen hatte.


  Aber es war nicht nur das Geld, weshalb sie sich gut fühlte. Nach drei Tagen im Job kannte sie schon jeden in der Stadt. Und jetzt, da das Eis einmal gebrochen war, fand sie, dass die Leute in Heartbreak Ridge nicht nur sehr freundlich, sondern auch manchmal kaum in ihrem Redeschwall zu stoppen waren. Wie konnten die Leute behaupten, dass das Leben in einer kleinen Stadt langweilig war? In den vergangenen zwei Tagen hatte sie mehr von Liebeskummer, Tratsch und Skandalen erfahren, als jedes Klatschblatt berichten konnte. Leila, zum Beispiel, die hübsche Kassiererin, hatte ihr gestanden, dass sie jahrelang in Cals Bruder Cody verliebt gewesen war. Aber als er geheiratet hatte, hatte sie ein Auge auf Rubys Bruder Lucian geworfen, nur um später zu entdecken, dass sie Buck, den anderen Bruder, liebte. Herzschmerz, das alte Übel von Heartbreak Ridge, hatte sie ereilt. Und Leila hatte tatsächlich Natalie um Rat gefragt, was in dieser Angelegenheit zu tun sei.


  Kaum vorzustellen – die Leute fragten sie bereits um Rat!


  Jetzt, als sie zum Feed Bag ging, um in ihrer Pause eine Tasse Kaffee zu trinken, tuschelten die Leute nicht mehr über sie, sondern grüßten sie, als wäre sie eine der ihren. Ja, sie fing definitiv an, ihren Außenseiterstatus zu verlieren.


  Und dann war da Cal. Sie fühlte, dass auch sie zueinander gehörten, und das war das größte Wunder von allen. Es schien, dass er anfing, sie so zu akzeptieren, wie sie war, mit all ihren Fehlern. Was sie noch mehr erstaunte als die Tatsache, dass sie einen Job hatte.


  Am Anfang war sie besorgt gewesen, dass sie in Wirklichkeit nur einer unglaublichen körperlichen Anziehung erlag und eine Sklavin ihrer Lust war. Und sie hatte recht gehabt – sie begehrte ihn. Immer, wenn Cal ihr einen seiner sexy Blicke zuwarf und sie mit seinen Augen auszog, fühlte sie dasselbe tiefe Verlangen, dass sie schon bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht gespürt hatte.


  Aber es war mehr als das, was sie zusammenführte. Sie mochte es, mit ihm an dem Haus zu arbeiten. Ihn aufzuziehen, wenn er mitten in einem ernsthaften Vortrag zum Beispiel über das Dachdecken war. Während sie arbeiteten, brachen sie gewöhnlich alle zehn Minuten in Gelächter aus. Selbst Howard hatten sie schon einige Male damit angesteckt.


  Aber wenn sie abends zu Hause waren, alte Schallplatten hörten und Backgammon spielten … das waren die Momente, in denen sie am glücklichsten war. Sie mussten keine Späße machen oder sich gegenseitig unterhalten. Manchmal streckten sie sich nur auf der Couch aus, tranken heißen Kakao und lasen in den alten Enzyklopädien.


  Es war ganz bestimmt nicht die Glitzerwelt von Monte Carlo. Es war tausend Mal besser.


  Es war Liebe. Dessen war sie sich jetzt ganz sicher.


  Nicht, dass sich Cal bisher seiner Gefühle zu ihr bekannt hätte. Er nannte sie immer noch Baroness und zog sie damit auf, noch grün hinter den Ohren zu sein. Er war immer noch von einem emotionalen Panzer umgeben, und manchmal befürchtete sie, sie würde niemals zu ihm durchdringen, egal, wie sehr sie ihn liebte.


  Alles in allem bewirkte seine Zurückhaltung jedoch nur, dass sie umso mehr wollte, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  Cal sah Natalie aus dem Lebensmittelgeschäft kommen und überquerte die Straße, um sie zu treffen. Es versetzte ihm immer noch einen Schock, sie in Heartbreak Ridge zu sehen. Nicht, dass sie jetzt nicht dorthin gehörte … aber er nahm an, dass er etwas eifersüchtig darauf war, sie mit anderen teilen zu müssen.


  Am meisten erstaunte ihn, dass sie gern hier zu sein schien. Sie war fast haarsträubend stolz auf ihren Job. Jeden Morgen bügelte sie sorgfältig ihren blauen Arbeitskittel. Ihre Pausen verbrachte sie im Feed Bag oder schaute im Büro des Sheriffs vorbei, um mit Merlie Geschichten über Haustiere auszutauschen.


  Connie hatte niemals etwas in der Art getan. Tatsächlich hatte sie nie auch nur die geringste Anstrengung unternommen, sich in Heartbreak Ridge einzuleben. Doch Natalie war einfach ins kalte Wasser gesprungen.


  Aber würde sie es nicht früher oder später müde werden?


  Cal holte tief Luft. Er war dabei festzustellen, ob es eher früher oder später sein würde. Er ging auf sie zu und hielt sie an, bevor sie ihr Auto erreichte.


  Sie strahlte ihn an. “Hallo.”


  Er war für einen Moment geblendet. Gab es in diesem Augenblick einen Grund zu denken, dass sie nicht perfekt war?


  “Cal?”


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, wieder zu sich zu kommen.


  “Wolltest du nicht etwas sagen?”, fragte sie ihn.


  Er grinste. “Entschuldige. Ich glaube, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.”


  “Wir sollten aufhören, ständig an Sex zu denken.”


  “Okay, wie ist es stattdessen damit: Wir haben dein Geld gefunden.”


  Natalie erstarrte. “Was hast du gesagt?”


  “Wir haben einen Mann in Houston auf Malcom Braswells Spur gesetzt. Er hat ihn gefunden. Er ist auf den Bahamas.”


  Immer noch fassungslos, lehnte sie sich gegen ihren VW Käfer. “Aber wenn Braswell auf den Bahamas ist, wer hat dann meinen Reifen aufgeschlitzt?”, fragte sie schließlich.


  “Das wissen wir nicht. Schau, ich will nicht, dass du deine Erwartungen zu hoch schraubst. Dein Geld ist nicht wieder da – aber jetzt gibt es eine Chance, dass wir etwas tun können. Wenn wir ihm mit einer Anzeige drohen, könnte er klein beigeben und einen Teil deines Vermögens zurückgeben.”


  “Weißt du, was das bedeuten würde?”


  Brauchte er tatsächlich einen Hinweis darauf, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit Reißaus nehmen würde? Wenn er ihn brauchte, musste er ihr nur jetzt in die funkelnden Augen sehen.


  Natürlich konnte er ihr deshalb keinen Vorwurf machen. Mehrere Millionen Dollar waren nicht zu verachten, und wäre er an ihrer Stelle, dann würde er wahrscheinlich auch heilfroh sein, sie wiederzuhaben. Aber zum Teufel, gerade als er gedacht hatte, die Welt wäre in Ordnung, würde ihnen diese Sache alles verderben. Denn wenn Natalie wieder ihr Geld hatte, würde sie dann hierbleiben? Der verzückte Ausdruck in ihren Augen war jedenfalls alles andere als beruhigend.


  “Oh, Cal, ich wäre in der Lage, alles zu tun, was ich tun will!”


  “Zum Beispiel?”, fragte er. “Nach Santa Fe gehen? Oder nach Südfrankreich?”


  Natalie blickte ihn entgeistert an. “Was?”


  “Du wirst doch nicht hierbleiben, oder?”


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. “Worauf willst du hinaus?”


  “Auf nichts. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du dich hier niederlässt, wenn dir wieder die ganze Welt offen steht.”


  “Aber ich muss bleiben. Ich habe jetzt in Heartbreak Ridge Verpflichtungen.”


  “Verpflichtungen können gebrochen werden.”


  Ihre Miene verfinsterte sich. “Ich sehe, dass du immer noch eine sehr hohe Meinung von mir hast!”


  “Ich halte sehr viel von dir.”


  Sie lachte. “So viel, dass du denkst, ich gebe ohne Weiteres meinen Job, meine Pläne für das Hotel und dich auf?”


  “Nicht ohne Weiteres, sondern wegen eines Millionenvermögens”, korrigierte er.


  Sie schrie frustriert auf. “Warum reden wir davon? Ich habe keine Millionen.”


  “Aber wenn du sie hast …”


  “Die Chance, sie Braswell zu entlocken, sind gleich null.”


  “Möglich”, stimmte er zu. “Aber wenn du vorhast, Heartbreak Ridge zu verlassen – vorausgesetzt, dir bieten sich die idealen Bedingungen –, dann solltest du dich nicht schämen, es jetzt zu sagen.”


  “Nun, ich sage es nicht”, beharrte sie störrisch.


  Natürlich würde sie das nicht. Die Liebe lässt Menschen lügen, erinnerte er sich selbst. So, wie er vor einigen Wochen gelogen hatte, dass es ihn nicht störe, Mopsys Haare überall zu finden, obwohl es ihn in Wirklichkeit wahnsinnig machte. Aber er hatte geschwindelt, weil er nicht wollte, dass Natalie in ihr desolates Haus zog.


  Und er mochte ihre verdammten Hunde. Aber vielleicht war auch das nur Teil des Honigmonds, den sie gemeinsam erlebten. Vielleicht würde er eines Morgens aufwachen und feststellen, dass ihn die Hunde zum Wahnsinn trieben.


  “Du bist mir vielleicht einer!”, rief Natalie. “Hast du jemals in deinem Leben einem anderen Menschen vertraut?”


  “Sicher.”


  “Einer Frau?”, präzisierte sie.


  Er schwieg.


  “Ich hätte es wissen können. Ich könnte zwanzig Jahre hier wohnen, und du würdest immer noch erwarten, dass ich nach Houston zurückgehe, nicht wahr?” Als er nichts sagte, fuhr sie hitzig fort: “Was war ich für dich, Cal? Eine Therapie? Hast du mich nur benutzt, um dein Connie-Trauma zu bewältigen? Hast du immer damit gerechnet, dass es zu Ende geht?”


  “Ich habe noch nie eine Frau mit Durchhaltevermögen kennengelernt.”


  “Was ist mit Merlie? Sie ist schon sehr lange hier.”


  “Das ist etwas anderes. Da geht es nur um einen Job.”


  “Ist das so? Nun, dann will ich dir mal was sagen. Hiermit erkläre ich, das es mein Job ist, dir für immer und ewig ein Dorn im Auge zu sein, Cal Tucker. Ich bleibe in Heartbreak Ridge und ärgere dich mit meiner Hartnäckigkeit. Ich werde jedem unfairen Vorurteil über Frauen trotzen, das sich in deinem erbsengroßen Gehirn festgesetzt hat, und dich mit meiner unerschütterlichen Treue verhöhnen. Und weißt du, warum?”


  Er lächelte fast. War sie im Begriff, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte? “Warum?”


  Sie brüllte ihre Antwort so laut heraus, dass die ganze Stadt es hören konnte. Tatsächlich bemerkte er, dass die Leute auf der Straße das Schauspiel amüsiert verfolgten. “Weil ich es liebe, dich leiden zu sehen! Es ist unglaublich unterhaltend, dir dabei zuzusehen, wie du dich vor Zweifeln und Misstrauen windest – niemand sonst kann das nur halb so gut wie du! Du hast Liebeskummer zu einer Kunstform stilisiert!” Sie setzte sich ins Auto, knallte die Tür zu und raste in einem Höllentempo aus der Stadt.


  Hinter sich hörte er Lachen. Er drehte sich um und sah Merlie, die vom Einkaufen kam. Zweifellos hatten sie und die halbe Stadt jedes Wort gehört, das Natalie und er gewechselt hatten.


  “Warum fährst du nicht hinter ihr her und verpasst ihr einen Strafzettel, Blödmann?”


  “Weil ich keine Strafzettel mehr ausschreiben kann, erinnerst du dich?”


  Merlie stellte ihre Einkaufstüte ab. “Oh, richtig. Du hängst nur jeden Tag im Büro des Sheriffs herum, weil du versuchst, Natalie zu helfen. Aber jetzt solltest du ihr wirklich helfen und ihr nachfahren, um dich zu entschuldigen.”


  “Wofür denn?”


  “Wenn du das fragen musst, dann hast du wirklich keine Ahnung, besonders nicht von Frauen!”


  Cal fluchte leise, als Merlie sich wieder auf den Weg machte. Wofür hatte er sich bei Natalie zu entschuldigen? Für sein begründetes Misstrauen, dass sie gehen würde, wenn sie ihr Geld wiederhatte? Das sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, und doch kritisierten ihn Merlie und Natalie deshalb. Aber wenn er den Tatsachen nicht ins Auge blickte und auf der Hut war, würde jeder ihn auslachen und als Hornochsen bezeichnen, wenn Natalie die Stadt verließ.


  Was sollte er tun? Ihr einfach vertrauen?


  Beim letzten Gedanken wurde er blass. Es war, als ob ein Schalter in seinem Kopf umgelegt worden wäre. Vertrauen. Das war der Kern des Problems.


  Während er wie in Trance weiterging, dachte er darüber nach, dass Merlie sich geirrt hatte. Er kannte sich bei Frauen aus. Doch obwohl er das ganze vergangene Jahr gelitten hatte, schien es, dass er immer noch keine Ahnung von der Liebe hatte.


  9. KAPITEL


  Natalie raste wie ein Rennfahrer den Berg hoch. Grün hinter den Ohren? Ha! Sie war jetzt an diese Straße gewöhnt, so wie sie an die Freeways in Houston gewöhnt gewesen war. Und sie sollte sich auch an Cal gewöhnt haben und sein mangelndes Vertrauen in sie. Aber hatte sie das?


  Die heißen Tränen, die über ihre Wangen liefen, beantworteten die Frage. Cal dachte, sie wäre wie Connie, und das würde er immer denken. Zugegeben, noch vor kurzer Zeit mochte diese Einschätzung richtig gewesen sein, aber sie hatte sich geändert. Das Problem war jetzt, dass sich Cal nicht geändert hatte.


  Du Idiotin, was hast du denn erwartet? schalt sie sich. Dass du in eine Stadt namens Heartbreak Ridge kommen kannst und dann für immer glücklich bist?


  Kurz entschlossen fuhr sie nicht zu Cals Hütte, sondern bog an der Kreuzung in die unbefestigte Straße zu ihrem Haus ein. Sie hoffte, dass Howard immer noch dort war. Normalerweise konnte er sie mit seinen Sprüchen immer zum Lachen bringen, und sie brauchte gerade jetzt etwas Aufmunterung.


  Leider sah sie seinen Pick-up nicht. Sie parkte ihr Auto und betrachtete das Haus. Trotz wochenlanger unermüdlicher, mühevoller Arbeit, auf die sie stolz war, hatten sie nicht viele Fortschritte gemacht. Das Haus war immer noch eine Katastrophe. Aber dennoch, wenn sie es ansah, hatte sie immer noch den Traum vor Augen, für den sie alles andere hinter sich gelassen hatte.


  Sie seufzte. Das Dach war repariert, einige Zimmer bewohnbar. Es gab auch fließendes Wasser – draußen. Nichts sprach dagegen, dass sie und ihre Tiere jetzt zurückkehrten. Sie hatte die letzten Tage nur bei Cal gewohnt, weil sie es genossen hatte, mit ihm zusammen zu sein. Aber jetzt, da sie wusste, wie es um ihre Beziehung bestellt war, könnte es klug sein, für eine Weile in ihr Haus zurückzugehen. Bestimmt nicht, um wegzulaufen, versicherte sie sich selbst, sondern um etwas emotionalen Abstand zu gewinnen. Klar war, dass sie sich in Cal verliebt hatte, aber er nicht in sie.


  Noch nicht, sagte sie sich.


  Sie stieg aus dem Auto und stutzte instinktiv. Etwas schien seltsam. Es roch nach Rauch. Sie lief über die Veranda, und ihre Vorahnung bestätigte sich, als sie merkte, dass die Tür nur angelehnt war. Was war da los? Hatte Howard Probleme? Allein der Gedanke an die veralteten elektrischen Leitungen versetzte sie in Angst und Schrecken.


  Mittlerweile der Panik nahe, nahm sie drinnen zwei der morschen Treppenstufen auf einmal. Bis sie den ersten Treppenabsatz erreichte und stehen blieb, meinte sie, sie würde diesen unglaublichen Krach machen – dann merkte sie, dass noch jemand die Treppe benutzte. Sie prallte mit jemandem zusammen, schrie auf, sah hoch und war fassungslos, dem Mann gegenüberzustehen, den sie als Letzten in Heartbreak Ridge erwartet hätte.


  Jared Huddleton!


  Sie rang nach Atem und war sprachlos angesichts ihres gut aussehenden, begüterten Exverlobten in dem schmuddeligen Haus, für das sie ihre Hochzeit abgeblasen hatte. “Jared! Was machst du hier?”, stieß sie hervor.


  Seine Augen glitzerten. “Ich könnte dich dasselbe fragen. Kommst du früher von der Arbeit nach Hause?”


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Er wusste, dass sie arbeitete? Hatte er ihr nachspioniert?


  Natürlich hatte er das. Die Verwüstung … die furchterregende Botschaft … Er hatte das getan. Hatte er sie die ganzen letzten Wochen beobachtet? Warum?


  Wenn sie doch nur jetzt denken könnte! Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade gesagt hatte, und schüttelte den Kopf. “Ich bin nur heute früher gegangen.” Aber natürlich war Jared nicht hierhergekommen, um ihre Arbeitszeit zu diskutieren. Vor Angst fiel ihr das Sprechen schwer. “Jared, warst du es, der die ganze Zeit versucht hat, mich in Angst und Schrecken zu versetzen?”


  Er sah sie böse an. “Ich war so dumm, nicht vor letzter Woche zu merken, dass du eine Schulter zum Ausweinen hast. Ich hatte dir deine Erklärung geglaubt, dass du hier ein Hotel planst, weil du dich ‘selbst finden’ wolltest oder solch einen Unsinn.”


  “Das wollte ich auch wirklich.”


  “Und dabei ist es einfach passiert, dass du dich in den Armen eines Mannes oben auf dem Berg ‘selbst gefunden’ hast?”, bemerkte er höhnisch.


  Er wurde jetzt ärgerlich, und sie wusste instinktiv, dass sie das nicht wollte. Zudem machte sie ein grauer Dunstschleier oben auf der Treppe rasend vor Angst. Sie versuchte, an Jared vorbeizukommen, um zu sehen, was los war, aber er stellte sich ihr in den Weg.


  “Warum machst du das?”, sagte sie mit erstickter Stimme.


  “Weil ich will, dass du nach Hause kommst, Natalie. Zurück nach Houston. Zurück zu mir.”


  Dass sie noch vor kurzer Zeit gedacht hatte, er sei liebenswürdig! Gerade jetzt schien er weit von aller Liebenswürdigkeit entfernt zu sein. “Und das ist deine Art, eine Frau zurückzugewinnen? Sie zu Tode zu erschrecken?”


  Er wirkte irritiert, und sie befürchtete schon, dass sie den falschen Ton angeschlagen hatte. Er griff nach ihrem Arm und riss sie so brutal an sich, dass es schmerzte. In diesem Moment wusste sie, dass der Mann wirklich zu allem fähig war. “Ich weiß nicht, wie man eine Frau zurückgewinnt, weil mich vorher noch nie eine Frau sitzen gelassen hat, Natalie.”


  Sie zwang sich, ruhig zu erscheinen, obwohl ihr Herz raste. “Glaub mir, Jared, was ich getan habe, war das Beste für uns. Es wäre niemals gut gegangen, wenn wir geheiratet hätten.”


  “Du hast mir nie eine Chance gegeben!”


  “Du warst nicht das Problem”, versicherte sie ihm. “Ich war es – es war verkehrt, dir etwas vorzumachen.” Sie holte tief Luft und bekannte voller Scham: “Ich war pleite, Jared, und völlig verzweifelt. Ich war im Begriff, dich wegen deines Geldes zu heiraten.” Oh Gott, dachte sie, jetzt wird er mich wirklich umbringen.


  Aber das tat er nicht. Er lockerte plötzlich seinen Griff. Obwohl sich Natalie fühlte, als würde sie gleich zusammenbrechen, war sie dennoch erstaunt, als Jared anfing zu lachen. Und es war kein höhnisches Lachen, sondern klang eher verzweifelt.


  “Was ist denn so komisch?”


  “Du! Pleite!” Er rang nach Atem. “Mich wegen des Geldes zu heiraten …” Erneutes Luftholen. “Genau das war der Grund, warum ich dich heiraten wollte!”


  Sie wusste kaum, was sie sagen sollte. Jared Huddleton, ein Heiratsschwindler? Sie konnte es nicht glauben – als er nach Houston gekommen war, schien er so reizend, so reich, so weltmännisch unbeschäftigt zu sein. Wahrscheinlich hatte sie genauso gewirkt, als sie ihre letzten Pennys dafür benutzt hatte, niemand merken zu lassen, wie es wirklich um ihre Finanzen stand.


  Wenn nicht Rauch aus dem zweiten Stock gekommen wäre, hätte sie fast selbst lachen müssen. Was hatte er vor? Ihr Haus abzufackeln und sie mit verbrennen zu lassen?


  “Jared, was hast du getan?”


  Er wischte sich eine Lachträne weg und schaute fast beiläufig zum obersten Stock. “Ein letzte Anstrengung, dich auszuräuchern, meine Liebe. Ich wollte, dass du das Haus in Schutt und Asche vorfindest. Ich wusste nicht, dass du heute früher nach Hause kommst.”


  Aber jetzt, da sie ihn bei der Brandstiftung erwischt hatte, was würde er tun? Sie umbringen? Sie war bis aufs Äußerste angespannt und wartete darauf, dass er ein Messer zog, oder sie einfach wie im Film die Treppe hinunterwarf. Stattdessen stieß er sie gegen die Wand. Ihr Kopf schlug gegen die harten Steine, und sekundenlang sah sie Sterne. Als sie wieder aufsah, rannte er die Treppe hinunter.


  Sie beobachtete, wie er aus dem Haus floh, und fragte sich, was zum Teufel er als Nächstes anstellen würde. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen sprintete sie die Treppe zu den Schlafzimmern hoch, konnte aber nicht ausmachen, woher der Rauch kam. Dann sah sie plötzlich zur Treppe, die zum Dachboden führte, und entdeckte die Flammen, die dort emporzüngelten.


  Als sie realisierte, was das für ihr Dach bedeutete, hätte sie schreien können. Sie hatte es gerade fertiggestellt, und jetzt würde es ruiniert sein! All ihre ermüdende, gefährliche Arbeit würde umsonst gewesen sein!


  Nein, nicht mit ihr!


  Sie flog förmlich die Stufen hinunter und rannte nach draußen. Howard hatte einen Wasserhahn installiert, und sie drehte ihn bis zum Anschlag auf, nachdem sie den Wasserschlauch angeschlossen hatte, den sie oft benutzten, um das Wasser nicht erst mühsam in Eimern ins Haus schleppen zu müssen. Dann rannte sie wieder die Treppen hoch.


  Der Schlauch reichte nicht ganz, aber sie richtete ihn auf die Flammen, worauf sich der Qualm verdichtete, sodass sie sich das T-Shirt übers Gesicht ziehen musste, um noch atmen zu können. Sie war ein wenig benommen, aber verdammt, sie würde ihr Haus nicht verlassen, bevor das Feuer nicht gelöscht war!


  Während Cal mit seinem Pick-up den Berg hinauffuhr, übte er, “Es tut mir leid” zu sagen. Das kam ihm nicht leicht über die Lippen. Tatsächlich war er entsetzt, als er kurz in den Rückspiegel sah. Sein Gesicht war angstvoll verzerrt, als stände er an einem Marterpfahl.


  Er versuchte es mit “Ich hatte Unrecht”, aber das Ergebnis war genauso schlimm.


  Er arbeitete an einem einfacheren “Verzeih’ mir”, als er fast mit einem entgegenkommenden Fahrzeug kollidierte. Der Trottel hatte das Fernlicht eingeschaltet, sodass er geblendet wurde. Cal trat auf die Bremse und sah hinter dem Auto her, das ihn fast von der Straße abgedrängt hatte. Ein goldfarbener Mercedes schlitterte um eine enge Kurve.


  Moment mal!


  Ohne nachzudenken, wendete Cal und raste hinter Mr Mercedes her. Hatte der Kerl gerade einen weiteren Anschlag auf Natalies Haus verübt?


  Bei dieser Überlegung trat Cal das Gaspedal durch, bis er dem Kerl fast an der Stoßstange hing.


  Verdammt! Warum hatte er ausgerechnet jetzt keine Sirene! Nicht, dass der Schuft notwendigerweise anhalten würde – er schien sie beide umbringen zu wollen –, aber so hatte Cal absolut keine Möglichkeit, ihn zu stoppen. Nur, sich mit seinem robusten Pick-up quer vor ihn zu stellen. Er fuhr neben den Mercedes und signalisierte dem Fahrer, an die Seite zu fahren und anzuhalten. Erfolglos. Der Schurke schaute nicht einmal zu ihm hin. Stattdessen raste er wie besessen den Berg hinunter.


  Aber auch Cal war besessen – besessen von dem Verlangen, dem Mann den Hals umzudrehen. Wenn er Natalie auch nur ein Haar gekrümmt hatte …


  Cal gab Gas, passierte den Mercedes und schnitt ihm dann schnell den Weg ab. Er hörte das furchtbare Quietschen der Reifen, dann den Aufprall und wurde anschließend durch den Airbag zurück in seinen Sitz gedrückt. Als alles vorbei war, sprang er leicht mitgenommen, aber unverletzt aus seinem Wagen, um nach dem Kerl zu sehen.


  Ein Mann in den Dreißigern mit braunen Haaren starrte regungslos auf den Pick-up, in den er gerade hineingefahren war. Er wirkte wie benebelt. Ohne Zeit zu verlieren, öffnete Cal die Tür, zog ihn heraus und schüttelte ihn, damit er zu sich kam.


  “Wer zur Hölle sind Sie?”, fuhr er ihn an. “Was haben Sie getan, dass Sie von Natalies Haus wegrasen, als ob der Teufel hinter Ihnen her wäre?”


  Als er Natalies Namen nannte, blinzelte der Kerl. “Sie wird okay sein.”


  Cal musste sich gewaltig beherrschen, um nicht zu schreien. “Verdammt, wenn ihr auch nur ein Haar … “ Ein Schauer lief ihm über den Rücken. “Was meinen Sie? Haben Sie sie gesehen?”


  “Ich habe nichts getan. Es war ein Unfall”, erwiderte der Mann ausdruckslos. “Wir haben nur gestritten, dann bin ich gegangen.”


  “Über was gestritten?”


  “Eine private Angelegenheit.”


  Die Gleichgültigkeit des Mannes brachte Cal zur Raserei. Er war nahe daran, die Kontrolle zu verlieren. “Wie heißen Sie?”


  “Jared.”


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Jared – der Exverlobte! Er war es also, der Natalie in Angst und Schrecken versetzt und ihr Haus verwüstet hatte. Cal erinnerte sich, dass Merlie von Anfang an den Verlobten verdächtigt und damit recht gehabt hatte.


  Aber damals hatte er noch angenommen, dass jeder Mann froh wäre, Natalie wieder los zu sein. Jetzt schienen sich seine Worte in einen Albtraum zu verkehren. Wo war Natalie? War ihr etwas geschehen?


  Bevor er den Mann würgen konnte, um die Information aus ihm herauszubekommen, hielt ein Auto an der Straßensperre, die er errichtet hatte, und Sam sprang heraus.


  “Was zum Teufel ist hier los?”, fragte er, als er näher kam.


  Cal schaute seinen Onkel finster an. “Ich habe diesen Kerl erwischt, wie er von Natalies Haus wegraste – in einem goldfarbenen Mercedes. Er ist Natalies sitzen gelassener Verlobter.”


  Sam reichte ihm die Handschellen. “Okay, verfrachte ihn in den Streifenwagen. Wir müssen die Straße räumen, damit die Feuerwehr durchkommt.”


  Cal war vor Angst wie erstarrt. “Die Feuerwehr?”


  “Der alte Withers hat eine Rauchwolke aus Natalies Haus aufsteigen sehen.”


  Cal wartete keine weitere Erklärung ab. Er übergab Huddleton Sam, sprang in seinen Pick-up und jagte zu Natalies Haus.


  Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer. Er hätte über die wertvolle Zeit, die er mit diesem Esel von Exverlobten vergeudet hatte, schreien können. In dem Moment, als er den Verdacht gehabt hatte, dass etwas faul war, hätte er sofort zu Natalie fahren müssen.


  Später erinnerte er sich nicht mehr daran, gebremst zu haben. Er wusste nur, dass er herausgesprungen sein könnte, während der Motor noch lief. Wo zum Teufel war Natalie?


  Er hatte erwartet, sie mit dem Wasserschlauch hantierend draußen anzutreffen. Aber er sah sie nicht. Er sah nur den Schlauch, der in das von Rauch erfüllte Haus führte.


  In der Sekunde, als er durch die Tür ging, war er von Hitze und Rauch eingehüllt. Die beißenden, heißen Luftschwaden trieben ihn fast wieder zum Eingang hinaus, aber er kämpfte sich entschlossen voran. Es war keine Zeit zu verlieren. Wenn sie schon lange in diesem Haus war, konnte man nicht sagen, in welchem Zustand er sie vorfinden würde.


  “Natalie!” Immer wieder brüllte er ihren Namen, als er die Treppen hinaufrannte. Er versuchte, nicht in Panik auszubrechen, als er keine Antwort erhielt. Sie wird okay sein, sagte er sich selbst. Er würde es nicht dazu kommen lassen, dass ihr irgendetwas Schlimmes geschah. Schließlich sah er sie. Sie lag zusammengesunken in einer Wasserpfütze auf dem Flur des zweiten Stocks. Er stürzte auf sie zu, hob sie auf und warf sie sich über die Schulter.


  Er brach vor Erleichterung fast zusammen, als er sie husten hörte. Er musste sie an die frische Luft bringen. Ein Bruchstück von seinem Polizeitraining fiel ihm ein. Die meisten Opfer eines Brandes sterben an Rauchvergiftung.


  Aber Natalie würde nicht sterben. Er würde es nicht zulassen.


  Als Natalie blinzelnd die Augen öffnete, befand sie sich an einem vollkommen fremden Ort, wo alles still und weiß war. Sie erwog die Möglichkeit, dass sie gestorben und im Himmel war, aber sie änderte schnell ihre Meinung, als Merlies Gesicht ganz nahe über ihrem erschien.


  “Sie kommt zu sich, Mädels!”, rief Merlie.


  Natalie blinzelte erneut. Was sollte das heißen? Wie lange war sie bewusstlos gewesen?


  Sie war verlegen und kam sich ein wenig albern vor. Was war passiert? Sie war noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen. Sie fühlte sich, als ob sie sich entschuldigen müsste, aber bei wem? War Cal hier?


  Plötzlich erschienen zwei weitere Gesichter über ihr, die sie genauso erleichtert ansahen wie Merlie. Zum einen war es Shelby Weston und zum anderen Codys Frau Ruby.


  Nun, so ganz schlecht ging es ihr offenbar nicht, wenn sie sich an die Namen von Leuten erinnern konnte, die sie nur ein paar Mal gesehen hatte.


  “Aber weckt Cal jetzt noch nicht”, sagte Ruby nach einem prüfenden Blick. “Sie sieht aus wie der Tod.”


  Cal? Natalies Puls setzte aus. War Cal im Krankenhaus? War er in Ordnung?


  Shelby versetzte Ruby einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. “Sag so etwas nicht! Was ist, wenn sie dich hören kann?”


  Natalie lächelte, hatte aber dabei das Gefühl, als würde ihr ganzes Gesicht auseinandergerissen.


  Merlie sah die anderen beiden Frauen finster an. “Es kümmert sie wahrscheinlich keinen Deut, wie sie aussieht.” Als sie Natalie direkt ansprach, erhob sie die Stimme und erinnerte Natalie an Howard. “Können wir dir irgendetwas bringen?”


  Natalie, die plötzlich merkte, wie ausgedörrt ihre Kehle war, räusperte sich mühevoll. “Wasser …”


  “Habt ihr das gehört?”, fragte Ruby fröhlich. “Sie will Wasser!”


  Sie brachten ihr schnell ein Glas Wasser.


  Nachdem Natalie das Wasser getrunken hatte, fiel ihr das Sprechen leichter. “Bin ich schon lange hier?”


  “Nur eine Nacht, Süße”, erwiderte Merlie.


  Natalie versuchte, sich zu erinnern. Sie war gerade von der Arbeit gekommen. Die Auseinandersetzung mit Jared … das Feuer! Sie hatte versucht, ihr Dach zu retten, als sie zusammengeklappt war.


  “Wer hat mich gefunden?”


  “Cal”, sagte Merlie. “Er hat dich aus dem Haus gebracht.”


  “Aber er ist doch okay?”, erkundigte sie sich ängstlich.


  Alle drei nickten.


  “Er hat die ganze Nacht an deinem Bett gesessen”, sprudelte Shelby heraus. “Aber Sam schickte ihn heute morgen in sein Büro, um sich zu waschen und die Kleider zu wechseln. Er kam vor einer Stunde zurück und ist auf einer Bank im Gang eingeschlafen. Keiner hat es übers Herz gebracht, ihn zu wecken.”


  Cal hatte ihr das Leben gerettet? Und noch interessanter, er hatte die Nacht über Wache an ihrem Bett gehalten? Er musste wirklich um sie besorgt gewesen sein.


  Ihr Puls raste. Warum? Warum würde der griesgrämige, von Liebeskummer gebeutelte Cal ihretwegen voller Sorge sein?


  Sie grinste und setzte sich hoch.


  Missbilligend verfolgten die drei ihre Aktion. “Du solltest besser im Bett bleiben”, ermahnte Merlie sie. “Du hast eine Gehirnerschütterung.”


  Natalie schenkte ihnen keine Beachtung. “Ich habe mich nie besser gefühlt!” In ihrem Kopf hämmerte es, sie roch wie ein benutzter Aschenbecher, und ihrer “Robe” fehlte definitiv jeder Schick – das Krankenhausnachthemd war hinten offen –, aber Natalie war weit davon entfernt, sich darum zu scheren. Sie sprang aus dem Bett und eilte zur Tür.


  “Warte!”, riefen ihre drei Besucherinnen im Chor.


  “Du kannst nicht so nach draußen gehen!”, erklärte Merlie.


  Die stets praktische Ruby brachte ihr ein Laken vom Bett. “Hier”, sagte sie und drapierte es über Natalies Schultern.


  Natalie flog förmlich aus der Tür und blieb bei dem Anblick, der sich ihr bot, wie angewurzelt stehen.


  Cal. In Uniform! In früheren Tagen hätte sie versucht sein können, einen Witz zu reißen, aber heute, nach allem, was sie durchgemacht hatten, stiegen ihr bei seinem Anblick fast die Tränen in die Augen. Frisch rasiert saß er kerzengerade in seiner hellbraunen, leicht zerknitterten Uniform auf der Bank. Sein Kopf war im Schlaf nach vorn gefallen.


  Sie trat ganz nah an ihn heran und küsste ihn auf die Stirn.


  Er wurde blitzschnell wach. Nach einer Sekunde der Orientierung machte das flüchtige, breite Grinsen einem sorgenvollen Ausdruck Platz. “Du solltest im Bett sein!”


  “So wie du”, sagte sie und nahm seine Hand in ihre.


  Als sie ihm liebevoll in die Augen schaute, schien der Argwohn, den sie noch gestern Abend darin gesehen hatte, hinwegzuschmelzen.


  “Natalie, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wir haben Jared gefasst.”


  “Gut”, sagte sie. “Aber Jared kümmert mich nicht.”


  Cal verzog verwirrt das Gesicht. “Er kümmert dich nicht?”


  “Ich wusste, er hat keine Chance gegen so ein starkes Polizistenteam, wie du und Sam es seid.”


  Cal lachte. “Oh. Ach, ehe ich es vergesse, deinen Hunden geht es gut. Den Katzen auch. Merlie hat sie gestern Abend gefüttert.”


  “Ich habe mir ihretwegen keine Gedanken gemacht.”


  “Gut, was kann ich dir dann noch erzählen?”


  Sie lächelte. “Du kannst damit anfangen, mir zu sagen, wie es dir geht. Und woher du diese Sachen hast!”


  “Es ist meine alte Uniform. Sam hatte sie im Büro. So konnte ich schneller zurück im Krankenhaus sein.”


  “Und warum warst du so erpicht darauf, wieder hier zu sein?”, fragte sie. “Wollen dich die Ärzte untersuchen?”


  “Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur in deiner Nähe sein.”


  Sie lächelte. “Ich hoffte, dass du sagen würdest!”


  Er wirkte fast schüchtern. “Dein Haus, Natalie … du wirst nicht glücklich sein, wenn du es siehst. Das Dach ist ein Desaster.”


  Sie seufzte. “Nun, zumindest weiß ich jetzt, wie man es repariert.”


  “Repariert? Du meinst, du willst dieses Katastrophengemäuer immer noch in Schuss bringen?”


  Sie lachte. “Cal, gibt es irgendetwas an dem Wort ‘ja’, das dir Probleme macht?”


  “Aber warum? Das Haus ist eine Katastrophe. Wenn du dein Geld zurückbekommst, kannst du …”


  Sie ließ ihn erst gar nicht ausreden. “Es besser renovieren. Selbst wenn das Hotel ein Flop wird, denke ich, es wäre ein nettes Haus, um unsere Kinder darin großzuziehen.”


  Er schaute zwei Mal hin. “Unsere Kinder?”


  Sie verschränkte die Arme. “Das ist richtig. Hast du ein Problem damit, Mr Deputy?”


  Cal schüttelte den Kopf und lächelte strahlend. “Ich glaube, es wird Zeit, dich zu fragen, ob du mich heiraten willst.”


  Natalie neigte den Kopf zur Seite. “Bist du sicher? Die sechs Wochen sind noch nicht vorbei. Du verlierst deine hundert Dollar.”


  “Aber überleg mal, was ich gewinnen werde.” Er zog sie in seine Arme. “Kein Scherz, Nat. Du willst mich wirklich heiraten?”


  Sie nickte.


  “Obwohl ich nur ein Hilfssheriff in einer kleinen Stadt bin?”


  “Und keinen College-Abschluss hast”, erinnerte sie ihn.


  “Und was ist mit Heartbreak Ridge? Unsere Ehe wird mit dem Fluch der Stadt belegt sein.”


  “Wie kann eine Stadt verflucht sein, wenn dort innerhalb eines Jahres drei glückliche Ehen geschlossen werden?” Sie schwang gebieterisch das Laken über ihre Schulter. “In meiner Eigenschaft als einzige inoffizielle Baroness der Stadt erkläre ich hiermit feierlich, dass der Fluch, der auf Heartbreak Ridge liegt, aufgehoben ist.”


  Cal zog sie für einen langen, innigen Kuss auf seinen Schoß. Als sie wieder zu Atem kamen, meinte er: “Ich frage mich, ob es funktionieren wird.”


  “Unsere Ehe?” Sicherlich hatte er daran nicht jetzt schon Zweifel!


  “Nein, deine Aufhebung des Fluchs.”


  “Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.”


  Er zog interessiert die Augenbrauen hoch. “Welchen?”


  “Wenn wir es bis zur Silberhochzeit schaffen, werden wir wissen, dass mein Dekret funktioniert hat.”


  “Schäbige fünfundzwanzig Jahre?”, spottete er. “Ist das das Höchste der Gefühle?”


  Natalie grinste spitzbübisch. “Was würdest du denn vorschlagen?”


  Er nahm sie in seine Arme und kümmerte sich nicht darum, wie viele Krankenschwestern stehen blieben, um sie anzustarren. Natalie ebenfalls nicht. Sie war zu glücklich – und zu begierig darauf, seine Lippen wieder zu schmecken.


  “Ich sage, lass uns auf Gold zielen, Baroness. Fünfzig Jahre, oder deine Erklärung ist hinfällig!”


  EPILOG


  Clarice Biddles aus River Oaks, Houston, stand auf der eleganten Terrasse des Heartbreak Ridge Hotels und sah sich bewundernd um. “Was für eine wunderbare Aussicht!”, rief sie Jim Loftus zu, einem hier ansässigen Geschäftsmann, der an diesem Nachmittag die Gastfreundschaft des Hotels genoss. Beide hielten Whiskeygläser in der Hand, als sie die eindrucksvolle Landschaft betrachteten.


  “Ja.” Jims Gesicht war vor Stolz und vom Whiskey rot angelaufen. “Ich habe immer gewusst, dass mein Haus ein schönes Hotel abgeben würde.”


  “Ihr Haus?”


  Er sah sie an. “Wissen Sie das nicht? Ich habe den Ball ins Rollen gebracht und Natalie das Haus zu einem Spottpreis verkauft. Aber dann konnte ich einfach nicht die Zeit aufbringen …”


  “Und was für ein Haus – ein wahres Prachtstück!”


  Natalie kam aus der Eingangstür und hörte die letzten Fetzen der Unterhaltung. Jim Loftus, der nur durch Natalies Versprechen, ihm nichts nachzutragen, von Honolulu weggelockt werden konnte, war jetzt Stammgast im Hotel. Er kam gewöhnlich zum Frühstück oder zur Happy Hour, um sich des Erfolgs des Hotels zu rühmen. Er war lästig, aber Natalie konnte über ihn lachen. Alles war gut ausgegangen. Wieso sollte sie Jim den Schwindel nachtragen, wenn er dazu geführt hatte, dass sie alles bekommen hatte, was sie jemals wollte?


  “Drinnen gibt es deine geliebten Muffins, Jim. Du solltest dir welche holen.”


  “Das werde ich tun!” Er machte sich eiligst auf den Weg und ließ eine sehr interessierte Clarice zurück.


  “Nein, so was …”, sagte sie und sah dem untersetzen Jim mit unverhohlenem Interesse nach. “Er scheint sehr begütert zu sein. Ist er noch Junggeselle?”


  “Ja, das ist er”, sagte Natalie und versuchte ihr Bestes, um nicht laut loszulachen.


  Clarice lehnte sich vertraulich zu der Frau hinüber, die sie immer noch für eine ihrer ältesten und besten Freundinnen hielt, auch wenn sie anderthalb Jahre kein Wort mit ihr gewechselt hatte. “Ich hätte nie erwartet, hier so aufregende Männer zu treffen. Oder zumindest wohlhabende Singles. In Houston gibt es einfach keine guten Männer mehr.”


  Clarice erzählte Natalie all den Klatsch über ihre gemeinsamen Freunde in Houston. Ausführlichst. Natalie hörte mit schwindendem Interesse zu. Sicher mochte sie pikanten Klatsch wie jeder andere und hätte Clarice noch vor ein paar Jahren gespannt gelauscht, aber jetzt beanspruchten wichtigere Dinge ihre Aufmerksamkeit. Ihr Hotel, das erfolgreicher lief, als sie es sich hätte träumen lassen, war mehr als ein Vollzeitjob. Am Wochenende war kaum noch ein Zimmer frei, und auch mit Unterstützung fühlte sich Natalie ausgelastet für zwei.


  Aber sie ließ sich immer Freiräume. Das war eine Sache, auf die Cal bestanden hatte. Sie hatten noch achtundvierzig Jahre vor sich, um den Fluch aufzuheben, der auf Heartbreak Ridge lag, und die Zeit bis dahin beabsichtigten sie, wie frisch Verheiratete zu verbringen … vielleicht mit ein paar Streitereien über das richtige Maß.


  Glücklicherweise war Geld eine Sache, über die sie sich keine Sorgen machen mussten. Malcolm Braswell wurde gefasst, als er wieder in die USA einreisen wollte, und des mehrfachen Diebstahls überführt. Wie Cal und Sam vorhergesagt hatten, hatte er einen beträchtlichen Anteil dessen, was er gestohlen hatte, wieder zurückgegeben, um ein milderes Urteil zu bekommen. Mit diesem Geld hatte Natalie ihr Hotel renoviert und es letzten Sommer eröffnet. Und sie hatte immer noch genug übrig … etwa um jemanden aufs College zu schicken.


  “Übrigens, hast du schon von dem armen Jared gehört?”, fuhr Clarice aufgeregt fort. “Er hat im Gefängnis geheiratet – eine Wärterin!”


  Natalie lachte. Sie konnte nur vermuten, dass die Wärterin gut bei Kasse war … oder dass Jared das dachte.


  Clarice schüttelte den Kopf. “Da glaubt man, man würde die Leute kennen …” Etwas im Garten erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie schrie entzückt auf. “Oh, sieh mal.” Howard schob langsam eine Schubkarre zum Haus. “Was für urige Typen du angeheuert hast!”


  Natalie grinste. “Ich war auf ein authentisches Ambiente bedacht.”


  Howard blickte düster drein. Er war entsetzt, dass sie so hart gearbeitet hatten, um dann derart unwürdige Gäste zu beherbergen. Nach einem Blick auf Clarices hellbraunen Seidenanzug und ihre hochhackigen Riemchensandaletten wirkte er, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  “Howard, das ist Clarice Biddles. Wir waren in derselben Studentenvereinigung.”


  “Willst du damit sagen, sie war auf dem College und ist trotzdem blöde genug, um Schuhe wie diese zu kaufen?”


  Clarice’ Gesichtszüge entgleisten. Natalie unterdrückte ein Lachen. Sie versuchte gerade, Clarice wieder nach drinnen zu lotsen, als sie den Hufschlag eines Pferdes hörte.


  Als sie Cal sah, machte ihr Herz einen Sprung. Er trug seine Uniform und war tief gebräunt. Er hatte aber immer noch langes Haar und diesen gewissen Blick, bei dem ihr gleich bei ihrer ersten Begegnung der Atem gestockt hatte. Und mit genau diesem Blick galoppierte er jetzt auf sie zu.


  “Oh, meine Güte!”, hörte sie Clarice rufen, die Cal wohlwollend in Augenschein nahm. “Wer ist das?”


  Natalie grinste. “Noch so ein uriges Original aus der Gegend.”


  Zum Glück gab Cal Natalie nicht die Gelegenheit, die beiden einander vorzustellen. Er hob Natalie hoch und setzte sie hinter sich aufs Pferd.


  “Bist du beschäftigt?”, fragte er und küsste seine Frau auf den Mund.


  Der Kuss wurde inniger, als beide beabsichtigt hatten.


  “Nicht so beschäftigt, dass ich nicht zwischendurch entführt werden kann.”


  “Dein Wille ist mir Befehl, Baroness.”


  Natalie, die sich wie immer in diesen Tagen fühlte, als ob ihr die Welt zu Füßen läge, stieß einen Freudenschrei aus, als sie glücklich in den Sonnenuntergang galoppierten.


  – ENDE –


  
    Barbara Dunlop


    Küsse und andere Katastrophen

  


  1. KAPITEL


  “Sind Sie – pardon – verrückt geworden?”, fragte Logan Maxwell, Inspektor bei der Royal Canadian Mounted Police – kurz RCMP –, während er mit dem Squashschläger so wild auf den Ball einhieb, dass er sich fast einen Muskel zerrte. Der Ball schoss übers Feld, prallte gegen die Wand und kam zurück. “Sir”, fügte Logan schnell noch hinzu.


  “Kaum, wenn ich meinem letzten Psycho-Check glauben darf”, gab Hamilton Greystone, Deputy Commissioner, zurück und erwischte den Ball mühelos. Er war dreiundvierzig, zehn Jahre älter als Logan, aber immer noch in Topform.


  “Aber Sie müssen verrückt geworden sein, wenn Sie glauben, dass ich zustimme”, beharrte Logan, holte mit dem Schläger aus und schlug den Squashball in die obere Ecke des Feldes. Dieser Punkt ging an ihn. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und rannen ihm über die Schläfen.


  “Ich bin Ihr Vorgesetzter”, sagte Hamilton und wischte sich mit dem Handgelenkschützer über die Stirn. Er machte sich bereit für Logans Aufschlag. “Genau genommen brauchen Sie überhaupt nicht zuzustimmen. Jedenfalls steht das meiner Meinung nach irgendwo in den Statuten.”


  “Sie befehlen mir, in ein eisiges Niemandsland zu fahren?” Logan richtete sich zu seinen vollen eins neunzig auf und servierte Hamilton einen knallharten Ball. “Jetzt?”, fuhr er fort. “Wenn es hier gerade einen Fall von Internetbetrug in Milliardenhöhe zu lösen gibt?”


  Dieser Fall war ein kapitales Wirtschaftsverbrechen, und seine Aufklärung der Traum jedes Kriminalisten. Wer an so etwas arbeitete, konnte damit rechnen, befördert zu werden. Wer dabei Erfolg hatte, dessen Karriere war gesichert. Logans Pläne richteten sich auf beides.


  Von den benachbarten Squashfeldern des Clubs kam das unregelmäßige Plop-plop, wenn die Bälle gegen die Wände prallten. Logan holte seinen Ball, richtete sich dann auf und ließ die Schultern kreisen. Er hatte absolut nicht vor, Ottawa zu diesem Zeitpunkt zu verlassen.


  “Befehl ist ein so hartes Wort”, meinte Hamilton. Seine Stimme echote in dem hohen Raum. “Sagen wir einfach, ich hoffe, dass Sie vernünftig sein werden.”


  “Nach Yukon? Im Februar? Wer würde so was vernünftig nennen? Wenn Sie es mir nicht befehlen, dürfen Sie davon ausgehen, dass ich mich weigere.” Logan machte sich bereit für den nächsten Aufschlag. “Yukon!”, wiederholte er und servierte den Ball mit Nachdruck.


  “Nordkanada hat traumhafte Landschaften”, entgegnete Hamilton und hatte diesmal keine Mühe, den Ball zu kriegen. Er schlug ihn elegant zurück.


  “Es ist gottverlassen.” Logan hieb auf den Ball ein.


  “Naturnah.” Hamilton gab den Ball zurück.


  “Todlangweilig.”


  “Entspannend.”


  “Es ist eiskalt dort.”


  “Bald wird es warm. Immerhin ist es fast März.”


  “Haben Sie schon mal was von wollener Unterwäsche gehört?”, fragte Logan.


  “Seien Sie kein Weichling.”


  “Wenn ich allein dran denke, wie das Zeug auf der Haut kratzt …” Logan jagte dem Ball nach und erwischte ihn knapp. Irgendwann hatte er mal einen Dokumentarfilm über Yukon gesehen. Alles, was davon in seiner Erinnerung geblieben war, waren Eis und Schnee, Hundeschlitten und Eisbären. Im Jahr 1898 hatte es dort oben einen Goldrausch gegeben. Soweit er wusste, war danach nichts Bemerkenswertes mehr geschehen.


  Hamilton lachte. “Sie werden sich dran gewöhnen.” Er hörte sich verflixt entschlossen an.


  Logan warf seinem Vorgesetzten einen zweifelnden Blick zu. In diesem Moment kam der Ball zurück, und er verpasste ihn. Der Aufschlag ging an Hamilton.


  Ein Trip nach Yukon passte absolut nicht in Logans Karriereplan. Sein mittlerer Bruder war gerade Geschäftsführer in einer einflussreichen Werbeagentur geworden. Sein ältester Bruder hatte es geschafft, einen äußerst lukrativen Posten in einem amerikanischen Softwareunternehmen zu bekommen.


  Logan hatte keine Lust, seinen Vater anzurufen und ihm mitzuteilen, dass der jüngste Maxwell in Kürze zum Klondike aufbrechen würde, um nach Gold zu schürfen. Champagnerkorken knallten beim sonntäglichen Familiendinner nicht, wenn die Söhne in der Arktis nach Schätzen gruben.


  Hamilton ließ den Ball in eine Ecke rollen und ging zur Tür, die, wie alle Wände außer dem Squashfeld, aus Plexiglas bestand. Er öffnete die Tür und nahm seine Wasserflasche, die draußen auf einer Bank stand.


  “Ich bin überqualifiziert für den Job”, wandte Logan ein und folgte seinem Chef. Leise Panik stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, dass Hamilton jedes Wort ernst gemeint hatte.


  “Vertrauen Sie mir”, meinte Hamilton nur, zwinkerte ihm zu und nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


  “Sie wollen einen Ihrer besten Inspektoren in die Wildnis schicken, um einen banalen Golddiebstahl aufzuklären? In einem Kaff, das man vermutlich auf keiner Landkarte findet?” Er überlegte, ob er irgendetwas getan hatte, um Hamiltons Groll zu erregen, doch es fiel ihm nichts ein. Frustriert trank er aus seiner Wasserflasche.


  “In Whitehorse wohnen fünfundzwanzigtausend Leute”, informierte ihn Hamilton.


  “Beim letzten Spiel der Blue Jays waren fünfundzwanzigtausend Leute im Stadion”, gab Logan zurück und schraubte die Flasche zu. Trinken hatte zwar die Trockenheit in seiner Kehle beseitigt, nicht aber das ungute Gefühl, dass er gerade dabei war, seine Karrierechancen zu verlieren.


  Hamilton hob eine Augenbraue. “Wollen Sie damit ausdrücken, dass die Menschen in den nördlichen Gebieten Kanadas weniger Anspruch auf qualifizierte kriminalistische Unterstützung haben als die großen Städte?”


  “Natürlich nicht”, sagte Logan schnell. Für die Aufklärung eines wirklich großen Verbrechens hätten sie ihn seinetwegen im Januar nach Yukon schicken dürfen. “Die brauchen mich doch gar nicht”, fügte er hinzu.


  “Die örtliche Polizei hat uns um Hilfe gebeten. Es sind Goldbarren im Wert von einer halben Million Dollar gestohlen worden.” Hamiltons Stimme verriet, dass er nicht nachgeben würde.


  “Bei dem Internetbetrug geht es um Milliarden”, entgegnete Logan.


  “Ich habe meine Entscheidung getroffen”, sagte Hamilton, nahm Logan die Wasserflasche aus der Hand, stellte sie auf die Bank und schloss die Tür zum Squashfeld. “Ich habe den Aufschlag, nicht wahr?”


  Logan musste hilflos mitansehen, wie seine hochfliegenden Pläne sich in Luft auflösten. Seine Kollegen würden den Internetfall lösen, während er selbst in Vergessenheit geriet. Die Beförderung rückte in weite Ferne.


  Dieses Jahr konnte er abschreiben. Sein Plan, zum Superintendent aufzusteigen, war gescheitert. Logan packte seinen Schläger fester und postierte sich in der Mitte des Spielfelds.


  “Habe ich schon erwähnt, dass Ronald Morgan bald in den Ruhestand gehen wird?”, fragte Hamilton beiläufig, während er sich für den Aufschlag bereit machte.


  Logan drehte sich um. Hamilton servierte den Ball. Er prallte gegen die Wand, und kam zurück, ohne dass Logan ihn erwischte. Der Punkt ging an Hamilton.


  “Ronald Morgan geht in Rente?”, wiederholte Logan stumpf.


  Ronald Morgan war Superintendent im Amt für Wirtschaftskriminalität. Sein Job war der, den alle wollten.


  Hamilton nickte.


  “Und deshalb schicken Sie mich in den Norden? Damit ich aus dem Rennen bin?”, fragte Logan direkt.


  Hamilton lachte, schüttelte den Kopf und holte den Ball. “Soweit ich weiß, wollen sie einen Nachfolger, der Erfahrung in allen kanadischen Provinzen besitzt”, erklärte er. “Fertig?”


  Logan wurde plötzlich hellwach. Alle kanadischen Provinzen? Also auch die nördlichen Territorien?


  Endlich begriff er und grinste. Er bückte sich, ging leicht in die Knie und erwartete Hamiltons Aufschlag.


  Er hatte plötzlich überhaupt nichts mehr gegen wollene Unterwäsche.


  Er hatte auch nichts mehr gegen Eisbären.


  Und wenn er sechzehn Stunden pro Tag arbeitete, konnte er wieder zurück in Ottawa sein, bevor seine Kollegen den Internetfall gelöst hatten. Die Welt war wieder rosig.


  Logan warf einen Blick zu Hamilton und sah, dass dieser zufrieden lächelte.


  Logan nahm sich vor, seinen gerissenen Vorgesetzten auf diesem Squashfeld in Grund und Boden zu spielen. Danach würde er rauf zum Klondike fahren und sich unter die Goldsucher begeben.


  Achtzig Goldbarren aus abgelegener Mine in Yukon gestohlen, las Melina Thurston als Aufmacher der Yukon News. Die Zeitung lag vor ihr auf dem Tresen der Futtermittelhandlung von Whitehorse. Neugierig überflog sie den Artikel. Die Polizei nahm an, dass der Raub im vergangenen Monat mithilfe eines Hundeschlittens begangen worden war. Die Wolverine River Mine lag an einer unzugänglichen Stelle, sodass ein solches Gefährt nützlich war. Deshalb und auch, weil es so aussah, als seien die Diebe mit der Mine und dem Goldversteck vertraut gewesen, konzentrierte sich die Suche auf die nähere Umgebung.


  “Brauchst du sonst noch was?”, fragte Elaine Travers, Inhaberin der Futtermittelhandlung. Sie und Melina waren gute Freundinnen. Elaine legte zwei Pakete mit Sattelseife vor Melina auf den Tresen. Das Geräusch echote in dem hohen, scheunenähnlichen Gebäude, in dem es angenehm nach Heu und Stroh roch.


  Melina blickte von der Zeitung auf und drehte den Kopf, um zu sehen, ob ihre Nachbarin, Jeannie, schon fertig war. Die agile Siebzigjährige inspizierte gerade Zaumzeug.


  “Was brauchst du noch, Jeannie?”, rief Melina.


  Jeannie Rathman stemmte die Hände in die Hüften und dankte dem jungen Mann, der vier Zentnersäcke mit Hundefutter auf einen Karren geladen hatte. Jeannie war zierlich und drahtig und hatte ihr langes graues Haar wie immer zu einem Zopf geflochten. Sie mochte siebzig sein, doch ihre Energie war die einer viel jüngeren Frau. Seit über fünfzig Jahren bewirtschaftete sie ihren Hof allein.


  “Ich brauche Leinen für meinen Hundeschlitten”, sagte sie und schob den Karren zum Tresen, wo sich die Kasse befand.


  Als Elaine hinter dem Tresen vorkam, rauschten ihre langen weiten Röcke. Sie trug ein historisches Kleid aus der Zeit des großen Goldrauschs, denn man hatte sie dieses Jahr zur Königin des Rendezvous-Festivals gewählt. In der Woche, in der das Fest stattfand, war es Pflicht für die Königin, sich zu kleiden wie vor hundert Jahren. Melina unterdrückte ihren Neid und bewunderte Elaine in dem lila Samtkleid, unter dem sie eine weiße Spitzenbluse trug. Unbewusst schnippte Melina einen Dreckspritzer von der Jacke ihres lila Skianzugs.


  “Du hast doch erst im August neue Leinen gekauft”, wunderte sich Elaine.


  “Ich hab eine davon zerfetzt”, bekannte Jeannie.


  “So schnell?”, fragte Elaine. “Meinst du, sie war defekt? Vielleicht kann ich sie dem Hersteller schicken und du bekommst eine neue?”


  “Wahrscheinlich ist sie an einem Baum hängen geblieben”, meinte Jeannie. “Ich kann mich nicht dran erinnern, wo es passiert ist. Jedenfalls gehen Leinen nicht davon kaputt, dass sie in der Scheune hängen.”


  Melina fand es merkwürdig, dass Jeannie sich nicht an den Vorfall erinnern konnte. Ob das Gedächtnis der alten Frau doch langsam nachließ? Das konnte für jemanden, der allein auf einem Hof in der Wildnis lebte, gefährlich werden. Melina war die nächste Nachbarin, drei Meilen entfernt. Allerdings konnte Jeannie auf fünfzig Yards die Ähre von einem Haferhalm schießen, und an ihren zwölf Huskys kam so schnell keiner vorbei.


  Trotzdem – es war nicht einfach, so zu leben. Melinas eigene Ranch, auf der sie Pferde hielt, bot keinerlei Komfort. Manchmal war sie es leid, Holz zu hacken, schwere Heu- und Strohballen zu stapeln, nur eine primitive Außentoilette zu haben und mit niemandem reden zu können außer ihren Pferden.


  Ein Bad oder eine Zentralheizung konnte sie sich nicht leisten. Ihre Eltern und ihre beiden Schwestern hatten sie ausgelacht, als sie vor zwei Jahren verkündete, dass sie in Yukon Land gekauft hatte. Margaret, ihre älteste Schwester, bot ihr sofort einen Job in einer Bank in Vancouver an.


  Doch Melina wollte keinen normalen Job. Die Vorstellung, in irgendeinem miefigen Büro Geld zu zählen, bereitete ihr Bauchschmerzen. Hier draußen konnte sie mit ihrer Zeit anfangen, was sie wollte. Es wäre ihr allerdings recht gewesen, irgendetwas vorweisen zu können, was ihren Eltern die Sorge nahm.


  “Willst du wieder grüne Leinen wie beim letzten Mal?”, fragte Elaine Jeannie.


  “Ja. Grün ist gut. Es passt zum Schlitten.” Jeannie folgte Elaine in den hinteren Bereich des Ladens.


  Während Melina auf sie wartete, schaute sie aus dem Fenster auf die Hauptstraße, wo sich die Bevölkerung von Whitehorse versammelte, um der Parade zuzusehen, die nachher anlässlich des Rendezvous-Festivals stattfand. Elaine musste ihren Laden bald für heute schließen, denn da sie Rendezvous-Königin war, musste sie sich bereithalten für ihre Verhaftung. Es war Tradition, dass einer der Mounties – so wurden die Mitglieder der Royal Canadian Mounted Police genannt – die Königin verhaftete und sie in Handschellen zur Party brachte, wo sie sich freikaufen musste. Das Geld wurde für wohltätige Zwecke gespendet.


  Melina stellte sich einen Moment lang vor, wie es sein würde, selbst einmal in einem historischen Kleid zu stecken und von einem gut aussehenden Mountie entführt zu werden. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und lächelte. Doch dann riss sie sich aus ihren Tagtraum. Sie brauchte ihr Geld für andere Dinge als romantische Kleider und Eintrittskarten für die Party des Jahres.


  Zuerst einmal brauchte sie Hafer für die Pferde und Diesel für ihren Generator. Im Winter gab es kaum Leute, die Reitstunden nehmen wollten. Daher war ihr Leben in den Wintermonaten noch eingeschränkter als sonst.


  Ihre Eltern hatten angeboten, ihr ein Flugticket zu schicken, wenn sie Pleite ging. Melina schüttelte sich, als sie daran dachte, vielleicht irgendwann aufgeben zu müssen und nach Hause zurückzukehren. Sie war fest entschlossen, mit ihrer Ranch Erfolg zu haben, koste es, was es wolle.


  Wieder warf sie einen Blick auf die Zeitung und suchte im Artikel nach der Stelle, an der sie ihre Lektüre unterbrochen hatte. Ah, da war sie. Der Goldraub, las Melina, war das größte Verbrechen in Yukon seit einem Jahrzehnt.


  Die Polizei gab nicht viele Informationen preis, doch anscheinend hatte der Zeitung jemand berichtet, dass man in der Nähe des Tatorts ein Stück von einer grünen Lederleine gefunden hatte. Daher der Verdacht, dass ein Hundeschlitten benutzt worden war.


  “Ich rechne das schnell zusammen”, sagte Elaine mit ihrer melodiösen Stimme und ging zur Kasse, die Zügel für Jeannie in der Hand.


  Melina überflog noch einmal den letzten Teil des Artikels. Dann musterte sie Jeannie. Nein, es konnte nicht sein. Jeannie, die eine Goldmine ausraubte? Lächerlich!


  “Seid ihr bereit, euch wieder in die Kälte zu stürzen?”, fragte Elaine, während Jeannie ihre Geldbörse hervorkramte.


  Melina sah überrascht, dass Jeannie eine Hundertdollarnote herauszog. Sie reckte sich, um zu sehen, ob noch mehr große Scheine in Jeannies Börse steckten, und versuchte sich zu erinnern, ob die alte Frau in letzter Zeit größere Dinge angeschafft hatte.


  Doch dann sagte sie sich, dass es völlig schwachsinnig war, Jeannie zu verdächtigen. Die Sache mit der grünen Leine war reiner Zufall. Sonst nichts. Hunderte von Leuten benutzten grüne Leinen für ihre Hundeschlitten.


  Wie dem auch sei, Melina nahm die Zeitung mit. Vielleicht hatte Elaine den Artikel noch nicht gelesen. Es gab keinen Grund, ihren Verdacht unnötigerweise auf Jeannie zu lenken.


  “Letzte Woche habe ich mir einen dieser neuen tragbaren Kerosinöfen angeschafft”, berichtete Jeannie.


  “So ein Energiesparteil?”, wollte Elaine wissen.


  “Wirklich?”, fragte Melina überrascht.


  “Ich werde auch nicht jünger”, bemerkte Jeannie nur und nahm das Wechselgeld und die Quittung entgegen.


  Melina befahl sich selbst, nicht die falschen Schlüsse zu ziehen. Es war wunderbar, dass Jeannie es nun mit dem Heizen einfacher hatte. Jetzt musste sie nicht mehr mitten in der Nacht aufstehen, um Holz nachzulegen.


  “Ich freue mich für dich”, sagte Melina und meinte es ehrlich. “Ich habe Diesel für meinen Generator gekauft. Wenn ich mal einschneie, habe ich wenigstens Strom.”


  “Wenn ich auf deiner Ranch einschneien würde, bräuchte ich vor allem ein Badezimmer”, bemerkte Elaine lächelnd. “Und zwar im Haus, mit fließend warmem und kaltem Wasser.”


  “Oh, diese Stadtmädchen!”, stöhnte Jeannie. “Ihr seid alle verweichlicht.”


  “Das gebe ich gern zu”, lachte Elaine. “Ich bin verwöhnt, und will es gar nicht anders haben.”


  Jeannie schnaubte entrüstet. Melina tauschte einen heimlichen Blick mit Elaine. Sie beide mochten Jeannie wirklich gern. Doch obwohl Melina sich bemühte, ebenso abgehärtet zu werden wie die alte Frau, sehnte sie sich manchmal nach kleinen Annehmlichkeiten wie einem modernen Bad oder einer Heizung. Wenn sie diesen Sommer genug Geld verdiente, konnte sie vielleicht etwas davon in ein Bad investieren.


  Sie lächelte. Ein schönes, gekacheltes Bad wäre wundervoll. Sie würde ein Foto davon machen und es ihren Eltern schicken, damit sie sich endlich keine Sorgen mehr machten. Und sie selbst konnte endlich die eiserne Regel vergessen, dass es genau dreißig Sekunden dauert, bis die ersten Erfrierungserscheinungen an entblößten Körperteilen auftreten.


  “Bleibt ihr hier, um euch die Parade anzuschauen?”, fragte Elaine und gab Melina die Quittung.


  “Eigentlich wollten wir gleich heimfahren”, erwiderte Melina. Im Hintergrund hörte sie die ersten Klänge eines Parademarschs, den die Kapelle spielte. “Wieso bist du eigentlich nicht auf einem der Umzugswagen?”, fragte sie Elaine.


  “Es ist dieses Jahr zu kalt. Deshalb müssen sie mich an der Straßenecke festnehmen.” Elaine nahm einen langen lila Mantel, der zu ihrem Samtkleid passte. “Mein Bestechungsgeld habe ich dabei.”


  Es war Brauch, die Rendezvous-Königin und die Honoratioren der Stadt festzunehmen und sie dann im Ballsaal in einer nachgebauten Gefängniszelle einzusperren. Dort durften sie sich gegen Bestechungsgeld freikaufen. Der Erlös wurde für wohltätige Zwecke verwendet.


  Elaine schmunzelte. “Ich hoffe, die Handschellen, mit denen man mich fesselt, gehören einem gut aussehenden Mountie. Und ich hoffe außerdem, dass er gern tanzt.”


  Melina lächelte, obwohl sie einen Stich der Eifersucht spürte. Sie freute sich für Elaine, aber wenn sie daran dachte, in Kürze zu Hause allein den Eintopf vom Vortag zu löffeln, regte sich doch ein bisschen Neid auf die Freundin in ihr.


  “Also, bleibt ihr zur Parade?”, fragte Elaine und ließ ihren Blick von Melina zu Jeannie und wieder zurück wandern.


  “Melina soll hierbleiben”, sagte Jeannie. “Ich gehe rüber zu Helen. Sie kann mich später heimfahren.”


  “Ich fahre dich zu Helen”, bot Melina an.


  Jeannie schüttelte den Kopf. “Das wäre ja noch schöner – wenn ich nicht einmal mehr eine halbe Meile laufen könnte, um eine Freundin zu besuchen. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, dass du das Hundefutter zu mir auf die Ranch bringst.”


  “Kein Problem.” Melina winkte, als Jeannie den Laden verließ.


  “Was sagst du nun, Melina?” Elaine zwinkerte ihr zu, während sie den obersten Knopf ihres Mantels schloss. “Man kann nicht immer nur arbeiten. Man muss sich auch mal vergnügen.”


  “Ich vergnüge mich oft genug”, gab Melina halbherzig zurück. Sie fand nicht, dass sie so furchtbar asketisch lebte, auch wenn das letzte Mal, dass sie etwas nur zum Spaß getan hatte, schon ziemlich lange zurücklag. Vielleicht war es Zeit, mal ein bisschen zu entspannen.


  Sie war allerdings nicht gerade für eine Party angezogen. Ihr Skianzug verbarg ihre Figur unter einer dicken Daunenschicht, und ihre Snowboots erlaubten gerade, dass sie stapfte, und nicht ging, geschweige denn, dass sie darin tanzen konnte. Wie lange war es her, seit sie mal was Nettes angehabt oder sich geschminkt hatte? Heute fühlte sie sich absolut rebellisch. Wahrscheinlich hatte sie einen Hüttenkoller. Das konnte schon mal passieren, wenn man zu lange ganz allein in der Einöde lebte.


  “Nicht oft genug”, bemerkte Elaine lächelnd.


  Melina warf ihr einen herausfordernden Blick zu. “Das letzte Mal, als ich mit dir beim Rendezvous-Festival unterwegs war, endete der Abend damit, dass wir einem Männerstrip zusahen.”


  “Er war irgendwie süß. Außerdem trug er einen Stringtanga”, entgegnete Elaine unbeeindruckt, während Melina allein bei der Erinnerung daran rot wurde.


  Der junge Mann mochte hübsch gewesen sein, aber Melina war die ganze Situation peinlich gewesen. Ihre einzige Erfahrung mit einem nackten Mann beschränkte sich bislang auf eine Collegeparty. Es war dunkel gewesen, und sie hatte ein ziemliches Quantum Punsch intus gehabt. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihren Horizont in Bezug auf Erotik in einer Horde kreischender Frauen zu erweitern.


  Wenn das nächste Mal ein nackter Mann im Spiel war, wollte sie allein mit ihm sein. Vorzugsweise in einem schönen, bequemen Bett, und im Hintergrund die große Badewanne, voll mit schaumgekröntem, warmem Wasser …


  “Oh, schau mal!” Elaine stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf die Straße zu haben. “Sie haben die Straße blockiert. Dein Wagen sitzt fest. Das muss eine göttliche Fügung sein.”


  Melina wandte sich um, damit sie sehen konnte, was genau Elaine meinte. Es handelte sich weniger um göttliche Fügung als um ein paar Clowns, die ihre Barrikaden genau vor Melinas Pick-up errichtet hatten. Sie saß tatsächlich fest. Und das bis zum Ende der Parade.


  Sie lächelte. “Tja, gegen Clowns ist man machtlos. Immerhin kann ich sicher sein, dass auf der Hauptstraße heute niemand nackt herumläuft.”


  “Er hatte doch einen Stringtanga an”, korrigierte Elaine ungerührt und setzte ihren pelzverbrämten Hut auf. Melina zog den Reißverschluss ihrer lila Skijacke zu und sah zu, dass ihre Mütze richtig saß, ehe sie Elaine auf die Straße folgte.


  Zuerst kamen die Umzugswagen der Parade, danach ein Dutzend Reiter mit Fahnen, auf denen die Logos der Sponsoren gedruckt waren. Melina begutachtete fachmännisch die Pferde. Elaine dagegen war damit beschäftigt, Bekannte zu begrüßen. Sie war von Natur aus offen und herzlich. Bald war sie der Star der Parade.


  Die Männer konzentrierten sich auf Elaine. Melina konzentrierte sich auf die Pferde. Nun ja, so war es halt.


  Eine Brigade rot uniformierter Mounties marschierte in Sechserreihen auf. Ein Fahnenträger ging voran. Das Rot der Uniformen kontrastierte malerisch mit dem kühlen Weiß des Schnees. Melinas Blick fiel auf einen besonders gut gebauten Offizier, der in der ersten Reihe marschierte. Die Musik, die die Blaskapelle der High School schmetterte, schien plötzlich aus ganz weiter Ferne zu kommen.


  Melina schluckte. Ihre Wangen wurden warm und rot trotz der Kälte. Wenn es denn ein nackter Mann sein musste – dann wollte sie den da drüben.


  Er war sehr groß. Seine Schultern waren muskulös, seine Brust breit. Die Pelzmütze gab ihm die Aura eines Mannes, der es gewohnt ist zu befehlen. Sein Gesicht war, markant, seine Augen blitzten entschlossen. Er marschierte im perfekten Gleichschritt mit den anderen. Melina verlor sich in einem wunderbaren Tagtraum, während sie die Parade beobachtete.


  Logan hatte das Gefühl, sich in einem akustischen Albtraum zu befinden. Direkt vor ihm schepperte und quäkte eine hochmotivierte Schülerband auf ihren Blechblasinstrumenten. Seit fast vierundzwanzig Stunden war er jetzt in Yukon, und seit seiner Ankunft war er kaum dazu gekommen, auch nur ein paar Minuten ernsthaft zu arbeiten. Um das Maß an Frust voll zu machen, hatte man ihn jetzt auch noch abgestellt, in einer öffentlichen Parade zur Belustigung der Leute mitzumarschieren.


  Das einzig Gute an dem Krach, den die Blaskapelle mit dem populären Song “Wooly Bully” veranstaltete, war vermutlich, dass er hungrige Eisbären in die Flucht trieb.


  “He, Maxwell …” Mountie Howard Keeper, der neben Logan marschierte, kam keineswegs aus dem Tritt, während er redete.


  Logan dagegen wäre fast in einen Haufen Pferdeäpfel getreten. “Ja?”, erwiderte er missmutig.


  “Hat man Sie informiert, dass jeder von uns einen der Anwesenden festnehmen und auf den Wohltätigkeitsball schleppen muss, der heute Abend stattfindet?”


  “Wohin?”, fragte Logan entsetzt. Man hatte ihn zur Parade verdonnert. Von einer Party hatte niemand was gesagt.


  Logan hatte nicht vor, länger als nötig in dieser geborgten roten Uniform zu stecken. Sobald die Parade vorbei war – ade, offizieller Teil. Er wollte arbeiten, und zwar wenn möglich sechzehn Stunden pro Tag. Deshalb hatte er seine Uniform gar nicht erst eingepackt. Die, die man ihm geliehen hatte, spannte um die Schultern und war auch sonst recht knapp bemessen.


  “Eine Party zugunsten …”, half Keeper freundlich aus.


  “Ich weiß, was ein Wohltätigkeitsball ist”, entgegnete Logan grimmig. Er zwang sich zu einem Lächeln und musterte die Zuschauer, die einzeln oder in kleinen Grüppchen auf dem vereisten Bürgersteig standen. Viele waren es nicht gerade. Wahrscheinlich, weil es einfach elend kalt war. Die, die gekommen waren, hatten wohl sonst nicht viel Unterhaltung.


  “Da Sie neu hier sind”, fuhr Keeper fort, “gebe ich Ihnen einen Tipp, wen Sie festnehmen sollten. Ich schnappe mir den Bürgermeister. Sie können die Königin haben.”


  “Die Königin?” Kein Mitglied der königlichen Familie, das bei Verstand war, würde heute hier aufkreuzen.


  “Ich wette, dass sie Ihnen gefällt.” Das Gelächter in Keepers Stimme wäre ansteckend gewesen, wenn Logan nicht so frustriert gewesen wäre. Verbrachte irgendjemand in dieser verrückten Provinz seine Zeit damit, Kriminalfälle zu lösen? Kein Wunder, dass sie hier wegen eines banalen Golddiebstahls Hilfe von außen benötigten.


  “Welche Königin?” Logan hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, als die Kapelle mit Schwung, aber mit völlig schiefen Tönen zum vierten Mal “Wooly Bully” anstimmte. Wenn er seine Dienstpistole dabeigehabt hätte, hätte er den Dirigenten liebend gern erschossen.


  Keeper schien der schräge Sound nicht zu stören. “Die Festival-Königin”, erklärte er. “Ich zeige sie Ihnen.”


  “Weswegen wird sie verhaftet?”


  Keeper lachte. “Denken Sie sich was aus. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie Aufsehen erregen, wenn Sie ihr die Handschellen anlegen. Die Leute lieben so was. Sie wird versuchen, sich zu wehren. Aber keine Angst. Sie weiß Bescheid. Dann rein mit ihr in Ihr Auto, und ab zur Party.”


  “Ich glaube nicht, dass das legal ist”, bemerkte Logan, dem das Ganze überhaupt nicht gefiel. Er hatte sich vorgenommen, heute mindestens noch sechs Stunden zu arbeiten. Die Akten mussten gesichtet werden, ehe er zur Goldmine rausfahren konnte, um den Besitzer zu vernehmen. Eine Party stand absolut nicht auf seiner Erledigungsliste.


  “Natürlich nicht. Aber es macht Spaß. Die Leute sind mit Begeisterung dabei. Auf der Party sperren wir sie in eine große Zelle, bis es ihnen gelingt, sich freizukaufen. Das Geld wird für wohltätige Zwecke gespendet.”


  “Und warum soll ich da mitmachen?” Logan suchte verzweifelt nach einem Grund, sich aus der Sache herauszuhalten. Alles, was er wollte, war den Golddiebstahl aufklären. Auf Small Talk mit den Honoratioren der Stadt hatte er keine Lust.


  “Weil wir alle mitmachen. Es ist eine gute Werbung für uns.”


  Na klar, dachte Logan. Weshalb sollte jemand Kriminalfälle lösen, wenn man stattdessen feiern konnte.


  “Dort drüben ist sie”, sagte Keeper. “Die Hübsche in Lila, die vor dem Futtermittelladen steht.”


  Logan blickte über die Köpfe einiger frierender Zuschauer hinweg, die die Blaskapelle samt ihrem Maskottchen, einem Wesen in zotteliger weißer Pelzvermummung, anfeuerten. Die Einwohner von Whitehorse waren anscheinend alle verrückt. Der Mensch, der in dem Zottelfell steckte, war vermutlich der Einzige, der schwitzte.


  Die Frau in Lila war tatsächlich hübsch. Auf eine niedliche, zierliche Weise. Ob sie dick oder dünn war, konnte man wegen des wattierten Skianzugs nicht erkennen. Sie trug weiße Fellhandschuhe und Snowboots.


  Sie lächelte und winkte dem Maskottchen zu. Logan spürte, wie sich etwas in ihm regte. Ein seltsames Gefühl, wie ein Wiedererkennen. Sekundenlang überlegte er, ob er sie vielleicht schon mal auf irgendeiner Polizei-Website gesehen hatte, Rubrik: gesucht.


  “Wir sind schon fast wieder beim Parkplatz”, sagte Howard Keeper. Logan bemerkte, dass sie fast einmal rund um den Ort marschiert waren. “Ich hole mir den Bürgermeister”, verkündete Keeper. “Unter dem Scheibenwischer Ihres Mietwagens klemmt eine Wegbeschreibung.” Damit rannte er los, und Logan blieb nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen und die Rendezvous-Königin zu verhaften. Denn er konnte es sich mit dem Chef der örtlichen Mountie-Division nicht verderben.


  Warum holt mich nicht der Eisbär? dachte er resigniert, schloss die Augen und seufzte. Das Einzige, was ihn hier hielt, war die Aussicht auf eine baldige Beförderung. Also hieß es, bei seinem hiesigen Vorgesetzten einen guten Eindruck zu machen.


  Vielleicht gelang es ihm, die Festival-Königin an der Tür zum Ballsaal abzuliefern und sich dann schnell aus dem Staub zu machen. Endlich arbeiten! Denn wenn die Ermittlungen in diesem Schneckentempo weitergingen, saß er in Yukon bis zum Sommer fest.


  Er trat auf den Bürgersteig und löste die Handschellen von seinem Gürtel.


  2. KAPITEL


  Der schicke Mountie kam geradewegs in ihre Richtung. Melinas Puls beschleunigte sich, als sie sah, wie er mit langen Schritten über die Straße ging. Er hatte die Handschellen von seinem Gürtel gelöst. Mit seinem Blick maß er die Leute, die auf dem Bürgersteig standen.


  Klar, dachte Melina. Natürlich kommt er hierher. Er wird Elaine verhaften und mit ihr auf die Party gehen. Sie empfand so etwas wie Eifersucht. Wäre es nicht nett gewesen, auch mal im Zentrum der Aufmerksamkeit eines Mannes zu stehen? Eines Mountie zum Beispiel, mit solchen tollen grauen Augen?


  Ihre Blicke trafen sich. Melina stellte fest, dass er außer interessanten Augen noch mehr zu bieten hatte. Die Pelzmütze, die zu seiner Uniform gehörte, reichte bis auf seine dichten Augenbrauen. Feine Linien um seine Augen verliehen ihm Reife, und sein Mund lud zum Küssen ein.


  Melina trat einen Schritt zu Seite, um den Weg zu Elaine frei zu machen.


  Doch der Mountie hielt nicht auf Elaine zu, sondern auf Melina. Er kam näher und näher. Ohne hinzusehen, öffnete er die Handschellen mit einem Klicken und blieb direkt vor ihr stehen.


  “Tut mir leid, Ma’am.” Er schloss die Handschellen lose um Melinas behandschuhte Handgelenke. “Ich fürchte, Sie sind verhaftet.”


  “Ich?”, quiekte Melina überrascht. Sie sah zu Elaine, doch die lachte nur, als ob sie das Ganze eingefädelt hätte. Denn Elaine musste klar gewesen sein, dass Melina freiwillig nicht mit auf die Party gegangen wäre. Ob sie tatsächlich einen Mountie bestochen hatte?


  Melina schaute in seine schiefergrauen Augen. Er wirkte nicht besonders erfreut über seinen Fang. Wahrscheinlich hätte er lieber Elaine verhaftet. Tja, da konnte sie ihm auch nicht helfen. Sie hatte diesen Coup schließlich nicht geplant. Nun, da es passiert war, hatte sie durchaus vor, den Abend zu genießen.


  Sie blickte sich erneut nach Elaine um, weil sie wissen wollte, ob sie alle gemeinsam auf das Fest fahren würden. Doch ihre Freundin war verschwunden. Offensichtlich hatte ein anderer Mountie sie geschnappt.


  “Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Person verhaftet haben?”, fragte Melina, die noch gar nicht richtig fassen konnte, dass sie tatsächlich auf eine Party gehen würde. Sie wünschte, sie hätte unter ihrem Skianzug etwas Hübscheres an als langweilige Jeans. Immerhin würden sämtliche Honoratioren der Stadt anwesend sein. Elaine hätte ja mal ein Wort sagen können!


  “Ja, Ma’am”, knurrte der Mountie.


  “Dann fahren wir also aufs Fest?”


  “Ja, Ma’am.” Er schien alles andere als beglückt, sich einen Abend lang amüsieren zu dürfen. Zu dumm. Melina konnte sich nur zu gut vorstellen, sich zu einem Walzer in seine Arme zu schmiegen. Er sah so verdammt gut aus. Ade, aufgewärmter Eintopf. Willkommen, Schlemmerbüfett und Sekt. Ihren Pick-up konnte sie auch morgen früh noch holen.


  Mit leichtem Druck seiner Hand, die auf ihrem Arm lag, führte der Mountie Melina durch die Menge, die sich langsam zerstreute. Ein paar Leute starrten ihnen neugierig hinterher und riefen harmlose Anzüglichkeiten.


  “Fahren wir in einem Polizeiauto?”, fragte Melina hoffnungsvoll. Das wäre doch was!


  “Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Ma’am.”


  Obwohl sie ein bisschen enttäuscht war, musste sie lächeln, weil er sich so ungemein höflich benahm. Er behandelte sie wie eine Respektsperson, und sie fühlte sich fast wie seine Lehrerin. Das passte wiederum absolut nicht zu den Fantasien, die seine breite Brust und sein markantes Gesicht in ihr wachriefen.


  Weder sah sie sich als strenge Lehrerin noch als Gefangene, die gerade abgeführt wurde. Von Sex in Handschellen hatte sie noch nie geträumt. Melina warf dem Mountie einen Seitenblick zu. Sein Profil verriet Entschlusskraft. Hm, dachte sie, als Frau ist man ja eigentlich offen für vieles …


  Er blieb vor seinem neuen Leihwagen stehen und öffnete die Beifahrertür für Melina.


  “Stoßen Sie sich nicht den Kopf”, warnte er. Dann schloss er die Handschellen auf.


  Melina war darüber nicht unglücklich. So genial fand sie Fesselungsspielchen nun doch nicht. Vielleicht sollte sie sich einfach vorstellen, sie sei auf dem Weg zu einer tollen Party, mit einem tollen Mann an ihrer Seite. Das Einzige, was an ihm störte, war seine schlechte Laune.


  Doch die wurde während der Fahrt nicht besser. Nachdem sie den Two Mile Hill passiert hatten und auf den Alaska Highway gelangt waren, gab es Melina auf, eine Unterhaltung in Gang bringen zu wollen, und rutschte gemütlich tiefer in die weichen Polster.


  Aus den Lautsprechern kam klassische Musik. Die Heizung tat ihr Bestes und wärmte Melina richtig durch. Sie fuhren nordwärts. Irgendwann verabschiedete sich auch der letzte Rest vom Tageslicht hinter den Bergen. Im Scheinwerferlicht stäubte der Schnee.


  Melinas Ranch lag in dieser Richtung. Das Haus des Bürgermeisters ebenfalls. Wäre doch nett, wenn die Party bei ihm zu Hause stattfände. Melina hoffte, jemanden zu finden, der sie nach dem Fest nach Hause brachte. Vielleicht einen Mountie, der bessere Laune hatte als dieser hier.


  Er bog in die River Road ein, und Melina saß plötzlich ganz gerade. Verwirrt überlegte sie, wohin die Reise eigentlich ging. Denn das Haus des Bürgermeisters befand sich nicht in der River Road. Am Flussufer standen ein paar Häuser. Doch sie waren, soweit sie von ihren Ausritten wusste, seit September unbewohnt.


  Melina spähte in die von den Scheinwerfern erleuchtete Dunkelheit. Es schien, als wäre diese Straße kürzlich geräumt worden. Vielleicht hatte jemand sein Sommerhaus für die Party zur Verfügung gestellt?


  In der Vergangenheit hatte es seltsamere Orte für das Fest gegeben. Irgendwann hatte mal jemand ein Zelt auf einem zugefrorenen See errichten lassen. Elaine hatte erzählt, dass für diesen Anlass ein halbes Dutzend Skulpturen aus Eis hergestellt worden waren.


  Melina warf einen Seitenblick auf den Mountie und überlegte, ob sie ihn fragen sollte, wohin sie eigentlich fuhren. Sie war noch nie verhaftet worden und hatte keine Ahnung, wie sich eine Gefangene zu benehmen hatte. Seine grimmige Miene war nicht besonders einladend. Also fragte sie nicht und schaute auf die Straße, um vielleicht irgendwann zu erkennen, was das Ziel war.


  Nach einer Weile bemerkte sie, dass die Schneewände zu beiden Seiten der Straße näher rückten, und dass die Schneedecke auf der Fahrbahn höher wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  “Officer?”, fragte Melina und musterte halbwegs nervös den Schnee, durch den sie fuhren. Sie fand es nicht sehr weise, noch weiter zu fahren.


  “Ja?”, kam es genervt zurück. Der Mountie konzentrierte sich auf den Weg. Es wurde zunehmend schwieriger, den Wagen auf Kurs zu halten, da sich tiefe Rillen im vereisten Schnee befanden. Außerdem schneite es so stark, dass die Scheibenwischer Mühe hatten, die Schneeflocken von der Windschutzscheibe zu fegen. Mehr als einmal geriet der Wagen ins Schlingern.


  “Wohin fahren wir eigentlich?”, wollte Melina wissen. Sie waren seit einer Weile keinem einzigen Fahrzeug begegnet. Konnte ja sein, dass sie die ersten Gäste auf der Party waren – aber wahrscheinlich war das nicht.


  “Man hat mir eine Wegbeschreibung gegeben.” Er zog sich einen Lederhandschuh mithilfe seiner Zähne aus. Mit der anderen Hand steuerte er den Wagen gekonnt die glatte Straße entlang. Er holte ein Stück Papier aus seiner Brusttasche.


  Melina zog ihren Fellhandschuh aus und nahm das gefaltete Papier. In diesem Moment fuhren sie über eine Bodendelle. Ohne dass sie es verhindern konnte, berührte ihre Hand die Finger des Mountie. Es war, als hätte man sie elektrisiert. Sie spürte die Berührung noch Sekunden später.


  Irritiert, aber durchaus nicht unzufrieden, lehnte sie sich zurück und entfaltete die Kopie einer Straßenkarte. Es kostete sie einige Verrenkungen, um den besten Winkel zu finden, in dem sie genug Licht erhielt.


  “Verflixt!”, rief der Mountie, als der Wagen erneut holperte.


  Melinas Kopf machte kurz und schmerzhaft Bekanntschaft mit der Windschutzscheibe.


  “Au!” Sie setzte sich wieder ganz gerade hin.


  “Tut mir leid …”


  Melina hoffte inständig, er würde nicht schon wieder ‘Ma’am’ zu ihr sagen. Alles, aber nicht diesen formellen Quatsch. Sie rieb ihre Stirn, die Kopie immer noch in der Hand.


  “Verzeihung”, sagte er.


  “Nichts passiert”, erwiderte sie und versuchte erneut, genug Licht zu erwischen, um die Straßenkarte lesen zu können. “Hier steht, wir sollen die Twelve Mile Road nehmen.”


  “Genau.” Er nickte knapp. “Ich bin zwölf Meilen nach der Highway-Auffahrt abgebogen.”


  Sie starrte ihn ungläubig an. Er warf ihr einen kurzen Blick zu.


  “Und?”, fragte er und konzentrierte sich wieder auf die schmale Straße.


  “Die Twelve Mile Road kommt nicht nach zwölf Meilen.” Allerdings musste sie zugeben, dass das der Straßenkarte nicht unbedingt zu entnehmen war.


  “Wieso?”, meinte er. “Die Five Mile Road kam nach fünf Meilen.” Er schaute Melina vorwurfsvoll an. “Die Eight Mile Road kam nach acht Meilen.”


  “Richtig.”


  “Und warum ist die Twelve Mile Road dann …!” Das Auto schlitterte seitwärts und rutschte über eine Schneewehe. Melina presste automatisch ihre Hand auf den Oberschenkel des Fahrers. Die Räder drehten durch.


  Gleich darauf spannte sich ihr Sicherheitsgurt und quetschte ihr fast den Brustkorb zusammen, so abrupt stoppte der Wagen. Der Sicherheitsgurt gab nach, als das Fahrzeug stillstand, der Motor abgewürgt.


  Melina atmete tief durch und nahm ihre Hand vom Schenkel des Mountie. “Was ist passiert?”


  Da sah sie im Licht der Scheinwerfer, wie ein großer Elch schwankend über die Straße trabte und mit seinen langen, staksigen Beinen in der Dunkelheit verschwand.


  “Was war denn das?”, fragte der Mountie so vorwurfsvoll, als könne Melina etwas dazu.


  Sie schaute ihn verblüfft an. Konnte er nicht sehen, was das für ein Tier war? Es war keine fünf Meter entfernt gewesen. Oder ließen die Royal Canadians ihre Mounties keine Sehtests machen, ehe sie sie einstellten?


  “Was war das?”, fragte er noch mal.


  “Ein Elch.”


  “Wunderbar.” Er schaltete die Scheinwerfer aus. Sofort versank alles in tiefer Dunkelheit. Dann versuchte er, den Motor zu starten.


  “Wenn die Abzweigung nicht zwölf Meilen nach der Highway-Auffahrt kommt – warum wird die Straße dann Twelve Mile Road genannt?”, wollte er von Melina wissen.


  Der Motor gab ein jaulendes Geräusch von sich, doch das erstarb gleich wieder. Melinas Augen gewöhnten sich nach einem Moment an das Mondlicht. Vor dem Auto stand eine große alte Fichte und sah aus wie eine überdimensionale Kühlerfigur. Von der Motorhaube stieg Dampf auf.


  “Weil sie zwölf Meilen lang ist”, erklärte Melina und beobachtete, wie der Dampf zu Eiskristallen gefror. Warum durfte eine Frau eigentlich nicht mal davon träumen, einen netten Abend zu verbringen? Sie hatte es doch eigentlich verdient, oder? Nach all der harten Arbeit. Alles, was sie wollte, war tanzen und Sekt schlürfen.


  “Das ist lächerlich.” Er versuchte erneut, den Motor anzulassen, aber diesmal gab es nur ein metallisches Klicken.


  “Wieso lächerlich?” Nur ein Gläschen Sekt. Nur ein einziger Tanz mit einem Mountie in roter Uniform. Die Käsehäppchen waren zweitrangig.


  “Weil es kein System ergibt. Entweder alle Straßen heißen so nach der Entfernung von der Ausfahrt, oder weil sie soundso lang sind.”


  Melina seufzte. “Sie sind nicht von hier?”, bemerkte sie.


  “Was hat das damit zu tun?”


  “Sie sind aus der Großstadt?”


  “Aus Ottawa.”


  Hatte sie es sich doch gedacht! Melina schüttelte den Kopf. “Ich werde beim Straßenamt Bescheid sagen, dass Sie sich beschwert haben.”


  “Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden.”


  “Manchmal muss es sein.” Sie würde keinen Sekt bekommen, und der Typ neben ihr hatte keinen blassen Schimmer, wie sich der Mountie ihrer Träume benahm.


  Er hieb mit beiden Händen entnervt auf das Lenkrad und stieß eine derbe Verwünschung aus.


  “Kein Grund zu fluchen”, sagte Melina scharf.


  “Manchmal muss es sein, Ma’am”, gab er zurück.


  “Ich heiße Melina”, informierte sie ihn. Sie hatte es satt, mit Ma’am angesprochen zu werden und dachte, ein bisschen Entgegenkommen ihrerseits könnte vielleicht bewirken, dass dieser schicke Officer endlich auftaute. Sie hatte das erregende Gefühl, als sie zufällig seine Hand berührte, nicht vergessen.


  Er sah sie finster an. Seine grauen Augen strahlten eine Kälte aus, die es mit dem Schneetreiben draußen aufnehmen konnte.


  “Logan”, erwiderte er kurz angebunden und holte ein Handy aus der Brusttasche. Die Tasten leuchteten in der Dunkelheit.


  “Es funktioniert nicht”, bemerkte Melina.


  “Wieso nicht?” Er drückte einen Knopf und presste das Handy ans Ohr.


  “Weil Handys nur südlich der Stadt noch Funkwellen empfangen.” Melina wartete, während Logan vergeblich auf eine Verbindung hoffte.


  “Soll das heißen, ich bin nur eine halbe Stunde von der nächsten größeren Stadt entfernt und kriege keine Verbindung? Wir sind doch immer noch in Kanada, oder?”


  Sie machte sich nicht die Mühe, seine rhetorische Frage zu beantworten. “Warum haben Sie mich auf dem Highway nicht nach dem Weg gefragt?”


  “Weil ich eine Straßenkarte mit der Wegbeschreibung habe.” Er gab seinen Telefonversuch auf und warf einen Blick auf den Vollmond, der hinter dem Joe Mountain aufgegangen war. Der verschneite Wald schimmerte in diesem Licht eisblau und nicht besonders einladend.


  “Scheint nicht viel zu taugen, Ihre Wegbeschreibung”, meinte Melina.


  “Ebenso viel wie die Straßennamen, die sie hier vergeben”, antwortete er und sah Melina aus dem Augenwinkel an.


  Sie erwiderte seinen Blick mit stoischer Gelassenheit und hatte plötzlich das Bedürfnis zu lachen. Irgendwie war der Typ süß, trotz seiner schlechten Laune.


  Schade nur, dass sie sich in keiner besonders bequemen Lage befanden. Um genau zu sein, war es sogar gefährlich hier draußen. So gern Melina ihren Mountie auf die Party geschleppt hätte, um zu sehen, ob sie ihn nicht doch auftauen konnte, sie wusste genau, dass es nicht lange dauern würde, bis sie hier in diesem Auto erfroren.


  Daher überlegte sie fieberhaft, was zu tun sei. Sie konnten versuchen, zurück zum Highway zu laufen. Oder sie konnten Archie Halversons Pferde ausborgen. Sie wusste nicht genau, an welchem Punkt der River Road sie sich befanden, aber bis zu Archies Winterweide konnte es nicht weit sein.


  “Wir müssen entscheiden, was wir tun”, sagte sie vorsichtig.


  “Ich nehme gerade die Situation zur Kenntnis”, gab er zurück.


  “Es ist kalt, und wir sitzen fest”, bemerkte Melina. Sie hätte gern hinzugefügt, dass einer von ihnen außerdem unfreundlich war, aber sie ließ es. “Was brauchen wir sonst noch zu wissen?”


  “Wie viel Verkehr ist auf dieser Straße?”


  “Außer uns fährt hier niemand.”


  “Wir befinden uns ungefähr sieben Meilen vom Highway entfernt”, sagte er.


  “Und?”


  “Glauben Sie, dass Sie so weit laufen können?”


  Wie reizend von ihm, dass er das in Betracht zog. Allerdings hätte Melina ihm sagen können, dass sie täglich auf ihrer Ranch mindestens doppelt so viele Meilen zurücklegte.


  “Ich schon”, erwiderte sie. “Aber Sie erfrieren unterwegs.” Im Mondlicht musterte sie seine Uniform. Der Stoff war nicht dick genug, um wirklich zu wärmen.


  Schade, dass sie nicht in ihrem Pick-up saßen. Sie hatte immer Proviant und extra Klamotten für Notfälle dabei.


  Logan folgte ihrem Blick und schüttelte angewidert den Kopf. “Das Zeug habe ich mir für die Parade ausleihen müssen.”


  “Ich denke, es ist das Beste, wenn ich nach den Pferden pfeife”, sagte Melina und spähte aus dem Fenster, um vielleicht irgendwo etwas zu entdecken, woran sie sich orientieren konnte.


  “Pferde?”, kam es völlig überrascht von ihm.


  “Ja, Pferde. Sie wissen doch: vier Beine, Schweif und Mähne. Wenn ich pfeife, kommen sie vielleicht. Dann können wir zu meiner Ranch reiten und müssen nicht erfrieren.”


  “Laufen Pferde in Yukon frei herum?”


  Sie verkniff sich das Lachen. “Archie Halverson hat eine Winterweide, die an diese Straße hier grenzt. Es dürfte nicht sehr weit sein.”


  “Ist das Ihr einziger Vorschlag?”


  “Es ist mein bester. Warum?”


  Logan knipste die Lampe an der Wagendecke an. “Weil ich nicht reiten kann.”


  Sie sah ihn an und wünschte, sie hätte es nicht getan. Er sah so verdammt gut aus. Sein Kinn hatte ein kleines Grübchen. Zum Küssen sexy.


  “Aber Sie sind doch bei der Mounted Police”, warf sie ein, obwohl sie wusste, dass der Name “Berittene Polizei” heutzutage nichts mehr über die Reitkünste der Mitglieder aussagte.


  Logan schaute sie aus grauen Augen streng an. “Es gehört nicht mehr zur Ausbildung.”


  “Ich dachte immer, alle Mounties könnten reiten”, log sie.


  Er schluckte den Köder. “Es gibt eine Menge Aufgaben bei der Polizei in Ottawa, die man erledigen kann, ohne reiten zu müssen”, versetzte er barsch.


  Melina fragte sich, ob er auch nur den geringsten Humor besaß. “Könnten Sie mal lächeln?”, fragte sie ganz direkt.


  “Mir ist nicht zum Lächeln zumute.”


  “Sind alle Polizisten in Ottawa so grantig wie Sie?”


  “Nur die, die in ein gottverlassenes Nest in der Arktis verbannt werden.”


  “Vielleicht machen Sie eines Tages Karriere und können sich Ihre Jobs aussuchen.” Sie fand, er könne froh sein, in Whitehorse arbeiten zu dürfen. Was sie betraf, so war es der schönste Ort der Welt. Jetzt war allerdings wohl nicht der passende Zeitpunkt, um ihm dies in aller Ausführlichkeit zu erläutern.


  “Danke für Ihre Ratschläge”, knurrte er.


  “Gern geschehen, Mr Grantig.”


  “Inspektor für Sie, Ma’am.”


  “Klar. Inspektor Grantig, was halten Sie davon, auszusteigen und einen kleinen Reitkurs ohne Sattel zu machen?”


  Er schloss entnervt die Augen und murmelte: “Diese Woche wird immer besser.”


  Logan schaute beeindruckt zu, als Melina ihre Ellbogen auf die oberste Stange des Koppelgatters stützte, einen ihrer Fausthandschuhe abstreifte, zwei Finger in den Mund steckte und durchdringend durch die Zähne pfiff. Das schrille Geräusch kam als Echo durch das dunkle Tal zurück.


  Anscheinend erzogen sie die Mädchen hier draußen in Yukon anders. Logan dachte an sein letztes Date in Ottawa. Valerie Shearborne war Einkäuferin für Mode einer großen Kaufhauskette und außerdem eine begeisterte Theatergängerin. Wenn es allerdings darum ging, nach dem Theater ein Taxi zu besorgen, verließ sie sich ganz auf ihren Begleiter.


  Logan konnte sich nicht vorstellen, mit einer Frau wie Melina auszugehen. Oh, irgendwie war sie schon attraktiv. Auf eine natürliche Weise erfrischend hübsch. Was ihn störte war eher, dass sie so … so überaus selbstständig war.


  Sie pfiff erneut.


  Und sie war außerdem zu laut.


  Er schnippte ein bisschen trockene Rinde von der oberen Gatterstange, während sie warteten. Der Wind strich durch die kahlen Äste der Pappeln. Logan spürte, wie die Kälte langsam durch seine Uniform kroch und fragte sich, was Hamilton Greystone wohl gerade tat. Wahrscheinlich saß er am Kaminfeuer und aß leckere Krebse, den Cognacschwenker immer in Reichweite.


  “Wie weit ist es bis zu Ihnen nach Hause?”, fragte er und bewegte seine Finger, damit sie nicht erfroren.


  “Wir brauchen eine halbe Stunde, wenn wir am Fluss entlangreiten.”


  “Und wenn die Pferde nicht kommen?”


  “Dann dauert es länger.”


  Ihre Gelassenheit ärgerte ihn. Sie hatte vielleicht nichts Besseres zu tun, als hier in der Kälte herumzustehen und Witze zu machen, aber auf ihn wartete Arbeit. Je eher er das Gold wieder auftrieb, desto eher konnte er hier abhauen. Auf Nimmerwiedersehen.


  Melina wandte ihm den Kopf zu, und er konnte im Mondlicht ihr Gesicht unter der Pelzmütze erkennen. Sie lächelte, was ihre Sommersprossen auf den Wangen betonte. Abgesehen davon, dass das hier kein Date war, fiel ihm ein, dass er noch nie mit einer sommersprossigen Frau ausgegangen war. Sie sah irgendwie süß aus.


  “Hören Sie das?”, fragte sie.


  Die eine Hälfte von ihm lauschte. Die andere Hälfte fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Hier stand er in der Wildnis, war halb erfroren, und dachte über süße Sommersprossen nach.


  “Sie kommen”, verkündete Melina fröhlich.


  Er zwang sich, genauer hinzuhören. Zuerst war es mehr ein Vibrieren als ein Geräusch, doch dann wurde der Hufschlag auf dem schneebedeckten Boden deutlicher. Er spähte hinaus auf die vom Mond beleuchtete Koppel. Ziemlich große Pferde galoppierten im stiebenden Schnee auf sie zu.


  Er wünschte, er hätte wenigstens als Kind mal auf einem Pony gesessen. Dann rüttelte er ein bisschen an einer der altersschwachen Gatterstangen und hoffte, dass die Biester früh genug bremsen würden. So wie es aussah, stürmten sie geradewegs in die Freiheit.


  Vielleicht war dieser ganze Trip nach Yukon ein Fehler gewesen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, sein ganzes Arbeitsleben lang bloß Inspektor zu sein. Was kümmerte ihn schon das Hohngelächter seiner Familie? Immerhin würde er leben.


  Logan zählte sieben Pferde. Das machte mindestens achtundzwanzig Hufe, die über den Boden donnerten.


  Gebrochene Rippen und eine Gehirnerschütterung würden seiner Karriere nicht unbedingt nützen. Kurz überlegte er, ob seine Dienststelle es wohl übernehmen würde, dass man ihn wenigstens nach Ottawa ins Krankenhaus brachte, oder ob sie ihn hier vermodern lassen würden.


  Die Mähnen und Schweife der Pferde schimmerten. Weiße Dampfwolken stiegen von ihren Nüstern auf.


  Logan spürte den Impuls, sich sofort in Sicherheit zu bringen. Doch er konnte Melina in der Gefahr nicht allein lassen. Sie mochte selbstständiger sein als Valerie, aber den Pferden war sie nicht gewachsen. Deshalb blieb Logan am Fleck, fest entschlossen, Melina aus der Gefahrenzone zu reißen, wenn es erforderlich war.


  “Ich nehme an, Sie kennen die Tiere?” Er machte sich bereit, Melina zu packen.


  “Wir wurden einander vorgestellt.” Sie wirkte völlig unbeeindruckt von der Kraft und der Geschwindigkeit der Pferde. Logan überlegte, ob das eine Frage ihrer Intelligenz war.


  “Anscheinend mögen Sie sie”, bemerkte er, denn die Biester wirkten extrem erfreut.


  “Sie denken, ich bringe ihnen Futter.”


  Na klasse, dachte Logan. Wenn sie merken, dass unsere Hände leer sind, fressen sie uns bei lebendigem Leib. “Werden sie ungemütlich, wenn sie merken, dass wir nichts dabeihaben?”


  Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu. “Sie werden’s überleben.”


  Die Pferde galoppierten mit unverminderter Geschwindigkeit heran, als ob der Zaun nicht existiere. Logan fasste Melina automatisch um die Taille, um sie gegebenenfalls zu Boden zu ziehen und sie mit seinem Körper zu schützen.


  “Was soll das?”, fragte Melina verblüfft. Die Pferde stoppten haarscharf vor dem Gatter.


  “Ist Ihnen kalt?”, fragte er, krampfhaft nach einer Ausrede für sein Verhalten suchend. Er musste sich erst darauf einstellen, dass die Gefahr plötzlich nicht mehr vorhanden schien.


  “Natürlich ist mir kalt. Wir haben mindestens fünfzehn Grad minus. Hallo, Stuvey.” Sie langte über den Zaun, um ein geflecktes Pferd zu streicheln. Logan sehnte sich nach einer Hauptstraße in Ottawa und nach einem Taxi.


  Stuvey schnaubte leise und vergrub seine Nase an Melinas Schulter. “Er ist ein ganz Lieber”, sagte sie lächelnd und klopfte dem Pferd den Hals mit ihrer behandschuhten Rechten. “Können Sie die obersten zwei Stangen wegnehmen?”, fragte sie Logan.


  “Die da?” Er deutete auf die beiden brüchigen Holzstangen in Brusthöhe.


  Sie nickte.


  “Klar.” Ein Taxi wäre netter gewesen. Aber da er nur knapp den zermalmenden Hufen einer Pferdeherde entgangen war, konnte er mit dem übrig gebliebenen Adrenalin auch was anfangen.


  Da nichts herumlag, was er vielleicht wie einen Hammer hätte einsetzen können, war er auf seine bloßen Hände angewiesen. So wie es aussah, würde der kleine Kraftakt, die beiden angenagelten Stangen zu lösen, in dieser Woche das einzig Sinnvolle sein, was er zu stande brachte.


  Als er die Stangen gelöst hatte, legte er sie auf den Boden. Hamilton Greystone nippte wahrscheinlich gerade an seinem Brandy. Vielleicht konnte er ihn überreden, seine nächsten Ferien in Yukon zu verbringen?


  “Das reicht.” Melina kletterte über das Gatter auf die Weide. “Wir wollen ja nicht, dass die anderen sich selbstständig machen.”


  Sie ging ganz beiläufig zu Stuvey, sprach dabei freundlich mit ihm und klopfte ihm den Hals. Als das Pferd stehen blieb und schnaubte, griff sie in seine Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. Logan blinzelte verblüfft. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Melina musste Muskeln haben wie ein Hochsprungathlet.


  Das Pferd schnaubte lauter und drehte sich im Kreis. Sie setzte sich zurecht, tätschelte erneut seinen Hals, und während sie leise mit ihm sprach, dirigierte sie es mithilfe ihrer Schenkel etwas weg vom Zaun.


  “Gehen Sie zur Seite”, ordnete sie an und beugte sich tief auf den Hals des Pferdes.


  Logan begriff nicht gleich, aber dann wurde ihm klar, dass sie über den verbliebenen Zaun springen wollte. Valerie war irgendwann mal im Theater über eine niedrige Abtrennung, bestehend aus einer roten Kordel, gestiegen. Aber dafür hatte sie Logans Hilfe in Anspruch genommen und sich fast den Absatz ihres Pumps abgebrochen. Melina würde sich einiges mehr brechen …


  “Warten Sie, das können Sie doch nicht …” Das Pferd setzte zum Sprung an. Logan ging in Deckung.


  Zu sehen, wie Melina auf dem Pferderücken über den Zaun setzte, war ein Anblick, den er nie vergessen würde. Kein Sattel, kein Zaumzeug. Nur diese wunderbare Harmonie zwischen zierlicher Reiterin und mächtigem Pferd. Dazu die surrealistische Stille einer schneebedeckten, nächtlichen Landschaft.


  “Wow!” Irgendetwas an dem Bild, das er gerade gesehen hatte, war äußerst erotisch. Nur was es war, konnte er nicht sagen. Melina trug immerhin Kleidung für mindestens sechs Leute. “Das war unglaublich.”


  “Danke.” Sie rutschte langsam vom Rücken des Pferdes. “Aber ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt. Stuvey ist ziemlich groß.” Sie hinkte zu Logan, einen Arm um den Hals des Pferdes geschlungen. Stuvey folgte ihr gehorsam.


  “Brauchen Sie Hilfe?”, fragte er, doch ihm war schleierhaft, womit er ihr hätte helfen können.


  “Ich hole Copper. Halten Sie solange Stuvey fest.”


  Logan schlang seinen Arm um den Hals des Pferdes. Seine Brust berührte das dichte, struppige Winterfell. Er überlegte, was Valerie wohl gerade tat. Als Date für einen Freitagabend ließ Stuvey einiges zu wünschen übrig. Aber er war immerhin ziemlich warm.


  Melina straffte ihre Schultern und humpelte zum Gatter.


  Sie schwang sich auf das kleinste der Pferde und sprang erneut anmutig über den Zaun.


  “Wären Sie so nett, die abgenommenen Stangen wieder zu befestigen?”, bat sie Logan und reichte ihm ein Werkzeug. Es war ein Allzweckteil, wahrscheinlich ein großes Schweizer Armeemesser. Melina griff in Stuveys Mähne. “Ich glaube, ich mache mal langsam”, sagte sie und verzog schmerzlich das Gesicht.


  Logan schaute von dem Klappwerkzeug zu Melina. Diese Frau war erstaunlich. Er nahm an, dass Valerie nicht mal ihre eigenen Fingernägel selbst feilte.


  Er brachte die Koppelstangen so schnell wie möglich wieder in Position und war froh, wenigstens zu etwas nütze zu sein. Er musste seine Handschuhe ausziehen, um die Nägel mit dem Werkzeug einzuschlagen, das Melina ihm gegeben hatte. Die Nagelköpfe hinterließen runde Spuren in seinen bloßen Fingerkuppen.


  “Können Sie Stuvey hier rüber zum Zaun bringen?”, fragte er Melina daraufhin, denn er wusste genau, dass er ohne Trittbrett nicht auf den Rücken des Pferdes gelangen würde. Nicht nur, weil ihm dazu die Übung fehlte. Die Uniformhose war einfach zu eng.


  “Klar.” Sie führte das Pferd zu ihm. Stuvey schüttelte seine rotbraune Mähne und beäugte Logan misstrauisch.


  “Keine Angst”, sagte Melina munter. “Stuvey ist ein sehr nettes Pferd. Er wird alles tun, um Sie am Runterfallen zu hindern.”


  “Freut mich”, entgegnete Logan knapp. Wäre doch ein reizendes Ende für eine wunderbare Woche, vom Pferd zu fallen.


  “Er ist ein Pferd, das im Tross mitgeht, kein Leittier. Sie brauchen ihn nicht zu dirigieren. Er wird mir einfach folgen.” Sie brachte Stuvey dazu, neben dem Zaun stehen zu bleiben. Die Pferde auf der anderen Seite des Zauns wieherten enttäuscht.


  Logan balancierte auf dem Gatter und griff nach Stuveys Mähne. Er hoffte nur, die anderen Pferde waren nicht zu sauer, da sich sein Hintern eindeutig in Bissweite befand. Er schob vorsichtig ein Bein über Stuveys Rücken, bis er einigermaßen bequem saß.


  Das Tier bewegte sich unter ihm. Logan hielt sich an der Mähne fest. Die enge Uniformhose hielt die ungewohnte Position nicht aus. Logan hörte, wie eine Naht riss, und fühlte gleich darauf kalte Luft an einer Stelle, an der ein Mann auf Frostbeulen normalerweise gern verzichtet.


  Melina ließ Stuvey los und wandte ihr Pferd mit einem Schenkeldruck. Dann schnalzte sie mit der Zunge und ritt die dunkle Straße entlang. “Nur ruhig Blut”, rief sie über die Schulter. “Verspannen Sie sich nicht.”


  Wunderbar. Bloß nicht verspannen, auch wenn man ohne Sattel und Zaumzeug auf einem halbwilden Tier saß, das mehr als eine halbe Tonne wog. Außerdem der kalte Luftzug an delikatem Ort. Klar. Er würde völlig entspannt bleiben.


  3. KAPITEL


  Eine halbe Stunde später, als es am Fluss nicht mehr weiterging, wendeten sie die Pferde windwärts und ritten einen steilen, mit Büschen bewachsenen Abhang hinunter. Logan spürte, wie sein Gewicht ihn nach vorne zog. Er griff noch fester in die Mähne des Pferdes und versuchte, die Balance zu halten. Irgendwann kamen sie wieder auf ebenes Gelände, und er atmete erleichtert auf.


  Sie kamen in offenes Weideland, und Logan sah eingezäunte Koppeln, die ein kleines Holzhaus umgaben. Das ganze Haus war etwas windschief, aber aus dem Schornstein stieg eine dünne Rauchfahne in den mitternachtsblauen Himmel. Und diese Rauchfahne schien Logan nun das Schönste zu sein, was er je gesehen hatte.


  Die Pferde beschleunigten ihren Schritt. Logan, begierig nach Wärme, fand sich damit ab, noch mehr durchgeschüttelt zu werden. In ein paar Minuten war alles vorbei.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen dunklen Schatten in einem Busch. Ehe er noch die Chance hatte zu erkennen, was es genau war, stürzte sich ein großer Wolf auf ihn. Er schnappte knurrend nach Logans Füßen. Logan brachte sein Bein in Sicherheit. Das Pferd scheute und machte einen Satz zur Seite. Logan schwankte, rutschte am Bauch des Pferdes entlang, und fiel gleich darauf in den dicken Schnee.


  Sein Po und seine Schulter fingen den Fall auf, sodass ihm zwar alles wehtat, aber nichts verletzt war.


  Neben seinem Kopf hörte er ein gefährliches Knurren. Er sah in die Richtung und begegnete den glühenden Augen des Wolfs. Seine gefletschten Zähne waren nur Zentimeter von seinem Hals entfernt.


  “Shadow, aus!”, befahl Melina.


  Das Tier ließ sofort von Logan ab, warf ihm aber noch einen warnenden Blick zu, ehe es sich schwanzwedelnd zu Melina begab. Die Verwandlung war verblüffend.


  “Was ist passiert?”, fragte sie von hoch oben. Ihre Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll. Neben ihr stand Stuvey und peitschte nervös mit dem Schweif.


  Logan hatte nicht vor, in seiner peinlichen Position zu bleiben, und rappelte sich auf. Er rieb seine Schulter. Irgendwie erstaunte es ihn überhaupt nicht, dass Melina einen Wolf als Haustier hatte. “Ihr Wolf hat mein Pferd erschreckt.”


  “Shadow ist harmlos. Außerdem ist er nur zur Hälfte Wolf. Der Rest ist Husky.”


  Logan, der endlich wieder auf den Füßen stand, konnte jeden einzelnen Muskel seines Körpers schmerzhaft spüren. Harmlos? Wenn Melina nicht gewesen wäre, hätte dieses niedliche harmlose Tier ihm vermutlich in Windeseile die Kehle durchgebissen.


  “Schaffen Sie es zurück aufs Pferd?”, fragte sie.


  Zu gern hätte Logan Ja gesagt. Jede Faser seines Körpers drängte danach, mit einem geschmeidigen Satz auf Stuveys Rücken zu springen wie einer jener zähen Jungs der Goldrauschepoche. Leider war das unmöglich. Seine Knochen taten höllisch weh, seine Hose war zu eng, und der Fall vom Pferderücken schließlich hatte ihm die letzte Kraft geraubt.


  Melina nahm sein Zögern als Absage. “Soll ich Ihnen raufhelfen?”


  Logan biss die Zähne zusammen. Wie weit musste er sich heute noch erniedrigen? “Ich laufe”, verkündete er, rückte seine Mütze zurecht und begann, durch den Schnee zu stapfen.


  “Das ist doch lächerlich.” Melina saß ab und folgte ihm. “Es ist immer noch eine halbe Meile bis zu mir. Ich helfe Ihnen rauf.”


  “Nein.” Er ging stoisch weiter. Er hatte nicht vor, sich von einer Frau, die halb so groß war wie er, aufs Pferd helfen zu lassen. Lieber erfror er hier draußen.


  “Das ist Schwachsinn”, sagte Melina, und er glaubte, in ihrer Stimme so etwas wie heimliches Gelächter zu erkennen.


  Nichts wie weg hier! war sein einziger Gedanke. Irgendwohin, wo ich mich nicht ständig lächerlich mache. Dorthin, wo jemand, der mühelos ein Taxi rufen kann, Anerkennung findet.


  Er antwortete nicht und stapfte weiter. Sie ging neben ihm her. Die Pferde folgten ihnen. Shadow ebenfalls.


  “Das heißt, Sie begehen lieber Selbstmord, statt meine Hilfe anzunehmen?”


  “Seien Sie nicht melodramatisch.” Sein Gesicht brannte vor Kälte. Ob es nur gefühllos wurde oder später wehtun würde, wusste er nicht.


  “Wenn ich nicht auf mein Pferd käme, würden Sie mir doch helfen”, beharrte sie. “Oder?”


  “Selbstverständlich. Was glauben Sie denn, was ich für ein Mensch bin?”


  “Ein sturer Mensch.”


  “Ich laufe lieber. Reiten Sie ruhig voraus. Wir treffen uns in Ihrem Haus.”


  “Sie kriegen Frostbeulen.”


  “Na und?” Im Augenblick war es ihm wirklich fast egal.


  “Es wäre unverantwortlich von mir, Sie hier draußen allein zu lassen.”


  “Es wäre unverantwortlich von mir zuzulassen, dass Sie mich hochheben.”


  Sie lachte. Eigentlich wollte er sich darüber ärgern, aber es war ein so warmes, schönes Lachen, dass es ihn berührte.


  “Ich werde Sie nicht hochheben”, sagte sie. “Ich gebe Ihnen nur ein wenig Hilfestellung.”


  “Ich wiege doch doppelt so viel wie Sie.”


  “Oh, ich bin ziemlich kräftig.”


  “Ich laufe.”


  “Dann sterben Sie.”


  Er ignorierte sie. Aber seine Füße wurden langsam taub vor Kälte, und er stolperte.


  “Logan.”


  Da war etwas in ihrer Stimme, was ihn innehalten ließ. Er sah Melina an. Sie war wunderschön. Wie kam es nur, dass eine Frau mit so zarten Gesichtszügen ein Rückgrat aus Stahl besaß?


  “Sie packen Stuveys Mähne, setzen einen Fuß in meine verschränkten Hände, und schwingen sich rauf. Ich verspreche Ihnen, dass es kaum Kraft kostet.”


  Er antwortete nicht. Sie schaute ihn verständnisvoll lächelnd an. Anscheinend wusste sie genau, welchen Kampf er mit sich ausfocht.


  “Mir ist ziemlich kalt”, sagte sie. “Daher würden Sie mir einen großen Gefallen tun.”


  Es war ein netter Versuch. Das musste er ihr lassen. Zwar würde es seinen verletzten Stolz nicht heilen, aber warum Melina nicht einfach in dem Glauben lassen?


  Er nickte also knapp und ging zu Stuvey. Dann zwang er sich, Melina für ihre Hilfe zu danken. Er versuchte, so wenig wie möglich Gewicht auf ihre verschränkten Hände zu verlagern, als er sich auf den Pferderücken schwang.


  Zehn Minuten später half Logan Melina dabei, die ausgeborgten Pferde in einem der Ställe unterzubringen, die das kleine Holzhaus umgaben. Sie schüttelten Heu auf für Stuvey und Copper. Danach fütterten sie die anderen Pferde und tränkten sie mit Eimern, die sie an der mechanischen Pumpe füllten. Bald gingen sie nebeneinander über den schneebedeckten Hof zum Haus, das von einer breiten Veranda umgeben war.


  Als Melina die Tür öffnete, kam ihnen ein Schwall warme Luft entgegen. Logan betrat schnell das Haus nach Melina und schloss die Tür, damit die Kälte draußen blieb. Ihre eiskalten Kleider dampften in der Wärme. Logan spürte, wie sein Gesicht und seine Oberschenkel durch den plötzlichen Temperaturunterschied brannten.


  Melina zündete eine altmodische Petroleumlampe an und stellte die Flamme so ein, dass sie warmes, weiches Licht auf die alten Holzwände des Hauses warf. Dann wandte sie sich Logan zu.


  “Wir haben’s geschafft.” Sie lächelte. Ihre Zähne schimmerten weiß, ihre Wangen waren rosig. Eine Locke hatte sich unter ihrer immer noch vereisten Mütze hervorgestohlen, und ihre langen Wimpern glitzerten im Lampenlicht. Wenn Logan nicht so vernünftig gewesen wäre, hätte er sich einbilden können, mitten in ein Wintermärchen geraten zu sein, mit einer schönen, zarten Fee.


  Melina zog ihre Jacke aus. Anscheinend war alles, was sie tat, durchorganisiert, denn sie brachte es fertig, fast gleichzeitig Feuerholz nachzulegen und für Logan und sich aus einem schwarzen Kessel, der auf dem Ofen stand, je eine Tasse heißen grünen Tee einzugießen. “Das Beste, was es gegen Unterkühlung gibt.” Sie hob ihre Teetasse, und prostete ihm zu.


  “Danke.” Logan trank von dem Gebräu. Es war bitter, aber warm.


  Danach stellte er die Tasse auf den Küchentisch und zog seine Handschuhe aus. Seine Hände waren knallrot, und die Fingerkuppen wiesen weiße, kreisrunde Stellen auf. Logan drückte einen Finger probeweise gegen den Tassenhenkel. Er spürte nichts.


  “Das kommt vom Frost”, informierte ihn Melina. Als sie die Mütze abnahm, quoll eine Flut blonder Locken hervor.


  Irgendwie niedlich, dachte Logan. Aber ein bisschen ungebändigt. Er streckte seine Finger vor der Glasscheibe des Kaminofens aus, ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder, um die Blutzirkulation anzuregen. Das Feuerholz knackte und sprühte ab und zu Funken, die den halbdunklen Raum erhellten. Logan hatte das Gefühl, in ein früheres Jahrhundert zurückversetzt zu sein.


  Das Haus bestand im Erdgeschoss aus einem einzigen, nahezu quadratischen Raum. Auf dem Holzfußboden lagen dicke Teppiche, und an der Wand über der Küchenecke hingen gusseiserne Töpfe und Pfannen. Im Eingangsbereich gab es eine verwirrende Anzahl von ledernem Pferdegeschirr und Nylonseilen.


  Melina hatte die Petroleumlampe mitten auf den alten Holztisch gestellt, der sich in der Nähe der Treppe befand, die vermutlich zu den Schlafräumen im Obergeschoss führte. Es duftete nach Pinienholz. Das Einzige, was fehlte, waren karierte Vorhänge vor den Sprossenfenstern.


  “Wenn Sie mir sagen, wo ich Ihr Telefon finde, kann ich dafür sorgen, dass Sie mich demnächst wieder los sind”, sagte er und schaute auf seine Uhr. Es war erst Viertel nach Sieben, sodass eigentlich Zeit genug war, zurück in die Stadt zu fahren und noch ein, zwei Stunden im Büro zu verbringen. Ein Telefonanruf, und die Welt sah wieder zivilisiert aus.


  Jetzt, da das Abenteuer fast vorbei war, wusste er, dass er sich daran amüsiert erinnern würde. Er konnte die Geschichte gut bei einem Whisky in seinem Club zum Besten geben. Seine Handballfreunde hätten bestimmt ihren Spaß daran.


  Melina, die gerade ihre Stiefel auszog, hielt inne und deutete zum Fenster. “Das Telefon steht dort drüben auf dem Tisch, das Telefonbuch liegt in der Schublade, aber …”


  Logan musterte das Funkgerät. “Gibt es hier keine Telefonleitung?”


  “Nein. Und das Funkgerät ist ohne Saft, weil die Batterien leer sind.” Sie streifte ihre Skihose ab. Darunter trug sie ein Paar ausgeblichene Jeans, die sich eng um ihre Hüften schmiegten. Logan jedoch weigerte sich, es zu beachten. Alles, was er wollte, war ein funktionierendes Telefon.


  “Sagen Sie bitte, dass Sie nur einen Scherz gemacht haben.”


  “Das wäre eine Lüge”, gab sie zurück.


  “Kein Telefon?”


  Sie schüttelte den Kopf, während sie in ein Paar wadenhohe gefütterte Hausschuhe schlüpfte, die weiße Felltroddeln hatten. Danach ging sie zur Küchenecke. Der Tresen bestand aus einem lackierten Brett. Der Gasherd und der Kühlschrank sahen aus, als seien sie älter als Logan selbst.


  “Ich verstehe nicht”, sagte er und kam zu ihr. “Wie nehmen wir mit der Außenwelt Kontakt auf?” Die Sache wurde ihm langsam mehr als unbehaglich.


  “Gar nicht”, antwortete sie.


  “Was heißt das: gar nicht?” Das war unglaublich. Es konnte einfach nicht wahr sein. Er musste unbedingt in die Stadt. Und zwar heute noch.


  “Ich würde die Batterien ja wieder aufladen, aber mein Generator hat kein Diesel mehr.”


  “Dann lassen Sie uns Diesel nachkippen”, schlug Logan so freundlich wie möglich vor.


  “Der Treibstoff befindet sich in meinem Wagen, und der steht in der Fifth Avenue.” Sie klappte eine Falltür im Boden hoch und verschwand in dem dunklen Loch.


  Logan war sprachlos. Murphys Gesetz fiel ihm ein. Was schiefgehen kann, geht schief. Und dann gab es da noch Melina. Er ging zu der Öffnung im Boden und spähte hinunter.


  Er war absolut ratlos. Seine gesamte Zukunft stand auf dem Spiel, und statt daran zu arbeiten, saß er hier im Jahr 1875 fest.


  Melina erschien mit einem großen Topf, stellte ihn auf den Boden, stieg wieder die steile Treppe hoch und schloss die Falltür.


  Logan biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Dann versuchte er, langsam bis zehn zu zählen. Er kam nur bis sechs, dann explodierte er.


  “Heißt das, Sie warten, bis Ihre Batterien leer sind und Ihr Generator kein Diesel mehr hat? Und jetzt sitze ich hier in dieser elenden Hütte fest, ohne eine einzige Möglichkeit, zurück in die Stadt zu gelangen?” Ihm war klar, dass es nicht ganz fair war, Melina anzubrüllen, da sie ihm immerhin das Leben gerettet hatte. Aber irgendwie machte sich sein Temperament gerade selbstständig.


  “Sie waren doch derjenige, der mich verhaftet hat”, protestierte sie und stellte den Topf auf den Gasherd.


  “Leider gegen meinen Willen.”


  Melina stand plötzlich ganz still und umklammerte die Henkel des Topfes so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Logan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verfluchte sich, weil er sich so unmöglich benahm. Das kam davon, wenn man ständig mit Kriminellen und harten Polizisten zu tun hatte. Wie hatte er ihr Haus genannt? Eine elende Hütte?


  Er trat hinter Melina und senkte die Stimme. “Es tut mir leid.”


  Sie schüttelte den Kopf, schwieg aber. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Gasflamme anzündete.


  Logan fragte sich, ob sie weinte. “Es tut mir wirklich leid”, wiederholte er. Einen verrückten Moment lang hatte er das Bedürfnis, Melina in die Arme zu nehmen und zu trösten. Er fühlte sich, als hätte er mutwillig das Wintermärchen zerstört und die Fee verscheucht.


  “Essen Sie Eintopf?”, fragte sie mit leiser Stimme, in der jedoch kein Schluchzen war.


  “Gern.” Er beugte sich vor, um ihr Profil zu mustern. Sie hatte extrem hübsche Ohren, so zierlich und zart. Und die Sommersprossen auf ihren Wangen waren hinreißend. Beinah hätte er sie mit einem zärtlichen Finger berührt. Er musste den Verstand verloren haben.


  “Es tut mir sehr leid, Melina”, flüsterte er. “Das Einzige, was ich zu meiner Entschuldigung vorbringen kann, ist, dass ich eine ziemlich scheußliche Woche hinter mir habe.”


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie sah so süß aus, so verletzlich. Er hoffte, nie wieder schuld daran zu sein, dass sie so traurig dreinschaute.


  “Meine Woche war ziemlich gut. Bis vor ein paar Stunden”, erwiderte sie stockend.


  “Sind Sie enttäuscht, dass Sie die Party verpasst haben?” Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich daran zu hindern, Melina zu berühren. Ihre roten Lippen waren leicht geöffnet. Er spürte, wie sich etwas in ihm regte.


  “Ich hatte gar nicht erwartet, überhaupt auf die Party zu gehen.”


  “Hat man Sie nicht vorgewarnt, dass man Sie verhaften würde?” Er trat zurück, weil er Abstand brauchte. Seine Gefühle irritierten ihn.


  “Nein. Ich hoffe, Elaine hat Sie großzügig bestochen.”


  “Wer?”


  “Elaine. Die Frau, die Ihnen Geld dafür gegeben hat, dass Sie mich verhaften.” Sie nahm einen großen Löffel von einem Haken an der Wand.


  Logan war froh, dass sie ihn nicht mehr ansah. Dann konnte er wieder klarer denken. “Niemand hat mir Geld gegeben. Ich dachte, die Festival-Königin würde immer verhaftet.”


  “Wird sie auch.” Melina rührte im Eintopf.


  “Was meinen Sie damit?” Er verspürte plötzlich dasselbe Gefühl wie während einer Ermittlung, die schiefgelaufen ist, sodass klar wird, dass der Täter entkommt.


  “Ich verstehe Ihre Frage nicht.” Sie bedeckte den Topf mit einem Deckel und wandte sich wieder Logan zu. Die wilden Locken, die ihr Gesicht umrahmten, waren feucht vom tauenden Eis. Logan sehnte sich danach, die schimmernden Tautropfen zu berühren.


  Aber er beherrschte sich. “Ich dachte, Sie wären die Festival-Königin.”


  “Was hat Sie auf diese Idee gebracht?”


  “Ihre lila Jacke.” Logan fuhr sich erneut durchs Haar und versuchte, sich an Keepers genaue Worte zu erinnern. “Er hat zu mir gesagt, ich solle mir die hübsche Frau in Lila vor dem Futtermittelladen schnappen.”


  Melina lächelte überrascht, und ihre türkisfarbenen Augen strahlten.


  “Ich meine …”, stammelte er.


  “Scheint, als ob ich Ihnen den Wutausbruch verzeihe”, sagte sie.


  Die hübsche Frau in Lila, dachte Melina glücklich, als sie eine dicke Daunendecke über das Bett im Gästezimmer breitete. Logan findet mich hübsch.


  Ganz abgesehen davon, dass sie ihn absolut traumhaft fand. Was machte es schon, dass er grantig war. Wenn sie ein Auto in eine Schneewehe gesetzt hätte, vom Pferd gefallen und im Haus eines Fremden gestrandet wäre, hätte sie bestimmt keine gute Laune gehabt.


  “Kann ich was helfen?”, fragte Logan.


  Melina schüttelte den bunten Daunenquilt. Logan ging auf die andere Seite des Bettes, nahm die Decke und half Melina, sie ordentlich auszubreiten.


  “Gern”, erwiderte sie, da er bereits damit begonnen hatte.


  “Es tut mir leid, dass ich Ihnen so eine Mühe mache”, sagte er. Das Bett sah einladend aus. Die Kerzen flackerten im Luftzug.


  Da Logan sie hübsch fand, hatte Melina beschlossen, ihm zu verzeihen. Außerdem war es für sie keine Mühe. Es wäre nett gewesen, sich auf der Party ein bisschen zu amüsieren, aber einen gut aussehenden Mountie als Übernachtungsgast zu haben, war auch nicht schlecht.


  “Keine Ursache”, antwortete sie und schüttelte eines der Kissen auf. Logan tat dasselbe mit dem anderen. Melinas Fantasie ging mit ihr durch.


  “Und es tut mir leid, dass ich vorhin gebrüllt habe”, fügte er zerknirscht hinzu. Melina musste den Impuls unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihm zärtlich über die Wange zu streichen. Es verlangte sie sehr danach, ihn zu berühren. Und ein Blick auf seine Hände genügte, um zu wünschen, berührt zu werden. Beides wäre unter Garantie wundervoll gewesen.


  Mit einem Mal wurde ihr nur zu deutlich bewusst, dass sie heute Nacht allein mit Logan in diesem Haus sein würde. Der Abend versprach, aufregend zu werden, oder? Konnten Träume Wirklichkeit werden? Wenn sie es zuließ, vielleicht. Aber wollte sie es denn zulassen? Sie schluckte, und ein erwartungsvoller Schauer überlief sie.


  Logan schaute sie an. Melina erinnerte sich, dass er etwas gesagt hatte, aber sie hatte vergessen, um was es ging. Daher suchte sie nach einem Themenwechsel. “Wie lange sind Sie schon in Whitehorse?”


  Er gab dem Kissen auf seiner Seite des Bettes einen abschließenden Knuff. “Ungefähr vierundzwanzig Stunden.”


  Seine Seite des Bettes? Melina hatte plötzlich eine ganz trockene Kehle. Was war nur mit ihr los? Sie konnte doch nicht einfach …


  “Und … und weshalb sind Sie in der Stadt?” Vielleicht gelang es ihr ja, sich mit harmloser Konversation davon abzulenken, dass alles in ihr eigentlich nur in dieses Bett wollte. Mit Logan.


  “Ich bin nur für kurze Zeit hier.”


  Das war keine Antwort. “Tatsächlich?” Ihre Stimme klang verführerisch rau. Der Docht einer Kerze rollte sich auf. Die Flamme stieg höher, und das schmelzende Bienenwachs erfüllte den Raum mit einem sinnlichen Duft.


  “Ich helfe bei der Lösung eines Falles.”


  “Wirklich?” Sie hoffte, sie wirkte irgendwie auf sachliche Weise interessiert und nicht einfach nur angetörnt.


  “Haben Sie von dem Goldraub gehört?”, fragte er.


  Melina wurde unsanft in die Realität zurückkatapultiert. Sie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog, als ihr der Zeitungsartikel wieder einfiel und die Sache mit Jeannies zerrissener grüner Hundeschlittenleine.


  “Ja, habe ich. Ich meine, es stand in der Zeitung.”


  Logan musterte sie kritisch. “Haben Sie sonst noch was darüber gehört?”


  Sie hatte auf einmal Herzklopfen. “Wieso?”


  “Könnte doch sein.”


  “Ich? Nein, überhaupt nichts.” Sie zupfte einen Fussel von der Decke. “Warum fragen Sie?”


  Er zuckte die Achseln, als ob es ihn nicht weiter interessiere. Aber seine Augen blickten wachsam. “Manchmal hören die Einwohner kleiner Städte das Gras wachsen.”


  Sie lachte verkrampft. “Ich pflege nicht die Bekanntschaft von Kriminellen.”


  Er rieb sich das Kinn. “Das habe ich auch nicht angenommen.”


  “Gut.” Sie räusperte sich und kam hinter dem Bett hervor, um zur Kommode zu gehen und die Kerze auszublasen. Je eher sie dieses kleine Zimmer verließen, desto besser. Sie wusste genau, dass Jeannie unschuldig war, aber sie hatte keine Lust, es irgendjemandem beweisen zu müssen.


  Sie blieb vor Logan stehen und deutete auf eine zweite Kerze, die neben ihm auf einem kleinen Regal stand. “Könnten Sie netterweise …”


  “Klar.” Er drehte sich um und pustete die Kerze aus. Gleich darauf war es mehr oder weniger dunkel im Raum. Nur von unten aus dem Wohnzimmer drang Licht.


  Logan blockierte den Weg nach draußen. Er rührte sich nicht vom Fleck. “Freut mich, dass Sie keine Verbrecher kennen”, sagte er sanft. Melina sah in seine grauen Augen und versuchte zu ergründen, ob er sie verdächtigte oder nicht. Da Jeannie keinen Raub begangen hatte, konnte sie Logans forschendem Blick geradeheraus begegnen. Sie log ja nicht. Aber warum fühlte sie sich dennoch schuldbewusst?


  “Mich auch”, erwiderte sie fast flüsternd. Der schwache Lichtschein ließ Logans Eintagebart noch dunkler wirken. Er passte plötzlich verflixt gut in dieses rustikale Ambiente hier. Melina war nervös, und sie nahm nicht an, dass es Schuldgefühle waren, die unvermittelt dazu führten, dass ihre Hände feucht und ihr Puls beschleunigt waren. Schuldgefühle ließen einen nicht darüber nachdenken, wie sich die Lippen eines Mannes anfühlen mochten. Wie es sein würde, ihn zu berühren, ihn zu …


  “Melina?”


  “Ja?”


  “Haben Sie das Gold gestohlen?”


  4. KAPITEL


  Sie hatte Nein gesagt.


  Natürlich, was hätte sie sonst sagen sollen?


  Logan hätte glatt die halbe Million Dollar darauf verwettet, dass Melina das Gold nicht geraubt hatte. Und trotzdem – warum war ihre Reaktion so schuldbewusst gewesen, als er den Golddiebstahl erwähnte? Der Kriminalist in ihm war sofort erwacht.


  Dann kam da noch der Umstand hinzu, dass er das Bedürfnis verspürte, Melina zu küssen. Deshalb musste er sichergehen. Denn wenn er tatsächlich so verrückt war, sie zu küssen, durfte nicht der geringste Zweifel bestehen, dass sie nicht irgendwann als Hauptverdächtige dastand.


  Unterdessen hatte er eigentlich nichts anders getan, als sich ihr gegenüber äußerst grob zu verhalten. Kein Wunder, dass sie wütend auf ihn war. Und wahrscheinlich bekam er nie die Chance herauszufinden, ob ihre Lippen so süß schmeckten wie sie aussahen. Wie zart die Haut ihrer Wangen war, auf der die frechen kleinen Sommersprossen zu Berührungen geradezu einluden. Ach, tausend Dinge, von denen er geträumt hatte, während er Melina zusah, wie sie am Herd stand und in der Suppe rührte.


  Logan hatte den schmalen Pfad gefunden, der hinter dem Haus zu einer kleinen Anhöhe führte. Dort befand sich nämlich die Toilette. Als er Ottawa verließ, hatte er eigentlich angenommen, dass diese Art rustikales Leben mittlerweile ausgestorben sei. In Melinas Haus schaute er sich wieder und wieder suchend um, sicher, irgendwann das Badezimmer zu entdecken. Toiletten befanden sich heutzutage im Haus, nicht draußen. Das war doch kein Luxus mehr!


  In seinem Hotel in Whitehorse hatte er sich eindeutig davon überzeugen können, dass diese Art Sanitärtechnologie ihren Weg längst hier rauf in den Norden gefunden hatte. Im Hotel gab es ein wunderbar modernes Bad, mit Dusche und allem, was dazugehört.


  Als er Melina jedoch endlich fragte, deutete sie bloß nach draußen und wies ihm den Weg, der von der Hintertür den kleinen Hang hinaufführte. Jetzt fror Logan erneut, darauf angewiesen, dass ihm Mond und Sterne zeigten, wo es langging. Er sagte sich wiederholt, dass es hier bestimmt keine Eisbären gab, denn dann hätten sie Melina bestimmt schon längst gefressen.


  Er war ein Mountie. Und Mounties lernten in ihrer Ausbildung, mit allen möglichen Situationen fertig zu werden. Also auch mit dieser hier. Steinzeit oder nicht. Er umrundete das Holzhäuschen und blieb abrupt stehen. Wurde er mit dieser Situation wirklich fertig?


  Er sah nach rechts, dann nach links, dann spähte er in das Häuschen. Es gab keine Tür. Er befühlte den Holzrahmen, um zu erkunden, ob es irgendwann mal so etwas wie Türangeln gegeben hatte. Aber das Holz war glatt. Das kühle Örtchen schien ihm außerdem ziemlich neu zu sein. Wer um Himmels willen baute so etwas ohne Tür?


  Die Antwort war klar. Eine niedliche Verrückte, die aussah, als wäre sie einem Wintermärchen entsprungen. Eine zierliche Fee, die ohne Sattel und Zaumzeug auf Pferderücken sprang. Wer sonst?


  Logan fand sich selbst nicht besonders prüde. Immerhin duschte er im Fitnesscenter drei Mal die Woche zusammen mit anderen Leuten. Aber es gab Momente im Leben eines Mannes, in denen er gern allein war. Er hätte es absolut in Ordnung gefunden, die Tür hinter sich zuzumachen. Frauen konnten da eigentlich nicht viel anders sein, oder?


  Der eiskalte Wind frischte auf und trieb Logan eine Gänsehaut über den Rücken, da zwischen der Fellmütze und dem hochgeklappten Kragen seiner Uniform immer noch eine Ritze war, durch die die Kälte eindringen konnte. Und diese Kälte war gerade eben Logans größtes Problem. Mit der fehlenden Tür konnte er leben. Denn es war ja nicht so, dass da draußen lauter neugierige Nachbarn hinter den Fenstern saßen. Um ihn herum herrschte Dunkelheit.


  Er betrat das Häuschen. Hier drin war es nicht weniger windig als draußen. Er zog seine Handschuhe aus und fragte sich, wie schnell Körperteile, die man der Kälte aussetzte, abfroren. Seine Eltern und Brüder hätten sich totgelacht, wenn er ihnen davon erzählen würde.


  Hi, Mom, halt dich fest. Du kannst dir nicht vorstellen, was mir gestern passiert ist … Nein, ich hatte keine Ahnung, dass irgendjemand diese Dinger noch benutzt … Ja, peinlich ist vermutlich das richtige Wort …


  Ein Knurren ertönte hinter ihm. Logan fühlte, wie sich ihm sämtliche Nackenhaare aufstellten. Da er sich nicht in einer Lage befand, die es ihm erlaubte, sich umzudrehen und der Gefahr ins Auge zu sehen, konnte er nur beten, dass das Untier, das sich hinter ihm befand, ihn nicht anfiel.


  Das Tier knurrte erneut.


  Es muss Shadow sein, sagte er sich. Nur Shadow. Er zog den Reißverschluss seiner Hose hoch, dann drehte er sich langsam um, denn er wollte gerüstet sein, falls Shadow ihn ansprang. Melina hatte ihm versichert, der Hund sei harmlos. Nur ein halber Wolf.


  Irgendwie genügte diese Information in diesem Moment nicht, um Logan zu beruhigen. Die hellen Augen des Hundes glitzerten im Mondlicht. Sein Fell war gesträubt, die Ohren zurückgelegt, der Schwanz zeigte steil nach oben.


  Logan stellte sich automatisch den Telefonanruf vor, mit dem man seinen Eltern von der Tragödie berichten würde.


  Mrs Maxwell? Es tut uns leid, aber wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn in Yukon ums Leben gekommen ist … Hm, nein. Es geschah nicht direkt im Dienst. Es ist in einer Toilette passiert. Im Freien … Ja, es ist wirklich tragisch … Und vor allem, wenn man bedenkt, dass eine Tür für zwanzig Dollar ihn hätte retten können …


  “Shadow?”, kam Melinas Stimme melodisch und lockend aus dem Haus. “Komm, mein Junge. Frauchen hat Futter für dich.”


  Shadow warf Logan einen warnenden Blick zu und fletschte kurz die Zähne. Er fuhr sich mit seiner langen rosa Zunge über die Nase. Das Essen war fertig. Er sah wirklich aus, als überlege er, was er lieber verspeisen würde, Logan oder das Hundefutter.


  Melina rief erneut nach ihm.


  Es dauerte einen endlos langen Moment. Logan hielt die Luft an. Endlich entschied sich Shadow. Er gab seine Drohgebärde auf und drehte ab. Ehe er zum Haus trottete, hob er noch das Bein an einer Ecke des Toilettenhäuschens. Logan verstand die Botschaft.


  “Sie brauchen eine Tür.” Logan zog seine Handschuhe aus und wusch sich die Hände unter kaltem Wasser. Danach hielt er sie vor den Kaminofen, um sie aufzuwärmen. Was für ein Glück, dass wenigstens das Haus beheizt war.


  “Eine Tür?” Melina schob eine Auflaufform in den Ofen und richtete sich wieder auf. Sie schaute zu Logan.


  “Für Ihre Toilette. Die braucht eine Tür.”


  “Wieso?” Sie schaute ihn erstaunt an und blinzelte. Dabei fiel Logan auf, wie lang und dicht ihre Wimpern waren. “Vom Haus aus kann niemand was sehen”, bemerkte sie.


  “Na und? Macht das einen Unterschied?”


  “Und da draußen ist niemand, der Ihnen zuguckt”, fügte sie hinzu.


  “Im Moment vielleicht nicht.”


  “Würden Sie wirklich lieber auf eine Tür starren, statt die Aussicht zu genießen?”


  “Die Aussicht?”


  “An einem klaren Tag kann man bis zum Joe Mountain gucken.”


  “Alles, was ich gesehen habe, war finstere Nacht. Und Ihr Wachhund stand knurrend hinter mir.”


  Sie runzelte die Stirn. “Hinter Ihnen?”


  “Genau.”


  “Was meinen Sie mit ‘hinter’ Ihnen?”


  “Na ja, das, was es bedeutet. Hinter mir, nicht vor mir.”


  “Aber warum haben Sie …” Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn halb verlegen, halb erstaunt.


  “Weil …” Er gestikulierte und hoffte, sie würde es endlich kapieren. “Sie wissen doch, wie Männer …” Es war lächerlich. Kein Mensch konnte so naiv sein. Wenn sie nicht verstehen wollte, was er meinte, würde er nicht in die anatomischen Details gehen, um sie aufzuklären.


  Melina biss sich auf die Unterlippe. In ihren Augen funkelte der Schalk. “Hm, Logan …”


  “Ja?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, schon gut.”


  “Sagen Sie es mir”, forderte er. Er hasste das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Wie ein Trottel, der sich nicht auskennt. Der einen Fehler nach dem anderen macht. Aber was war falsch daran, beim Pinkeln aufrecht zu stehen?


  “Es ist hier nicht üblich, dass Männer …”


  “Was ist nicht üblich?”, knurrte er.


  Sie biss sich auf einen Fingernagel, dann platzte sie heraus: “Dass Männer dafür die Toilette benutzen.”


  “Wie bitte? Sollen sie sich hinsetzen, damit sie sich gegen wild gewordene Halbwölfe verteidigen können?” Was zum Teufel meinte Melina? Und warum schaffte sie sich nicht einfach eine Tür an?


  Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich.


  “Was genau wollen Sie mir mitteilen?”, fragte Logan, der immer noch nicht verstand, welchen Fauxpas er nun wieder begangen haben sollte.


  “Männer gehen in die Büsche. Es gibt Tausende davon dort draußen.”


  “Ich finde diese Unterhaltung extrem absurd”, bemerkte Logan.


  Melina errötete und wandte sich dem Topf auf dem Herd zu. “Ich auch”, murmelte sie und nahm ein grün gestreiftes Geschirrtuch, um damit das angeschlagene Emaille zu polieren. “Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Sie sind mein Gast, und ich benehme mich absolut unhöflich.”


  Ihre Entschuldigung klang ernst gemeint. Sie rieb weiterhin völlig sinnlos und verlegen an einem nichtvorhandenen Fleck auf dem Topf herum. Logan war besänftigt.


  “Schon gut.” Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte ihr die widerspenstigen Locken aus der Stirn gestrichen, sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, um Melina zärtlich in den Nacken zu küssen. Am liebsten hätte er sie um die schmale Taille gefasst und sie in die Arme genommen. Was war es nur, das ihn an ihr so anzog?


  Sie hatten sich doch erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Allerdings waren es ein paar äußerst intensive Stunden geworden. Es war trotzdem erstaunlich, wie schnell sie sich von Fremdem in Gegenspieler verwandelt hatten, nur um fast gleichzeitig zu erkennen, dass es zwischen ihnen knisterte.


  So hatte er noch nie auf eine Frau reagiert. Es machte ihn nervös. Langsam ging er auf Melina zu und hoffte, seine seltsamen Gefühle hatten etwas mit dem viel zitierten ‘Zauber des Nordens’ zu tun. “Ich finde, wir haben in unserer Bekanntschaft einen Schritt übersprungen”, sagte er.


  “Welchen Schritt?” Sie hörte nicht auf, mit dem Geschirrtuch den Topf zu polieren.


  “Eigentlich sind es mehrere Schritte.” Er blieb neben ihr stehen und streckte ihr die Hand hin. “Hi, ich bin Logan Maxwell.”


  Sie verlangsamte ihre Arbeit, und Logan meinte, ein Lächeln in ihren Augenwinkeln zu entdecken. Sie sah zu ihm auf. “Melina Thurston.” Sie straffte die Schultern und legte ihre Hand in seine. Sie war feucht vom Geschirrtuch. Und warm. Und irgendwie fühlte es sich richtig an. Als ob diese kleine Hand da hingehörte.


  Logan bemühte sich, sachlich zu bleiben. “Ich bin in Whitehorse, weil ich für die Royal Canadian Mounted Police an einem Fall arbeite.”


  “Ich habe einen Reitstall.” Melina schien es nicht eilig zu haben, ihm ihre Hand zu entziehen, und er war absolut zufrieden damit, sie weiterhin zu halten.


  “Wirklich? Ich bin noch nie geritten.”


  “Es ist ganz leicht.” Ihre Augen funkelten, was er hinreißend fand. “Ich könnte Ihnen Unterricht geben, solange Sie in der Stadt sind.”


  Automatisch strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. “Ich fürchte, ich würde die neu gewonnenen Kenntnisse zu Hause nicht nutzen können. Aber ich werde vielleicht darauf zurückkommen.”


  Sie ließ ihre Hand immer noch in seiner. “Wo wohnen Sie in Ottawa?”


  “Ich habe eine Eigentumswohnung in einem der oberen Stockwerke eines Hochhauses im Zentrum der Stadt.” Er kam näher.


  “Haben Sie eine schöne Aussicht?” Sie hatte den Herd im Rücken und konnte nirgendwohin ausweichen. Logan war bereit, sich sofort zurückzuziehen, sobald Melina nur das kleinste Zeichen von Unbehagen zeigte. Doch das war nicht der Fall.


  “Von meiner Badewanne aus kann ich den Ottawa River sehen.”


  Melina lächelte. Ihre Zähne waren weiß und gleichmäßig. “Von meinem Klo aus schaue ich auf einen schönen hohen Berg, den Joe Mountain.”


  “Ich bin beeindruckt.”


  “Von meiner Toilette?”


  “Von Ihrer Genügsamkeit und Ihrer Fähigkeit, Unbequemlichkeit zu ertragen.” Er ließ seine Hand langsam sinken, ohne jedoch Melinas Hand loszulassen. Mit den Fingerknöcheln berührte er nun ihre Oberschenkel und spürte den Stoff ihrer Jeans. Es war ein erregendes Gefühl.


  “Ich bin weder genügsam noch mag ich es gern unbequem. Alles, was ich bin, ist ziemlich arm, und ziemlich stur.”


  “Wie kommt das?”


  “Meine Eltern und meine beiden älteren Schwestern in Vancouver warten stündlich darauf, dass ich aufgebe.”


  “Wie lange warten sie schon?” Er wünschte, er hätte den Mut, noch näher zu kommen.


  “Zwei Jahre.”


  “Sind Sie das Nesthäkchen?”


  Sie nickte.


  “Geht mir genauso. Aber Sie werden nicht aufgeben, nicht wahr?”


  “Ich werde aus dieser Ranch einen Erfolg machen, selbst wenn es mich umbringt.” Sie reckte das Kinn. Logan bewunderte ihre knallharte Entschlossenheit. Es war ein Charakterzug, den er selbst besaß.


  In diesem Moment hörte sie ein Motorengeräusch.


  Melina entzog Logan ihre Hand. “Das ist das Schneemobil”, verkündete sie.


  Die Kavallerie war eingetroffen.


  Er war frei.


  Logan wusste, dass er hätte erleichtert sein sollen, aber stattdessen war er enttäuscht. Er wäre zu gern noch eine Weile geblieben. Er wollte diese süße, entschlossene, ungewöhnliche Frau näher kennenlernen. Sie war anders als alle Frauen, die er jemals getroffen hatte.


  Andererseits brachte er sich deutlich in Erinnerung, dass er hier war, um einen Kriminalfall zu lösen und seine Beförderung zu erreichen. Die Anziehung, die Melina auf ihn ausübte, konnte nichts weiter sein als eine vorübergehende Sache.


  “Es ist Davey”, rief Melina und ging zur Haustür. Logan beobachtete, wie die kleinen weißen Troddeln ihrer Hausschuhe wippten. Valerie und all diese eleganten Frauen, mit denen er bisher ausgegangen war, erinnerten ihn plötzlich an geklonte Plastikfiguren.


  Er ging zum Fenster, um einen Blick auf das Schneemobil zu werfen. Der Fahrer parkte es genau vor dem Hauseingang, stellte den Motor ab und schaltete den Frontscheinwerfer aus. Gleich danach erschien ein großer, schwarz gekleideter Mann, der den Helm noch nicht abgenommen hatte, auf der Veranda, nur schwach beleuchtet vom Licht der Petroleumlampe, deren Schein durchs Fenster nach draußen fiel.


  Melina riss die Tür auf. “Hi, Davey. Seit wann bist du in der Stadt?” Sie lächelte den Mann herzlich an. Logan war nicht gerade begeistert über den freundlichen Empfang, den sie dem anderen bereitete. Außerdem ärgerte es ihn, weil er annahm, sie sei froh über die Unterbrechung.


  “Heute Morgen”, erwiderte Davey und nahm endlich den Helm ab. Zum Vorschein kam ein nicht besonders vertrauenerweckendes Gesicht. Davey trug sein strähniges braunes Haar relativ lang und hatte einen ungepflegten Schnurrbart.


  Man sieht ja kaum das Kinn, dachte Logan kritisch und beobachtete wenig erfreut, wie Davey Melina in die Arme nahm und versuchte, sie auf den Mund zu küssen.


  Sie wich ihm aus, sodass er nur ihre Wange traf. Entweder war ihr die intime Geste nicht recht, oder sie wollte vor einem Fremden Zurückhaltung wahren.


  Egal, was ihre Gründe waren – Logan war dankbar, dass sie nicht zugelassen hatte, dass dieser Mann sie auf den Mund küsste. Tatsache war, dass er Melina am liebsten gewaltsam aus den Armen des anderen befreit hätte. Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Dabei wusste er genau, dass seine Reaktion völlig übertrieben war.


  “Hast du dein Handy mitgebracht?”, fragte sie und machte sich aus seiner Umarmung los. War es ihr unangenehm? Sah so aus, doch Logan konnte nicht sicher sein.


  “Sind deine Batterien wieder mal leer?”, fragte Davey zurück, während er sich zu Logan wandte und ihn kurz musterte. Logan erschien der junge Mann mehr denn je wie einer, der steckbrieflich gesucht wird. Er straffte die Schultern, begegnete Daveys Blick herausfordernd und beschloss, sich das Aussehen dieses Menschen sehr genau einzuprägen.


  “Stimmt”, gab Melina zu. “Davey, darf ich dir Logan Maxwell vorstellen? Er ist bei der RCMP.”


  Logan nickte nur kurz zur Begrüßung. Davey hob lässig zwei Finger und hängte dann seinen Mantel an einen Haken. Den Helm legte er auf die Ablage der Garderobe.


  “Wir hatten Probleme mit dem Wagen. Logan muss telefonieren.” Melina verließ die beiden Männer, um sich um den Topf auf dem Herd zu kümmern. Logan sah nur zu gut, wie verführerisch ihre Brüste unter dem weißen T-Shirt wippten, und wünschte, sie trüge wenigstens eine Weste darüber.


  Davey holte sein Handy aus seiner Brusttasche und warf es Logan zu. “Bedienen Sie sich.”


  Logan fing das Telefon mit einer Hand auf. Er zögerte, von diesem Menschen irgendeine noch so kleine Gefälligkeit anzunehmen. “Danke.”


  Melinas Telefonbuch lag in einer kleinen Schublade neben dem Funkgerät. Logan holte es heraus und begann die Nummern eines Abschleppdienstes und eines Taxiunternehmens zu suchen.


  Ärgerlich nahm er wahr, dass Davey zum Kühlschrank ging und sich, ohne Melina zu fragen, ein Bier holte. Schlimmer noch – er bot Logan ebenfalls eins an, als ob er hier der Gastgeber sei. Logan lehnte kühl ab.


  “Bleibst du zum Essen, Davey?”, wollte Melina wissen. Sie schien die feindselige Spannung zwischen den beiden Männern nicht zu bemerken. Logan entschied, dass Davey kein Mann war, mit dem Melina näheren Umgang haben sollte. Zwar wusste er nicht, warum er dessen so sicher war, aber es war eine Tatsache. Vielleicht Instinkt? Da er jedoch bisher bei keiner Frau das spontane Bedürfnis gehabt hatte, sich in ihr Liebesleben einzumischen, war das vermutlich etwas weit hergeholt.


  “Auf jeden Fall.” Davey strich ihr eine Locke aus der Stirn. Melina lächelte. Logan hörte kaum hin, als sich am anderen Ende der Leitung der Abschleppdienst meldete.


  Rasch erledigte er seine Anrufe und gab das Handy an Davey zurück.


  “Es dauert zwei Stunden, bis ich ein Taxi bekomme”, log er, denn eigentlich hatte das Taxiunternehmen angeboten, in einer halben Stunde da zu sein. Doch Logan hatte vor, zum Essen zu bleiben. Melina durfte mit diesem verdächtigen Subjekt nicht allein gelassen werden.


  “Gut”, sagte Melina. “Dann essen Sie also auch mit uns.”


  “Wie war noch Ihr Nachname?”, fragte Logan Davey direkt.


  “Der wurde noch nicht genannt”, nuschelte dieser.


  “Rathman”, half Melina aus.


  Der Name sagte Logan gar nichts. Doch das hieß noch lange nicht, dass er nicht sofort in der Fahndungsliste danach suchen würde, sobald er wieder an einem Computer saß.


  “Melina sagt, Sie sind aus der Stadt”, bemerkte Davey, der lässig mit gekreuzten Beinen an der Wand lehnte.


  Logan kochte mittlerweile innerlich, aber er beherrschte sich. “Aus Ottawa.”


  Davey nickte und nahm einen Schluck Bier.


  Logan mochte keine hervorspringenden Adamsäpfel. Er überlegte, ob Melina und Davey bereits ein Paar waren. Aber irgendwie konnte er es sich nicht vorstellen.


  Er sagte sich, dass er als Melinas Liebhaber nicht mit einem Kuss auf die Wange zufrieden gewesen wäre. Nicht, dass es darauf irgendeine Aussicht gab. Er beobachtete sie, als sie sich nach einem der Hängeschränke reckte, in dem sich Suppenteller befanden. Ihr T-Shirt rutschte hoch und gab den Blick frei auf viel glatte Haut.


  Melina kam mit drei Steinzeugschüsseln und Löffeln zurück zum Tisch. Davey starrte unverhohlen auf ihren Po.


  Logan sah ihn wütend an. Es war absolut in Ordnung, fand er, wenn er selbst jedes Detail von Melinas Körper bewunderte. Denn es war kein ordinäres, lüsternes Starren. Im Gegensatz zu der Art und Weise, wie Davey seinen Blick auf Melinas knackigen Po heftete. Irgendwie war Logan klar, dass seine Argumentation nicht ganz stichhaltig war, doch er wollte jetzt nicht darüber nachdenken.


  Davey grinste. “Na, City-Boy, was haben Sie mit Ihrem Auto gemacht?”


  “Wir haben fast einen Elch gerammt”, informierte ihn Melina.


  Davey verzog abfällig das Gesicht und schüttelte den Kopf. “Sie kommen wohl mit unseren Straßen nicht klar, was?”


  Logan fühlte, wie seine Wut wuchs. Er ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier, um den Impuls zu unterdrücken, sein Hemd auszuziehen und seine Muskeln spielen zu lassen. Es juckte ihn in den Fingern, Davey hinter der Scheune eins auf die Nase zu geben.


  Er entkorkte das Bier mit bloßen Fingern und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Was brachte ihn plötzlich dazu, sich zu benehmen wie der letzte Urwaldmacho? Demnächst würde er sich wohl noch zum Pinkeln an denselben Busch wie Shadow …


  “Wir können essen”, verkündete Melina.


  Die selbst gebackenen Brötchen, die Melina zum Essen reichte, zergingen Logan auf der Zunge. Es war lange her, seitdem er das letzte Mal etwas Selbstgebackenes gegessen hatte.


  “Köstlich”, lobte er und strahlte Melina über den kerzenbeleuchteten Tisch hinweg an. Das weiche Licht betonte die Zartheit ihrer Haut und warf goldene Reflexe auf ihr blondes Haar.


  “Ich steh auf die Dinger”, bemerkte Davey und warf Logan einen herausfordernden Blick zu.


  “Davey besucht seine Großtante, Jeannie Rathman, zwei Mal im Jahr”, erzählte Melina. “Sie ist meine Nachbarin.”


  Logan lächelte zufrieden. Immerhin wohnte Davey nicht permanent hier und war daher auch kein Stammgast an Melinas Tafel.


  “Wie lange bleiben Sie?”, erkundigte sich Logan so freundlich wie möglich. Ihm war es nur recht, wenn Daveys Besuch bei seiner Großtante so kurz wie möglich war. Je eher er aus Melinas Nähe verschwand, desto besser.


  “Eine Woche”, antwortete Davey. Dann schaute er zu Melina. “Mal sehen, wie die Sache läuft.”


  Logan wünschte, er hätte die Möglichkeit, das Taxiunternehmen anzurufen und den Wagen wieder abzubestellen. Oder zumindest für viel später zu bestellen. Davey sollte der Erste sein, der dieses Haus verließ. Logan hingegen wäre gern die ganz Nacht geblieben, um sicherzugehen, dass der Typ nicht morgen zum Frühstück wieder auf der Bildfläche erschien.


  Doch das ging nicht. Er konnte nicht mal eine plausible Erklärung dafür vorbringen, warum es nötig sein sollte, den Abend in Melinas Haus länger auszudehnen als nötig. Und für den Rest der Woche musste er sich abschminken, kontrollieren zu können, ob der schmierige Kerl bei Melina ein- und ausging, wie es ihm passte.


  Als er seine Suppe gegessen hatte, hörte er auch schon, wie draußen das Taxi vorfuhr. Er schaute wenig begeistert zum Fenster, das mit Eisblumen übersät war. Das Holzhaus mit seiner einfache Einrichtung und dem flackernden Feuer im Kaminofen erschien ihm in diesem Moment wesentlich einladender als sein modernes Hotelzimmer in der Stadt. Zögernd schob er seinen Stuhl zurück. Was für ein Abenteuer!


  Er wünschte, Davey Rathman wäre nicht aufgetaucht und hätte den Abend zerstört. Logan wollte sich von Melina in aller Ruhe verabschieden. Ohne Zuschauer. Er wollte ihr für ihre Gastfreundschaft danken. Sich für sein unmögliches Benehmen entschuldigen. Sie bitten, sich von Davey fernzuhalten. Doch vor allem sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zum Abschied zu küssen. In diesem Augenblick konnte er den Gedanken kaum ertragen, für den Rest seines Lebens ohne sie zu sein.


  Als ob sie spürte, was in ihm vorging, begleitete sie ihn zur Tür. Verlangen durchzuckte ihn, dass er es bis in die Fingerspitzen fühlte. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  “Auf Wiedersehen, Logan.” Sie lächelte zu ihm auf, warm, hinreißend, wundervoll.


  “Danke für alles”, sagte er mit rauer Stimme und musste sich förmlich zwingen, sich die Fellmütze aufzusetzen. Die geklonten Plastikfrauen in Ottawa erwarteten ihn schon. Er hatte keine Chance herauszufinden, was es war, was Melina in ihm geweckt hatte.


  “Schon gut”, erwiderte sie und wischte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel.


  Sie standen voreinander und sahen sich in die Augen. Dabei war sich Logan nur zu genau bewusst, dass Davey sie beobachtete. Nur noch wenige Sekunden, und der Konkurrent hatte freie Bahn.


  Melina zu küssen wäre jetzt ein kluger Schritt. Erstens, um sich richtig zu verabschieden. Zweitens, um Davey in die Schranken zu weisen. Oder ihn zumindest zum Nachdenken zu zwingen. Außerdem war es genau das, was Logan jetzt gerade am liebsten tun wollte.


  Er schaute auf Melinas Lippen. Sie sahen überaus weich und einladend aus. Er hatte nicht die Absicht, sie zu überrumpeln, aber so viel weiblicher Zauber war eine zu große Versuchung.


  Sie schaute fragend zu ihm auf. Feenhaft.


  Ehe er es sich anders überlegen konnte, nahm er Melina in die Arme. Sie passte perfekt dorthin. Irritiert blinzelte sie. Er lächelte und zog sie an sich. Dann beugte er sich vor und küsste sie zart auf den Mund.


  Sekundenlang stand sie einfach nur da und ließ es geschehen. Doch gleich darauf fühlte er, wie sie sich entspannte. Sie öffnete ihre Lippen, und er ließ seine Zunge dazwischen gleiten. Sie legte die Arme um seinen Hals. Logan vergaß alles um sich herum. Auch Davey.


  Melina kam ihm entgegen, erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Er knabberte an ihren Lippen, fuhr mit seiner Zunge werbend darüber, nur um seinen Mund wieder fordernd auf ihren zu pressen. Mit beiden Händen packte er ihren Po und presste Melinas Hüften gegen seine Schenkel. Verlangen, heiß und kaum kontrollierbar, stieg in ihm auf.


  Davey räusperte sich laut.


  Logan gab Melina zögernd frei. Ihre Zunge sagte ihm auf spielerische Weise noch einmal auf Wiedersehen. “Danke, Melina”, flüsterte er und wusste gleichzeitig, dass es keine Worte für das gab, was er ihr eigentlich sagen wollte.


  Ohne etwas zu erwidern, sah sie ihm in die Augen. Der Puls an ihrem Hals schlug schnell. Sie senkte die Augenlider. Logan zwang sich, die Tür zu öffnen und zu gehen.


  Aber von diesem Moment an war ihm Yukon absolut nicht mehr zuwider.


  5. KAPITEL


  Melina parkte ihren alten, von Beulen nicht verschonten Pick-up direkt vor Jeannies kleinem weißem Haus. Im großen Hundezwinger gegenüber begannen Jeannies zwölf Huskys sofort laut zu bellen.


  Sie kläfften dem Neuankömmling entgegen, und ein paar von ihnen sprangen am Maschendrahtzaun hoch, um besseren Überblick zu haben. Zwischen Bäumen befanden sich im hinteren Teil des Zwingers zwölf Hundehütten. Stroh lugte aus den runden Öffnungen.


  Aus Jeannies Kamin stieg eine dicke Rauchfahne, ein Beweis dafür, dass sie noch nicht auf ihren neuen, supermodernen Kerosinofen umgestellt hatte. Melina öffnete die Fahrertür und sprang hinaus in den Hof, der dick mit festgestampftem Schnee bedeckt war. Das Wetter hatte sich seit gestern etwas beruhigt, aber es war immer noch weit unter null Grad. Der trockene Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie freute sich auf eine heiße Tasse Tee, nachdem sie Jeannies Hundefutter abgeladen hatte.


  Jeannie öffnete die Haustür. Sie trug einen braunen Overall, dazu ein dickes kariertes Arbeitshemd. “Ich helfe dir beim Ausladen”, rief sie laut, um das Gebell ihrer Hunde zu übertönen.


  Melina schüttelte den Kopf. “Lass nur. Ich brauche nicht lang. Du kannst schon mal Tee kochen.”


  “Na schön.” Jeannie lächelte und ging zurück ins Haus.


  Melina rückte ihre Pelzkappe zurecht und zog die gefütterten Lederhandschuhe stramm, die sie zum Arbeiten trug, ging zu ihrem Pick-up und hievte den ersten Sack Hundefutter von der Ladefläche. Sich einen Zentnersack einfach über die Schulter zu schwingen, dazu war sie auch nach zwei Jahren harter Rancharbeit nicht kräftig genug. Und ihr fehlte es an der nötigen Körpergröße.


  Ganz im Gegensatz zu Logan. Der Atem stockte ihr, wenn sie an ihren Überraschungsgast von gestern Abend dachte. Ihm fehlten weder Körpergröße noch Muskeln. Wahrscheinlich wäre er in der Lage, sich alle vier Säcke auf einmal aufzuladen und sie rüber zum Schuppen zu tragen.


  Melina lächelte, während sie sich vorstellte, wie Logan sich mit Schwung einen Sack auflud. Besonders im Sommer, wenn es heiß war und er kein Hemd trug, müsste dieser Anblick äußerst sexy sein. Als er sie gestern zum Abschied geküsst hatte, hatte sie stahlharte Muskeln unter der schicken roten Uniform gespürt. Beinahe hätte sie ihn gebeten, über Nacht zu bleiben.


  Heute Morgen hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, bei seiner Dienststelle vorbeizufahren und Logan unter irgendeinem blöden Vorwand zu besuchen. Aber sie war entschlossen, sich nicht in ein Groupie zu verwandeln, das einem attraktiven Mountie hinterherlief.


  Mit der Hüfte stieß sie die Tür zum Schuppen auf. Die Hunde waren mittlerweile still. Zwölf Augenpaare beobachteten Melina mit gespannter Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich dachten die Huskys, es gäbe jetzt schon was zu fressen.


  “Tut mir leid, Jungs!”, rief sie ihnen zu. Doch die Hunde blickten sie deswegen nicht weniger hoffnungsvoll an.


  Melina zog den Futtersack in den kleinen, halbdunklen Schuppen und bugsierte ihn auf eine Palette. Über ihr raschelte es, dann gab es ein Gezeter, als eines der beiden Eichhörnchen, die sich letztes Jahr hier eingenistet hatten, über den Störenfried schimpfte.


  “Sei ruhig, Montague”, sagte Melina. “Immerhin bringe ich Nachschub.” Die Eichhörnchen hatten nämlich die Frechheit, die Futtersäcke anzunagen und sich ihren Teil zu holen. Jeannie war jedoch zu gutherzig, um sie zu vertreiben. Im Gegenteil. Sie ließ sie auf ihren Schultern sitzen und gab ihnen Belohnungshäppchen, weil sie so zutraulich waren.


  Melina hielt diese Art ungebetener Gäste von ihrer Ranch fern. Nicht, weil sie nicht tierlieb gewesen wäre. Nur aus purem Selbsterhaltungstrieb. Sie ließ die Tür zum Schuppen offen und ging zurück zum Auto, um den nächsten Sack zu holen.


  Als sie den Weg zum Schuppen zum zweiten Mal zurücklegte, dachte sie erneut an Logan. Wie praktisch es gewesen wäre, einen Mann wie ihn auf der Ranch zu haben! Er hätte keine Probleme damit gehabt, die schweren Heu- und Strohballen zu bewegen. Und wie nett es wäre, beim Abendessen nicht immer allein zu sein, sondern in große schiefergraue Augen zu blicken.


  Sie fühlte eine sonderbare Schwäche in den Knien, wenn sie sich die Szene noch weiter ausmalte. Entnervt schleppte sie den zweiten Sack in den Schuppen und stellte ihn neben den ersten auf die Palette.


  Lächerlich, dachte sie. Wie kann man nur so dumm sein und von einem Mann aus der Stadt träumen.


  Sie schob also ihre Fantasien beiseite, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie sagte sich, dass Logan schließlich nur für kurze Zeit hier oben im Norden war. Was hatte es also für einen Sinn, ihn anzuschmachten? Abgesehen davon, dass sie nicht der Typ war, jemandem hinterherzulaufen.


  Nachdem sie auch die anderen Säcke abgeladen hatte, blieb sie kurz vor dem Hundezwinger stehen, um Mayo und Keno zu begrüßen. Obwohl es keine Beweise dafür gab, nahm sie an, dass die beiden Shadow als Vater hatten. Daher betrachtete sie die Huskys irgendwie als Verwandte. Beide besaßen Shadows Intelligenz und seinen durchdringenden Blick. Sie wedelten respektvoll mit den Schwänzen, während Melina eine etwas einseitige Unterhaltung mit ihnen führte.


  Nach ein paar Minuten ging Melina rüber ins Haus.


  Jeannie war gerade dabei, die braune Teekanne mitten auf den Küchentisch zu stellen. Melina hörte ein kratzendes Geräusch und erspähte Slappy, den verwaisten Biber, den Jeannie vorübergehend adoptiert hatte. Das patschnasse Tier zog eine kleine Pappel die Stufen zum Wohnzimmer hoch und quer über den Teppich, wo sein breiter Schwanz eine nasse Spur hinterließ.


  “Slappy weicht mal wieder deinen Teppich ein”, bemerkte Melina und beobachtete, wie der Biber genüsslich begann, die Pappel zu benagen.


  “Ich hab es aufgegeben”, sagte Jeannie. “Er hat ein Loch in die Badezimmertür genagt. Seitdem lasse ich die Wanne einfach voll Wasser, sodass er baden kann, wann immer er will.”


  “Du verwöhnst ihn.”


  “Ich glaube nicht, dass man einen Biber verwöhnen kann. Füchse ja, die fangen irgendwann an, dich zu übervorteilen.”


  Melina musste lachen. Shadow war zwar auch nicht gerade ein Schoßtier, aber Jeannie nahm jedes Tier unter ihre Fittiche, das ihr zulief.


  “Davey hat erzählt, du hattest Besuch von einem Mountie”, bemerkte Jeannie und tat Zucker in ihren Tee. Ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihre Neugier.


  Melina wäre froh gewesen, nicht über Logan reden zu müssen. Sie dachte sowieso ständig an ihn. “Er hat mich bei der Parade verhaftet.”


  “Dich?”


  “Er dachte, ich wäre Elaine.” Melina errötete, wenn sie daran dachte, was er gesagt hatte: “Die hübsche Frau in Lila”. Sie konzentrierte sich auf ihre Teetasse und hoffte, dass Jeannie ihre Verwirrung nicht bemerkte. “Wir haben das Auto in der River Road in eine Schneewehe gesetzt und uns Archies Pferde ausgeliehen, um zu meinem Haus zu gelangen.”


  “Was wolltet ihr denn auf der River Road?”


  “Wir hatten uns verfahren?”


  “Wie denn das?”


  “Er stammt aus Ottawa”, erklärte Melina.


  Jeannie nickte wissend. “Diese Stadtmenschen sind völlig orientierungslos, sobald es keine Ampeln mehr gibt. Weißt du, was er hier macht?”


  “Er hilft bei …” Melina wusste nicht genau, warum sie zögerte. Logan hatte sie jedenfalls nicht gebeten, Stillschweigen zu bewahren. “Er hilft der örtlichen Polizei bei einem Fall. Danach geht er nach Ottawa zurück.”


  “Sieht er gut aus?”, wollte Jeannie wissen und beugte sich ein wenig vor.


  Gut ist kein Ausdruck, dachte Melina, behielt das aber für sich. “Nicht schlecht”, meinte sie beiläufig.


  “Ist er gestern Abend noch nach Whitehorse zurückgekehrt?”


  Melina nickte. “Ich habe nichts mehr von ihm gehört.”


  Jeannie nippte an ihrem Tee. “Gut so. Diese Jungs aus der Großstadt haben keinen Biss. Sie verdrehen den Mädchen hier draußen den Kopf, aber du verdienst was Besseres.”


  Melina war sich da nicht so sicher. Vor allem konnte sie sich kaum vorstellen, dass irgendein Mann besser sein konnte als Logan. Doch sie wusste, dass Jeannie recht hatte. Ein Städter passte nicht zu ihr. Sie gelobte erneut, ihre Energien nicht damit zu verschwenden, an ihn zu denken und von Dingen zu träumen, die nie passieren würden.


  “Ich kriege demnächst eine Fuhre Heu aus Fort St. John geliefert”, verkündete Jeannie.


  “Einen ganzen Wagen?” Das war eine unerhörte Menge für eine Frau, die bloß zwei Pferde besaß.


  “Ich dachte mir, es spart auf lange Sicht Geld. Außerdem kann ich was davon verkaufen. Du hast natürlich immer Kredit bei mir. Du zahlst, wenn du flüssig bist. Ganz einfach.” Jeannie stand auf und ging zum Tresen, um einen Teller mit Haferkeksen zu holen.


  Melina sah, wie gerade sich die alte Frau hielt und war gerührt von ihrer Großzügigkeit. Sie hatte schon befürchtet, in diesem Winter ein, zwei Pferde verkaufen zu müssen, um über die Runden zu kommen, bis im April oder Mai endlich wieder Leute Reitstunden nehmen wollten. Sie hatte keine Ahnung, wieso Jeannie das wusste, doch wie dem auch sei, sie hatte ihr gerade eine große Angst genommen.


  Melina bemühte sich, unsentimental zu klingen, als sie sich bedankte, weil sie wusste, dass Jeannie so etwas peinlich war. “Danke”, sagte sie. “Das ist sehr, sehr großzügig von dir, Jeannie.”


  “Ist doch selbstverständlich”, gab Jeannie zurück und stellte die Kekse auf den Tisch. “Dafür sind Nachbarn doch da.”


  Melina war klar, dass sie ohne Jeannie hier im Norden keine zwei Monate überstanden hätte. Jeannie hatte sie während einer bösartigen Grippe, die sie im letzten Herbst erwischt hatte, gepflegt und die Pferde versorgt. Und als Melinas Eltern unerwartet aufgetaucht waren, nicht, ohne ihr lautes Entsetzen über den rustikalen Lebensstil ihrer Tochter zu äußern, war es Jeannie gewesen, die sie überredet hatte, Melina nicht mit Gewalt nach Vancouver zurückzuschleppen.


  Melina warf einen Blick zu Slappy, der mittlerweile auf dem Rücken lag und geräuschvoll die Pappelzweige verspeiste, wobei er den gesamten Teppich verdreckte. Der süße kleine Biber hätte ohne Jeannies Hilfe auch nicht überlebt.


  Nächstes Jahr im Sommer, wenn er zwei Jahre alt war, würde er vermutlich eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Doch Jeannie war nicht sentimental. Sie würde ihm alles Gute wünschen, und hatte unter Garantie schon bald wieder ein Not leidendes Tier aufgegabelt.


  Melina blieb noch eine Weile und unterhielt sich mit Jeannie angeregt über alles Mögliche. Endlich stand sie zögernd auf. Sie musste das restliche Tageslicht nutzen und den zaghaften Temperaturanstieg, um ihre Ställe auszumisten. Sie besaß zehn Pferde und mistete die Boxen im Rotationssystem aus. Jede Woche waren ein paar andere dran.


  “Läuft dein Generator wieder?”, erkundigte sich Jeannie, während sie Melina zur Tür begleitete.


  “Er hatte nur keinen Diesel mehr”, erwiderte Melina.


  Jeannie nickte. “Davey hat sich Sorgen gemacht.”


  “Das ist nett von ihm.” Melina brachte Davey zwar keine besonderen Sympathien entgegen, aber sie war freundlich zu ihm, weil er Jeannies Neffe war. Außerdem bot er Melina immer seine Hilfe an, wenn er in der Gegend war.


  “Ich sage dir Bescheid, sobald das Heu geliefert wird”, sagte Jeannie.


  “Danke.” Melina lächelte zum Abschied und trat auf die Veranda. Die Nachmittagssonne schien hell, und tatsächlich, sie wärmte sogar bereits etwas. Es wurde also endlich Frühling! Das hieß, es würden sich bald mehr Leute zu Reitstunden anmelden. Und das bedeutete Geld in der Kasse und damit die eine oder andere Verbesserung ihrer Lebensumstände.


  Sie hoffte auf den Tag, an dem sie ihren Eltern und ihren Schwestern Fotos schicken konnte von ihrem schönen, komfortabel ausgestatteten Heim. Vielleicht konnte sie ihre Eltern dann endlich unbesorgt zu sich einladen. Ein funktionierendes, modernes Bad wäre ein Anfang. Es würde zwar noch eine Weile dauern, aber sie war fest entschlossen, diesen Traum zu verwirklichen.


  Sie ging zu ihrem Pick-up.


  Die Hunde fingen wieder an zu bellen, aber nicht so aufgeregt wie beim ersten Mal. Sie warf einen Blick auf Mayo und Keno, die vor ihren Hundehütten lagen. Als Keno den Kopf schüttelte, blitzte es plötzlich hell auf. Die Sonne war wirklich ziemlich grell heute.


  Logan musste blinzeln, weil die schneebedeckte Straße die Sonne reflektierte. Sein Kollege, Howard Keeper, saß am Steuer und lenkte den schweren Wagen sicher durch die Schlaglöcher. Die Straße, die zur Wolverine-Goldmine führte, war eng und holprig, und wand sich in zahlreichen Kurven um einen hohen Berg.


  Der Trip war für Logan die Hölle. Bis jetzt jedenfalls.


  Eigentlich hatte er ja nichts dagegen, dass der Fels so dicht neben ihm steil aufragte, dass er, mit einer Hand aus dem Wagenfenster langend, den Schnee hätte abräumen können. Er hatte auch nichts dagegen, dass auf der anderen Seite der Straße eine tiefe Schlucht gähnte. Die Spurrillen in der Straße waren tief genug, um eine Lokomotive auf Kurs zu halten. Es war auch nicht so schlimm, bei jedem Schlagloch vom Sitz hochgeschleudert zu werden. Schlimm war, wenn es wieder runterging.


  Der Ritt auf Stuvey ohne Sattel und Zaumzeug hatte ihm zwar das Leben gerettet, ihm aber dafür eine wunde Stelle genau dort verpasst, worauf man normalerweise bequem saß. Er hatte seitdem das Gefühl, seine Boxershorts seien nicht aus zarter Baumwolle, sondern aus kratzender Schurwolle.


  “Sagen Sie mir bitte noch mal, warum wir keinen Hubschrauber genommen haben?”, bemerkte er zu Keeper.


  “Weil es zu teuer ist”, erwiderte dieser und schaltete einen Gang runter, als es um eine Haarnadelkurve ging. “Wir sind gleich da.”


  Logan fand, dass der Begriff “teuer” so und so ausgelegt werden konnte. Denn zurzeit hätte er für einen gemütlichen Flug im Helikopter nahezu alles gegeben.


  Auf der anderen Seite des Berges angelangt, sahen sie das Wolverine-Tal vor sich. Es war eingerahmt von steilen, schneebedeckten Granitfelsen. Am Abhang der Berge wuchsen Fichten, zunächst vereinzelt, und dann unten im Tal dichter. Am Grund der Schlucht floss der Gebirgsfluss dahin, dessen eisiges Wasser eine grünliche Färbung hatte.


  “Halten Sie sich fest”, riet Howard. “Jetzt kommt der schwierige Teil.”


  Die Straße fiel plötzlich steil ab. Logan spürte, dass sein Magen sich zusammenkrampfte, als Howard den Wagen hinunter in das enge Tal lenkte, das den Berg durchschnitt.


  Sobald sie den tiefsten Punkt erreicht hatten, gab Howard Vollgas, sodass der Truck auf der anderen Seite den Berg hinaufschoss. Der Schwung reichte etwa bis zur Hälfte, dann griff der Allradantrieb. Schnee spritzte auf. Sie schafften es bis auf die Kuppe. Dahinter kam gleich noch einmal solch ein natürliches Hindernis, das überwunden werden musste.


  Howard bremste und hielt an. “Das sind die Triple Dips”, sagte er grinsend. “Kein Mensch will hier unten stecken bleiben.”


  “Kann ich mir vorstellen”, erwiderte Logan. “Und von diesen Fallen gibt’s gleich drei?”


  “Nummer drei ist der Schlimmste”, erklärte Howard und legte den Gang ein. “Bereit für Nummer zwei?”


  Logan stemmte die Füße gegen den Wagenboden und hielt sich an der Armlehne fest. “Ja.”


  Howard nickte und gab Gas.


  Noch einmal sausten sie abrupt abwärts. Sie nutzten den Schwung und schafften es tatsächlich auch diesmal wieder bis auf die Kuppe.


  Howard bremste erneut.


  Logan seufzte erleichtert.


  “Ist hier unten schon mal jemand stecken geblieben?”, wollte er wissen.


  Howard nickte. “Hochpeinlich. Wir mussten die Straße zwei Wochen lang schließen und ein Kettenfahrzeug bestellen, das ihn rausholte. Aber wir bleiben nicht stecken.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Wer in den Triple Dips stecken bleibt, muss der Mannschaft in der Wolverine-Mine drei Runden spendieren. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Lust, meinen nächsten Gehaltsscheck für Jack Daniels auszugeben.”


  Logan lachte. Er konnte nicht anders. So war das also in diesem Teil des Landes. Es ging nicht darum, vielleicht stecken zu bleiben und zu erfrieren. Für einen Menschen aus Yukon ging es um die Ehre und ums Geld.


  Er spähte nach vorn, wo sich erneut ein Abgrund öffnete. Er versuchte, sich die Chancen auszurechnen, die sie hatten, um es zu packen. Eins zu eins, dachte er.


  Er schaute zu Howard. Howard sah ihn an und hob die Augenbrauen. Irgendwie hatte diese Situation was. Zwei Helden meistern eine gefährliche Straße. Zu Hause in Ottawa musste man keine Abenteuer wie dieses hier bestehen. Beide grinsten sich an.


  “Halali!”, rief Howard laut.


  Logan tat es ihm nach, und dann sausten sie in die Schlucht und auf der anderen Seite wieder hoch.


  Sie schafften es tatsächlich. Und bald hatten sie danach die Mine erreicht.


  Logan vergaß vorübergehend seine wunde Sitzfläche, als Howard ihn mit Broderick Staples bekannt machte, der die Mine leitete.


  “Man hat uns Logan geschickt, um uns bei der Aufklärung des Falles zu helfen”, erläuterte Howard. Durch die schneebedeckten Bäume strich ein leichter Wind. Irgendwoher kam das Tuckern eines Generators.


  “Einer von draußen?” Broderick gab Logan die Hand. “Gut, dass Sie da sind.”


  “Danke.” Logan war froh, dass Broderick offensichtlich erfreut war. In Whitehorse hatte er die Erfahrung gemacht, dass einige Leute sehr skeptisch waren, wenn sie hörten, dass er aus der Großstadt kam.


  Broderick zeigte ihnen die Einrichtungen. Das Camp der Goldmine bestand aus Wohncontainern. Hier befanden sich das Büro, die Unterkünfte für die Minenarbeiter, ein Freizeitraum und eine Küche. Logan fragte sich, wie sie die Container wohl durch die Triple Dips gekriegt hatten.


  “Hier sind Kopien der Gehaltslisten der letzten fünf Jahre”, sagte Broderick und setzte sich auf den abgenutzten Plastikstuhl hinter seinem Schreibtisch. Logan und Howard nahmen auf den beiden Stühlen gegenüber Platz. Die Bezüge beider Stühle wiesen viele Flecken auf. Ein Beweis dafür, dass die Männer, die über die Jahre hinweg auf ihnen gesessen hatten, Schwerarbeiter waren.


  “Wissen alle Angestellten, wo das Gold gelagert wird?”, fragte Logan.


  “Offiziell nicht”, erwiderte Broderick. “Aber die Mine ist klein. Wir haben maximal zwanzig Leute, die hier arbeiten. Sie reden natürlich. Freunden sich miteinander an.”


  Logan überflog die lange Namensliste. “In Ihrem ersten Bericht stand, dass Sie annehmen, die Tat wurde von einem Insider begangen. Welche Gründe gibt es dafür?”


  Broderick zuckte die Achseln. “Genau weiß ich es nicht. Aber irgendjemand wusste halt ganz genau, wo das Gold lag.” Er stand auf und ging ein paar Schritte in dem kleinen Büro auf und ab. “Kann auch sein, dass einer meiner Jungs in einer Bar ein bisschen angegeben hat, und jemand, der es aufgeschnappt hat, hat dann zugeschlagen. Ich weigere mich zwar, so was zu denken, aber man weiß ja nie.” Dann lachte er rau. “Allerdings finde ich den Gedanken, dass einer meiner Jungs mir eine halbe Million geklaut hat, auch nicht lustig. Ich weiß nicht, welche Version ich schlimmer finden soll.”


  Logan nickte. Er konnte sich vorstellen, was jemand bei dieser Art von Verrat empfand. In der Abteilung für Wirtschaftsverbrechen in Ottawa war mal einer der Beamten auf die schiefe Bahn geraten. Es hatte lange genug gedauert, bis der alte Teamgeist wiederhergestellt war, nachdem der Mann überführt worden war. Aber wirklich schlimm war die Zeit der internen Ermittlungen gewesen, denn auf einmal traute keiner mehr dem anderen.


  Broderick verdiente es, dass er seinen Leuten vertrauen konnte. “Zeigen Sie uns die Mine?”, bat Logan.


  “Hier geht’s lang”, forderte Broderick die beiden Kripobeamten auf und wies auf die Tür.


  Logan faltete die Gehaltsliste zusammen und steckte sie ein. Dann zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu, streifte die Handschuhe über und bereitete sich darauf vor, wieder einmal die beißende Kälte zu spüren.


  Broderick führte sie zu einer Reihe von Wirtschaftsgebäuden. Danach sahen sie sich die Schürfmaschinen und anderes schweres Gerät an.


  Er stellte Logan und Howard auch einem halben Dutzend Mitarbeiter vor, die das Camp für die nächste Saison fertig machten. Alle schienen ehrliche, schwer arbeitende Männer zu sein. Und alle schienen auf den ersten Blick ihrem Arbeitgeber gegenüber loyal.


  Obwohl Broderick es nicht deutlich aussprach, bekam Logan mehr und mehr den Eindruck, dass die Mine den Verlust der Goldbarren nicht überleben würde. Das hieß: zwanzig Jobs weg. Zwanzig Männer ohne Arbeit, ohne Einkommen. Es hing alles davon ab, dass Logan den Dieb und das Gold so schnell wie möglich fand.


  Sie gingen zurück ins Büro und packten ein paar Kisten mit Akten voll, um sie mitzunehmen. Dann war es auch schon wieder Zeit, aufzubrechen, ehe es dunkel wurde. Die einzige Verbindung der Mine zur Außenwelt war das Funkgerät. Da es riskant war, den Fortgang der Untersuchung über ein von jedem abhörbares Medium zu besprechen, mussten sie in den nächsten paar Tagen ohne Brodericks Hilfe auskommen.


  Sie kamen in der Außenstelle in Whitehorse um fünf Uhr nachmittags an und gingen direkt in Howards Büro. Howard schloss die Tür. Draußen klingelten Telefone, Leute redeten miteinander. Dann beugten sich Logan und Howard Keeper über die Liste mit den Namen jener Leute, die in der Mine gearbeitet hatten. Parallel suchten sie im Computerarchiv der RCMP nach Hinweisen, ob einer dieser Männer eine kriminelle Vergangenheit hatte.


  Um neun Uhr, nach stundenlangem Sitzen, konnte Logan die schmerzende Stelle an seiner Kehrseite nur zu deutlich spüren. Aber neue Erkenntnisse hatten weder er noch Howard bisher gewonnen. Keiner der Angestellten der Wolverine-Mine schien auch nur im Geringsten verdächtig.


  Ein Blatt Papier raschelte, als Howard es auf seinem Clipboard festklemmte. Logan seufzte und rieb sich die brennenden Augen. Er hatte mittlerweile Grund zu der Befürchtung, dass tatsächlich ein unbescholtener Minenarbeiter der Versuchung nicht widerstehen konnte, schnell reich zu werden. Natürlich gab es auch die Möglichkeit, dass ein Mitarbeiter die Information, wo sich das Gold befand, an jemanden von außerhalb weitergegeben hatte. Jedenfalls verhieß weder die eine noch die andere Version eine schnelle Aufklärung des Falles.


  Und Logan musste zurück nach Ottawa. Er hatte keine Zeit, herumzusitzen und zu warten, bis einer der Minenarbeiter vielleicht irgendwann mit einem neuen Maserati vorfuhr oder sich auf die Bermuda-Insel absetzte. Logan brauchte einen eindeutig Verdächtigen. Oder zumindest eine heiße Spur.


  Er blätterte zur nächsten Seite der Gehaltsliste.


  “Die Pizza ist da”, ertönte die Stimme der Empfangssekretärin über Lautsprecher.


  Howard legte sein Clipboard auf den Schreibtisch. “Dem Himmel sei Dank. Ich sterbe vor Hunger.”


  Logan reckte sich, während Howard nach draußen ging, um das Abendessen abzuholen. Von nebenan drangen die typischen Geräusche einer betriebsamen Polizeiwache zu ihm herein. Als Howard zurückkam, schob er die Tür mit dem Fuß wieder zu.


  “So, Inspektor.” Er stellte die Pizza sowie zwei Coladosen auf den einzigen freien Fleck, den der Schreibtisch noch zu bieten hatte. “Sie haben es gestern Abend nicht bis auf die Party geschafft”, bemerkte Howard und grinste vielsagend, während er sich ein Stück Pizza nahm. Er schien genau so froh über die Pause zu sein wie Logan.


  Logan öffnete seine Coladose. Dabei schaute er Howard mit hochgezogenen Augenbrauen herausfordernd an und meinte: “Die hübsche Frau in Lila, nicht wahr?”


  Howard hob abwehrend die Hand. “Kann ich doch nichts dafür, wenn unser Geschmack in Bezug auf Frauen verschieden ist.”


  “Melina ist nicht gerade mein Typ”, widersprach Logan und trank einen Schluck Cola. Er wusste, was er da sagte, entsprach nicht ganz der Wahrheit. Melina mochte vielleicht gestern noch nicht sein Typ gewesen sein. Aber seitdem hatte sich einiges geändert.


  “Sie haben sie sich ausgesucht”, sagte Howard und öffnete ebenfalls seine Dose. “Ich hoffe nur, Sie waren anständig. Melina ist die Reitlehrerin meiner Nichte. Außerdem ist sie eine sehr nette Frau.”


  “Ich war der perfekte Gentleman”, erwiderte Logan und spielte mit dem Aluminiumring der geöffneten Dose. Tja, das wenigstens stimmte sogar.


  Solange man die letzten fünfzehn Sekunden außer Acht ließ. Fünfzehn Sekunden, an die er unablässig denken musste.


  “Gut so. Ich wäre nicht erfreut, wenn ich ihre Ehre verteidigen müsste.”


  “Ich habe ihre Ehre nicht angetastet. Was hat es übrigens mit diesem Davey Rathman auf sich?”, erkundigte er sich, um von sich abzulenken.


  “Rathman? Ich kenne nur Jeannie Rathman. Sie ist Melinas Nachbarin.”


  “Davey ist ihr Neffe oder ihr Großneffe oder sonst irgendwas.”


  Howard schüttelte den Kopf, während er kaute. “Nie von ihm gehört. Was ist mit ihm?”


  Logan hatte nicht vor, Howard zu gestehen, dass er eifersüchtig auf diesen Typ war, weil er mit Melina allein geblieben war. Das hätte ziemlich lächerlich geklungen, nachdem er gerade versichert hatte, dass sie nicht sein Typ war. Logan zuckte die Achseln. “Ich glaube, er ist nur zu Besuch. Ich habe ihn gestern bei Melina getroffen.”


  “Irgendein Verdacht?”


  “Nur ein unangenehmes Gefühl.” Logan ging nicht ins Detail.


  Howard legte sein Stück Pizza wieder hin. “Dann schauen wir doch mal nach.” Er tippte etwas in den Computer.


  Logan nahm sich ein Stück Pizza und aß, während der Computer nach den Daten suchte. Er wusste dass er gerade weder logisch noch ethisch ganz korrekt vorging. Es gab keinen Grund, Davey Rathman zu verdächtigen, nur weil er ihn nicht leiden konnte.


  “Rathman, David Ronald”, sagte Howard plötzlich, als der Computer in seiner Suche innehielt.


  Logan hörte auf zu kauen und schaute nun ebenfalls auf den Bildschirm. Sollte er hoffen, dass der Kerl sauber war? Oder das Gegenteil? Für Melina war es besser, wenn der Typ eine saubere Weste hatte. Aber irgendein kleiner Dämon in ihm wünschte, dass Davey Rathman wenigstens ein oder zwei Sachen auf dem Kerbholz hatte.


  “Kleiner Diebstahl”, las Howard vor, obwohl Logan es ebenfalls sah. “Drei Verhaftungen, eine Verurteilung, zur Bewährung ausgesetzt.”


  “Nichts Besonderes”, meinte Logan und konnte nicht verhindern, dass es enttäuscht klang. Verflixt. Davey hätte sich so gut hinter Schloss und Riegel gemacht.


  “Zurzeit arbeitet er bei General Trucking in Vancouver”, fuhr Howard fort. “Seit drei Jahren dort angestellt. Davor bei Super Delivery. Einen Sommer lang hat er bei der Tochterfirma True North Transport ausgeholfen.”


  “True North Transport”, murmelte Logan und kniff nachdenklich die Augen zusammen. An irgendetwas erinnerte ihn der Name. Er durchforstete sein Gedächtnis und versuchte, sich zu erinnern, wo er ihn schon mal gehört hatte.


  “Die operieren hier in der Gegend”, sagte Howard. “Scheint, als hätte er vor zwei Jahren einen Sommer in Yukon verbracht. Wahrscheinlich hat er bei seiner Großtante gewohnt.”


  In diesem Moment ging Logan ein Licht auf. Er nahm einen Stoß Rechnungen, die sie aus der Mine mitgebracht hatten, und blätterte, bis er fand, was er suchte. Es war ein dünnes, zerknittertes Blatt Papier, handbeschrieben.


  Er pfiff leise durch die Zähne.


  “Was gibt’s?”, fragte Howard.


  “True North”, sagte Logan. Da stand der Firmenname schwarz auf weiß. Oder eher grün auf blau. Aber er hatte ihn gefunden. “True North hat letztes Jahr eine Benzinpumpe an die Wolverine-Mine geliefert.”


  Howard kam zu Logan und spähte ihm über die Schulter. “Davey hat aber vor zwei Jahren für sie gearbeitet. Nicht im vergangenen Jahr.”


  “Aber wenn sie einmal was geliefert haben, haben sie vielleicht öfter was geliefert.” Logan strich die alte Rechnung zufrieden glatt. Er hatte die Ermittlungen gerade auf Davey Rathman ausgedehnt. Jetzt hatten sie immerhin einen ersten Verdächtigen. Auf dieser Basis konnte man weiterarbeiten.


  Doch gleich darauf gestand er sich ernüchtert ein, dass das Unsinn war. Genauso gut hätte er die Ermittlungen auf Melina ausdehnen können.


  Oder doch nicht? Sein Instinkt funktionierte normalerweise tadellos. Deshalb hatte er auch, nachdem Melina sich so seltsam schuldbewusst benommen hatte, keinen weiteren Verdacht gehegt. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie unschuldig war. Allerdings war ihre Reaktion es wert, überprüft zu werden. Und er hatte vor, genau das zu tun. Bald.


  “Wir können Broderick kaum anrufen und ihn über True North ausfragen”, bemerkte Howard.


  “Aber wir können ein Auge auf Davey haben”, entgegnete Logan und nahm sich vor, genau das zu tun.


  “Die Spur ist nicht gerade heiß”, wandte Howard ein.


  “Bringen Sie mir eine heißere, und ich lasse Davey sausen. Bis dahin werde ich mich um Davey Rathman kümmern.”


  “Sie sind der Experte”, sagte Howard, ging zu seinem Stuhl zurück und nahm das mittlerweile kalte Stück Pizza in die Hand.


  Logan lehnte sich zurück. Er musste Davey überwachen. Und der beste Weg dazu war, sich in Melinas Nähe aufzuhalten. So konnte er auf beide ein Auge haben. Und außerdem dafür sorgen, dass niemand eine Verbindung zwischen ihr und dem Golddiebstahl herstellte.


  Alles, was er brauchte, war eine Ausrede, um in ihrer Nähe zu sein. Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


  Verdeckt konnte er kaum ermitteln, da sie bereits wusste, dass er bei der RCMP arbeitete. Sie einfach einzuladen, war nicht fair. Im Übrigen konnte es durchaus sein, dass sie ablehnte, mit ihm auszugehen. Welche Frau hatte schon Interesse daran, sich mit einem Mann zu verabreden, der in Kürze die Stadt wieder verlassen würde?


  Hatte sie nicht gesagt, dass sie Geld brauchte? Er hielt mit dem Trommeln inne und überlegte. Wie wär’s mit Reitstunden? Er zuckte zusammen und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl. Keine gute Idee, fand er.


  Sie konnte gut kochen. Und außerdem hatte sie ein freies Zimmer. Vielleicht würde sie ihn als Untermieter aufnehmen?


  Ja. Das konnte funktionieren. Er würde ihr den Tagessatz bezahlen, den er von seiner Dienststelle bekam, und in ihrem Gästezimmer wohnen statt im Hotel. Auf diese Weise musste er nach dem Abendessen auch nicht mehr gehen und sie schutzlos Davey Rathmans gierigen Blicken aussetzen. Er lächelte.


  “Was gibt’s?”, fragte Howard.


  “Melina”, sagte Logan. “Der Weg zu Davey führt über Melina.”


  “Ich dachte, sie ist nicht Ihr Typ?”


  “Ist sie auch nicht.”


  “Und warum grinsen Sie dann so triumphierend?”


  “Tue ich doch gar nicht.” Er würde Davey beobachten und ihn irgendwann überführen. Und er konnte bei Melina sein und sicherstellen, dass sie nicht auf diesen schmierigen Typen reinfiel.


  “Wie Sie meinen.” Howard lachte.


  “Was wissen Sie über Chemietoiletten?”, fragte Logan unvermittelt. Er war vielleicht bereit, in einer Holzhütte zu wohnen, aber er hatte nicht vor, seine menschlichen Bedürfnisse in freier Wildbahn zu erledigen.


  Ein Mann musste schließlich einen gewissen Standard wahren.


  “Nichts”, erwiderte Howard. “Aber wozu haben wir das Internet?”


  6. KAPITEL


  Nachdem sie ihre Arbeit für heute beendet hatte, schloss Melina den Geräteschuppen hinter sich und schob den hölzernen Riegel vor. Wie immer nach einem harten Wintertag war sie erschöpft und fröstelte. Sie ging hinüber zu ihrem Haus, das völlig im Dunkeln lag. Die Grubenlampe, die sie über ihrer Mütze trug, warf einen Lichtstrahl auf den verschneiten Weg.


  Irgendwie schien es ihr zu viel der Mühe, hinters Haus zu gehen und den Generator anzuwerfen. Daher entschied sie sich für eine kalte Mahlzeit, bestehend aus einem Sandwich, und für einen gemütlichen Abend vor dem Kaminofen, mit einem Buch. Sie hoffte nur, der Feuerholzkorb war voll, denn der Rauch aus dem Schornstein war schon seit ein paar Stunden nicht mehr zu sehen.


  Der Lichtstrahl der Minenlampe wies ihr den Weg. Als sie am Hengststall vorüberkam, wieherte Gustalf plötzlich laut und stampfte mit den Hufen auf. Aufmerksam geworden, ging Melina hinüber und versuchte, im Schein der schwachen Lampe im Stall irgendetwas Verdächtiges zu entdecken. Gustalf wurde nie grundlos nervös. Sie spähte in die dunklen Ecken, um herauszufinden, was ihn erschreckt hatte.


  Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches finden. Allerdings hörte sie jetzt, dass sich ein Auto näherte. Es bog in die Zufahrt zu ihrem Hof ein. Normalerweise regte sich Gustalf nicht über Autos auf. Trotzdem konnte Melina nichts entdecken, was die Ursache für sein Gehabe war. Sie zuckte die Achseln. Wer wusste schon, was im Kopf eines Pferdes vorging?


  Die Scheinwerfer des Wagens ließen kurz die Bäume, die die Zufahrt säumten, in der Dunkelheit aufblitzen. Melina ging über den Hof und fragte sich, wer sie um alles in der Welt an einem Sonntagabend besuchte. Elaine war es offensichtlich nicht. Ihren Sportwagen hätte Melina erkannt. Davey würde das Schneemobil benutzen, Jeannie ihren Hundeschlitten, und Archie Halverson hatte Melina bereits am Nachmittag gesehen, als sie Stuvey und Copper zurückbrachte.


  Sie blieb mitten auf dem Hof stehen, als sie den nagelneuen Mietwagen erkannte, den Logan fuhr. Er hielt direkt neben ihr, stellte den Motor ab und öffnete die Tür.


  “Hallo, Melina.”


  Der Klang seiner Stimme verursachte ihr Schmetterlinge im Bauch. Er stieg aus dem Wagen und blinzelte ins Licht von Melinas Grubenlampe. Melina hingegen war damit beschäftigt, ihn unverhohlen anzustarren. Er sah in natura noch besser aus als in ihren Träumen. Und selbst da hatte er verdammt gut ausgesehen.


  “Hallo”, erwiderte sie mit seltsam piepsiger Stimme. Irgendwie war ihre Müdigkeit plötzlich wie weggeblasen. Sie suchte nach dem Knopf ihrer Lampe und schaltete das Licht aus. Da Logan die Scheinwerfer hatte brennen lassen, war die Grubenlampe überflüssig.


  Sie sahen sich in die Augen. Melina dachte automatisch an die leidenschaftlichen Sekunden, in denen Logan sie geküsst hatte. Er küsste unglaublich gut – weder übertrieben fordernd noch zu vorsichtig. In seinen Armen zu liegen hieß für eine Frau, sich geborgen zu fühlen.


  Er ging einen Schritt auf Melina zu und warf die Autotür hinter sich zu. “Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich vorbeischaue.”


  Sie schüttelte den Kopf und fand sich albern, weil sie plötzlich so schüchtern war. Was sagte eine Frau zu einem Mann, der sie zu den wildesten erotischen Fantasien inspirierte? Willkommen in meinem Salon? Darf ich Ihnen meine Briefmarkensammlung zeigen? Warum trittst du erst jetzt in mein Leben?


  “Möchten Sie reinkommen?”, brachte sie mühsam heraus. Es klang nicht besonders intelligent, aber es hatte immerhin die gewünschte Wirkung, denn Logan lächelte.


  “Gern.”


  Melina bekam sofort Herzklopfen. Er kam mit ins Haus. Vielleicht würde er sie nochmal küssen. Sie begriff, dass sie auf dem besten Wege war, doch noch ein Groupie zu werden, das hübschen Mounties hinterherlief, aber sie verdrängte es. Denn die Erinnerung an den Kuss sandte heiße Schauer über ihren Rücken. Wenn er sie doch nur noch einmal in die Arme nähme. Sie dachte an Elaine, die vermutlich stolz auf sie gewesen wäre.


  Logan holte einen Aktenkoffer aus dem Wagen und stellte die Scheinwerfer ab. Dann folgte er Melina zum Haus.


  Da es mittlerweile so aussah, als ob sie einen Gast zum Abendessen haben würde, warf sie den Generator nun doch an. So gab es immerhin elektrisches Licht, was nur dazu führte, dass sie peinlich berührt daran dachte, dass sie schon lange nicht mehr Staub gewischt hatte.


  Sie schloss die Haustür auf. Logan trat hinter ihr ein.


  “Möchten Sie zum Essen bleiben?”, fragte sie und hängte sowohl ihre als auch seine Jacke an Haken in der Wand. Alles, was sie zu bieten hatte, war Eintopf und selbst gebackenes Brot. Doch bisher war ihr nicht aufgefallen, dass Logan ein Snob war, was das Essen anging.


  “Sehr gern.” Er lächelte. Dann legte er seinen Aktenkoffer auf den Küchentisch.


  Sie nahm an, er war daran gewöhnt, nichts Wertvolles im Auto liegen zu lassen. Sie hätte ihm gern gesagt, dass das hier draußen völlig überflüssig war. Sie hatte ihren Pick-up nicht mehr abgeschlossen, seit sie nach Yukon gezogen war. Allerdings gab es darin auch nichts, was sich zu stehlen gelohnt hätte. Sie warf einen neugierigen Blick auf die schwarze lederne Aktentasche. Vielleicht waren da geheime Beweisstücke drin?


  “Ich möchte Ihnen aber keine Umstände bereiten”, sagte er.


  Sie schaute zu ihm auf. “Das tun Sie auch nicht. Es gibt allerdings nur Eintopf.”


  Melina war froh, dass sie ihm wenigstens ein paar frisch gebackene Haferkekse zum Nachtisch bieten konnte. Und Wein. Es gab im Schrank ein paar Flaschen hausgemachten Obstwein.


  “Eintopf ist prima.” Er ließ die Verschlüsse der Aktenmappe aufschnappen und hob den Deckel.


  “Ich habe einige Nachforschungen angestellt”, informierte er Melina, als ob dies etwas Besonderes sei, und holte einen Laptop aus dem Koffer.


  “Dafür werden Sie doch bezahlt”, meinte Melina. “Oder?”


  Er klappte den Laptop auf, als habe er vor zu arbeiten, während sie das Essen zubereitete. Sie fand sein Benehmen irgendwie seltsam.


  Logan drückte einen Knopf seines Computers und lächelte Melina auf eine Art und Weise an, dass sie wieder Herzklopfen bekam.


  “Ich habe das Internet nach Informationen über Chemietoiletten abgesucht.”


  “Toiletten?” Sie holte einen Laib selbst gebackenes Brot aus dem Brotkasten und schnitt ein paar Scheiben ab. Was hatten Toiletten mit einem Golddiebstahl zu tun?


  Logan tippte etwas in den Computer. “Es gibt eine Version, die sich Kompostier-WC nennt. Ich habe die Informationen auf meinen Computer geladen.” Er schaute zu ihr hinüber. “Damit Sie es sich mal anschauen können.”


  “Ich?” Sie hielt verblüfft mitten im Brotschneiden inne. Warum wollte er ihr eine Broschüre über ein Kompostier-WC zeigen? Warum wollte er ihr überhaupt etwas zeigen? Dachte er etwa immer noch, sie habe etwas mit dem Goldraub zu tun?


  “Ja.” Er sah sie auf eine gleichzeitig einladende und durchdringende Weise an, und Melina fühlte sich sofort schuldig, weswegen auch immer.


  Offensichtlich versuchte Logan, sie mit dem Goldraub in Zusammenhang zu bringen. Wusste er etwas über Jeannies grüne Hundeschlittenleine? Vielleicht wollte Logan sie, Melina, dazu bringen, seinen Verdacht zu bestätigen?


  Entschlossen ging sie zum Herd und stellte die Gasflamme ab, denn sie hatte nicht vor, einem Mann das Dinner zu servieren, um dann zusehen zu müssen, wie er ihre Freundin aufgrund eines unzureichenden Verdachts einsperrte.


  “Warum wollen Sie mir das da zeigen?”, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er sah sich im Zimmer um. “Ich dachte, das wäre ziemlich eindeutig.”


  “Eindeutig?” Wieso? Jeannie besaß überhaupt kein Kompostier-WC. Und selbst, wenn sie eins gehabt hätte, was hatte das mit der grünen Zugleine zu tun? Natürlich vorausgesetzt, Jeannie würde nicht versuchen, die Überreste der Leine zu kompostieren.


  Melina sah Logan aus weit geöffneten Augen an. Nein, Jeannie war keine Verbrecherin. Es gab niemanden auf der Welt, der weniger kriminell war als Jeannie.


  “Kommen Sie. Schauen Sie sich die Sache an.” Logan drehte den Laptop, sodass sie auf den Bildschirm sehen konnte.


  “Ich verweigere jede Aussage.” Melina starrte ihn wütend an.


  “Aussage?” Er zog die Augenbrauen zusammen.


  “Ich sage nichts.”


  “Sie wollen kein Modell auswählen?”


  Melinas Wut erlosch und machte Verwirrung Platz. Sie hatte keine Ahnung, was hier eigentlich vorging. Doch nachgeben würde sie nicht. Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”


  Er warf einen Blick auf das bunte Computerbild. “Wollen Sie, dass ich Ihre Toilette für Sie aussuche?”


  “Meine Toilette? Ich habe doch gar keine.”


  “Ich weiß. Darum genau geht es.”


  “Worum?”


  “Sie brauchen eine Toilette. Und da Sie nicht an die Kanalisation angeschlossen sind, benötigen Sie ein Kompostier-WC.”


  Er wollte ihr eine Toilette verkaufen? War das sein Nebenjob, wie Tupperware verkaufen? “Ich werde kein Kompostier-WC kaufen, Logan. Diese Dinger kosten ein Vermögen.”


  Er ignorierte ihren Einwand. “Stimmt. Sie sind nicht ganz billig.”


  Seltsam. Normalerweise versuchten Verkäufer, immer das Gegenteil zu behaupten. Vielleicht hatte er noch nicht viel Erfahrung. Anscheinend jedoch war er nicht darauf aus, Jeannie zu verhaften. Ihr Zorn verrauchte. “Verkaufen Sie eine Menge von den Dingern?”


  “Verkaufen?”


  “Ja. Verkaufen Sie viele Toiletten?”


  Er schaute wieder auf den Bildschirm. “Ich verkaufe keine Toiletten.”


  Melina schwieg einen Moment. Sie wusste nicht mehr weiter. Was um Himmels willen bezweckte Logan mit alldem? Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Nach einem Augenblick versuchte sie es erneut. “Warum zeigen Sie sie mir dann?”


  Er deutete auf das digitale Bild. “Weil ich Ihnen eine Toilette kaufen will. Wie ich schon sagte, habe ich mich kundig gemacht.”


  “Sie haben sich über Toiletten informiert?”


  “Stimmt.”


  “Wegen mir?”


  “Genau. Ich habe ein paar Leute angerufen, die diese Toiletten besitzen, um herauszufinden, ob die Dinger wirklich funktionieren.”


  Sie starrte ihn ungläubig an. “Sie haben wildfremde Leute angerufen, um mit ihnen über Toiletten zu reden?”


  “Ich weiß, meine Kenntnisse auf dem Gebiet Kundenbefragung sind absolut rudimentär, aber ich glaube, auch Sie möchten nichts geliefert bekommen, von dem Sie nicht wissen, ob es etwas taugt.”


  “Sie haben tatsächlich Ihnen völlig unbekannte Menschen angerufen und Sie über ihre Toiletten ausgefragt?”


  “Ja.” Zum ersten Mal, nachdem sie diese bizarre Unterhaltung angefangen hatten, schien er zu zögern.


  “Sagen Sie jetzt bloß noch, dass Sie meinen Namen damit in Verbindung gebracht haben.”


  “Ich habe Ihren Namen nicht erwähnt.” Er wirkte auf niedliche Weise vollkommen ernst.


  “Danke sehr. Haben die Leute den Hörer aufgeknallt, als sie vernahmen, was Sie wollen?” Melina hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  “Nein.” Logan schien irritiert von ihrer Reaktion.


  “Hm, wie detailliert … Oh, vergessen Sie’s.”


  Endlich lächelte er. “Die meisten Leute waren total nett und haben bereitwillig Auskunft über die Vorteile ihrer Kompostier-WCs gegeben. Sie sind begeistert. Sie haben mir bestimmte Firmen empfohlen. Sie wären erstaunt …”


  “Bin ich.”


  “Möchten Sie sich die Internetseiten mal ansehen?”


  Er hatte nicht vor, Jeannie den Prozess zu machen, sondern wollte sich anscheinend nur mit einem etwas seltsamen Geschenk für Melinas Hilfe bedanken. Sie konnte es natürlich nicht annehmen. Dafür waren diese Dinger wirklich viel zu teuer. Trotzdem ließ sie sich überreden, einen Blick auf die Homepage zu werfen, die Logan heruntergeladen hatte.


  “Sieht gut aus.” Die Homepage war professionell gestaltet. Glückliche Menschen umringten ein offensichtlich bestens funktionierendes Kompostier-WC.


  “Was halten Sie von diesem Modell hier?” Logan klickte ein Bild in der unteren Ecke des Bildschirms an, damit es größer wurde.


  “Es sieht teuer aus. Wirklich, Logan, ich …”


  “Sagen Sie mir einfach nur, ob es Ihnen gefällt. Kein Wasseranschluss nötig. Völlig geruchlos. Und es reicht für drei Leute, die es regelmäßig benutzen. Es braucht noch nicht mal Strom.” Er erwärmte sich sichtlich für das Thema. “Wir können es innerhalb von drei Tagen hierher liefern lassen.”


  “Aber Sie können mir doch nicht einfach eine Toilette kaufen.”


  “Stellen Sie sich doch mal vor: nie wieder draußen in der Wildnis frieren.”


  “Aber auch kein Blick auf den Joe Mountain mehr.”


  “Dafür werden Sie nicht mehr von Wölfen bedroht.”


  “Shadow tut niemandem was.”


  Logan knurrte eine unverständliche Erwiderung. Melina nahm an, dass er in diesem Punkt nicht mit ihr übereinstimmte.


  “Wirklich nicht”, beharrte sie. Shadow war ein wunderbarer Wachhund. Er wusste genau, wer gut und wer böse war.


  “Wenn Sie auf der Aussicht bestehen, könnten wir ein Fenster in die Tür einbauen lassen.”


  “Wir? Logan, das ist doch lächerlich …”


  “Hören Sie mich bis zu Ende an. Sie brauchen eine Toilette …”


  “Niemand verschenkt Toiletten als Dankeschön.”


  Seine grauen Augen blitzten auf, als ihm das passende Argument einfiel. “Ein Geschenk sollte zu dem Beschenkten passen.”


  “Heißt das, wenn Sie an mich denken, fallen Ihnen Toiletten ein?” Na, danke schön.


  “Melina …”


  “Können Sie mir nicht einfach Blumen schenken.”


  “Ich brauche eine Unterkunft.”


  “Und?”


  “Ich möchte hier wohnen.”


  “Bei mir?”


  “Mit einer Toilette.”


  “Warum?”


  “Damit ich mich nicht mit Shadow in die Büsche schlagen muss.”


  “Aber Sie finden es doch scheußlich hier.”


  “Ganz im Gegenteil.”


  “Sie haben mein Haus eine elende Hütte genannt.” Melina war das Ganze ein Rätsel.


  “Es tut mir leid.” Sein Gesichtsausdruck wurde weich. “Das war gemein und völlig überflüssig. Ich hätte es niemals sagen dürfen.”


  Sie schwieg, bezaubert von der Wärme in seiner Stimme.


  “Wenn Sie mich unterbringen, schenke ich Ihnen die Toilette und zahle Ihnen den Tagessatz, den mir meine Dienststelle zur Verfügung stellt. Für Zimmer und Halbpension sind das fünfzig Dollar pro Tag.”


  Fünfzig Dollar pro Tag! In ihrem Kopf ratterten sofort Zahlen. Fünfzig Dollar pro Tag, und das zwei Wochen lang, oder sogar länger? Fünfzig Dollar pro Tag und ein Kompostier-WC. Sie konnte dann auch noch einen Propangasboiler kaufen. Und eine Dusche einbauen lassen. Plötzlich schien ihr Traum vom komfortablen Heim gar nicht mehr so unerfüllbar. Sie konnte Fotos heimschicken, damit ihre Eltern sich keine Sorgen mehr machten. Vielleicht kamen sie ja sogar wieder zu Besuch.


  Sie setzte sich nachdenklich auf einen Küchenstuhl und schaute Logan forschend ins Gesicht. “Warum wollen Sie hier draußen wohnen?”


  “Kennen Sie das Hotel Aurora?”


  “Das Hotel ist, soweit ich weiß, völlig in Ordnung.” Vielleicht war die Unterkühlung vom Freitag schuld an seiner geistigen Verwirrung?


  “Mein Zimmer ist winzig, dazu stickig und laut”, sagte er.


  “So sind die meisten Hotelzimmer dieser Welt.” Leute aus der Stadt gaben nicht sämtlichen Komfort auf, um in einem Holzhaus ohne Bad zu wohnen. Jedenfalls nicht, solange ihr Verstand noch funktionierte.


  “Stimmt.”


  “Logan, mein Haus ist winzig, ohne Komfort …”


  “Aber hier draußen ist es ruhig.”


  “Dafür brauchen Sie eine halbe Stunde bis in die Stadt.” Logan wirkte bei klarem Verstand, aber vielleicht war das nur Tarnung. Sollte sie einen Arzt rufen?


  “In Ottawa brauche ich noch eine Viertelstunde länger zur Arbeit.”


  “Mein Haus ist kein Hotel.”


  “Wenn Sie jemals einen Klondike-Burger im Bistro gegessen hätten, dann würden Sie Mitleid mit mir haben.”


  Sie beugte sich über den Tisch zu ihm. “Logan, geht es Ihnen … gut?”


  “Wunderbar”, erwiderte er.


  Sie musste zugeben, dass er so aussah. Wunderbar. Vielleicht war es das Beste, einfach den Mund zu halten und die Gelegenheit, zusätzliches Geld zu verdienen, beim Schopf zu ergreifen. Außerdem würde ein hinreißender Mountie zwei Wochen lang unter ihrem Dach wohnen. Allerdings – von einem attraktiven Mountie zu träumen war etwas ganz anderes, als ihn plötzlich als Untermieter zu haben.


  “Es gibt ein paar logistische Probleme”, wandte sie ein.


  “Und die wären?”


  “Sie hätten hier nahezu keine Privatsphäre.”


  “Ja?”


  “Zum Beispiel, wenn Sie ein Bad nehmen möchten. Ich bade in dieser Wanne dort drüben vor dem Kaminofen.”


  “Kein Problem.” Seine grauen Augen wirkten plötzlich äußerst sexy. Logan schaute Melina zärtlich an und flüsterte: “Ich lasse Sie auch zuerst baden.”


  Irgendwie schien es plötzlich ziemlich heiß im Raum. Von draußen war das Tuckern des Generators zu hören. Zwischen Logan und Melina herrschte plötzlich eine knisternde erotische Spannung. Melina stand auf und brachte sich in sichere Entfernung. Sie wünschte, sie bildete sich nur ein, dass Logan eindeutig Interesse an ihr hatte. Sie war dem Ganzen nicht gewachsen.


  “Ich weiß nicht, was Sie denken”, fuhr sie ihn an. “Was glauben Sie, kaufen Sie hier mit fünfzig Dollar am Tag? Ich habe kein Interesse an …”


  Er sprang auf und stieß den Stuhl krachend zurück. Er schaute Melina entsetzt an und kam einen Schritt auf sie zu. “Nein. Ich wollte nicht …”


  “Ich meine, schließlich haben Sie mich geküsst, und ich gebe zu, dass …”


  “Melina …”


  “Ich gebe zu, dass ich den Kuss erwidert habe und …”


  “Ich wollte nicht …”


  “Und ich gebe auch zu, dass ich den Kuss genossen habe … wirklich, aber das bedeutet noch lange nicht, dass …”


  “Melina, halt!”


  Sie erstarrte.


  “Er hielt beschwichtigend eine Hand hoch. “Ich schwöre bei meiner Ehre als Polizist und ehemaliger Pfadfinder, dass ich Sie nicht verführen werde.”


  Sie überlegte. Er schien es ernst zu meinen, aber wer wusste schon, was er wirklich dachte? “Ehrlich?”


  “Ganz ehrlich. Ich habe Sie zum Abschied geküsst, weil ich dachte, wir würden uns nie wieder sehen. Nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, schien es mir das einzig Adäquate zu sein. Ohne also diese fünfzehn Sekunden bis ins Kleinste zu analysieren, möchte ich übrigens bestätigen, dass ich den Kuss auch genossen habe.” Er vermied es, Melina in die Augen zu sehen. “Aber ich denke nicht ständig darüber nach.”


  “Waren es wirklich nur fünfzehn Sekunden?”


  “Sie sind eine fabelhafte Köchin, Melina”, lenkte er ab. “Sie haben ein schönes Heim und ein komfortables Gästebett. Außerdem haben Sie gesagt, dass Sie Geld brauchen.” Er atmete tief durch. “Ich entschuldige mich, falls ich Sie beleidigt haben sollte.”


  Melina war der Meinung, dass der Kuss viel länger als fünfzehn Sekunden gedauert hatte. Sie erinnerte sich an das Gefühl, die Erde sei zum Stillstand gekommen, während sie zärtlich die Lippen des anderen erkundeten. Allein die Erinnerung daran ließ ihren Körper glühen.


  Irgendwann bemerkte sie, dass Logan auf eine Antwort wartete.


  Sie kam sich völlig lächerlich vor. Sie hatte sie beide in eine peinliche Situation gebracht. Dabei wollte Logan ihr nur freundlich mitteilen, dass er absolut kein Interesse daran hatte, ihr Liebhaber zu werden. Alles, was er wollte, waren anständige Mahlzeiten und ein Bett.


  Wann würde sie es endlich lernen? Sie war einfach keine Frau, auf die die Männer flogen. “Hm, tut mir leid. Ich glaube, ich habe Sie einfach missverstanden.”


  Er lächelte breit und nahm ihre Worte als Zustimmung. “Ich bestellte die Toilette morgen früh.”


  Der Mountie würde also bei ihr einziehen. Die Sache war lukrativ und rein platonisch. Aber immerhin wohnte der Mann ihrer Träume in ihrem Haus. Was wollte sie mehr?


  7. KAPITEL


  Drei Nächte später erwachte Melina, weil ihr Hengst Gustalf hysterisch wieherte. Sie warf die Patchworkdecken beiseite und sprang aus dem Bett. Der Boden unter ihren nackten Füßen war eisig, und die kalte Luft im Zimmer drang sofort durch ihr dünnes T-Shirt und die lange Unterhose, die sie als Pyjama trug.


  Sie rannte aus dem Schlafzimmer und wäre vor der Treppe beinahe mit Logan zusammengeprallt. Sie rettete sich, indem sie eine Hand ausstreckte und gegen Logans warme Brust presste. Sofort jedoch zog sie die Hand wieder zurück, als habe sie sich verbrannt.


  “Was ist passiert?”, fragte er und machte ihr den Weg frei, während er noch dabei war, eine Hose über seine Boxershorts zu ziehen.


  “Ich weiß es nicht.” Sie hastete die Treppe hinunter. Logan folgte ihr auf den Fersen.


  Melina machte sich nicht die Mühe, Socken anzuziehen, sondern schlüpfte barfuß in ihre Stiefel. Sie riss die erstbeste Jacke vom Haken und tastete auf dem Gewehrschrank nach dem Schlüssel.


  “Irgendwas geht da draußen vor”, sagte sie und fühlte den dicken Staub unter ihren Fingern, während sie immer noch nach dem Schlüssel fahndete. Endlich erwischte sie ihn. Erleichtert atmete sie auf. Normalerweise wurde er kaum benutzt.


  “Was vermuten Sie?”, fragte Logan und zog ebenfalls Stiefel an. Als er sah, was sie vorhatte, nahm er seine Pistole aus dem Halfter, das auf dem Regal über der Tür lag, und entsicherte sie.


  Melina schloss mit bebenden Fingern die Tür des Gewehrschranks auf und holte ihre schwere Flinte heraus. Sie hasste Waffen, und der Gedanke machte sie krank, dass sie eines Tages gezwungen sein sollte, ein Tier zu erschießen.


  Andererseits war sie realistisch. Wenn sie allein auf zweihundert Hektar Land in der Wildnis von Yukon leben wollte, musste sie sich zumindest akustisch mit Schüssen gegen Bären wehren können. Die Flinte war das Lauteste, was sie hatte finden können.


  Sie schob vier Patronen in das Magazin. “Möglicherweise sind Wölfe draußen. Kojoten machen sich eigentlich nicht an Pferde ran.” Sie klang ruhig und sicher, aber ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie fragte sich, wo Shadow war. Warum bellte er nicht?


  Sie ging zur Haustür, öffnete sie und schlüpfte so leise wie möglich nach draußen. Logan hielt sich dicht hinter ihr. Melina war irgendwie froh, dass er hier war. Aber gleichzeitig wehrte sie sich gegen dieses Gefühl.


  Zwei Wochen, dann würde er abreisen.


  “Wir werden nicht auf irgendetwas schießen”, flüsterte sie Logan zu. “Shadow ist bestimmt draußen. Verscheuchen Sie die Wölfe, aber töten Sie sie nicht.”


  “Verstanden.” Er sagte es ganz nah an ihrem Ohr.


  Sie trennten sich und schlichen vorsichtig über den verschneiten Hof, hinüber zu den Ställen. Die Pferde waren alle aufgeregt. Sie rannten nervös am Zaun entlang, schnaubten und zitterten. Ihre Hufen dröhnten auf dem festgestampften Schnee. Eiszapfen schimmerten im Mondlicht. Es war eine märchenhafte Atmosphäre. Wenn die Angst nicht gewesen wäre …


  Melina spähte durch den Zaun auf der Suche nach funkelnden Wolfsaugen. Sie lauschte, ob es verdächtige Geräusche gab und schnupperte prüfend. Wölfe erkannte man an ihrem starken ranzigen Geruch.


  Verzweifelt hielt sie nach Shadow Ausschau. Sie fürchtete schon das Schlimmste. Warum schlug er nicht an? Sie hörte Logan näher kommen, als sie den Zaun erreichte.


  Eine ihrer trächtigen Stuten stieg wiehernd hoch, die Augen angstvoll verdreht. Melina begann zu rennen. Sie hielt weiterhin nach Wölfen Ausschau, während sie auf den Zaun kletterte, um die Stute zu erreichen. Die Angreifer mussten nah sein, um das Pferd so in Schrecken zu versetzen.


  Wie in Zeitlupe sah sie, dass die Stute auf dem vereisten Boden ausglitt. Hart ging das mächtige Tier zu Boden.


  “Nein!” Sie warf Logan die Flinte zu. Instinktiv vertraute sie darauf, dass er sie fing und ihr Rückendeckung gab.


  Sie kletterte in Windeseile in die Koppel und rannte hinüber zu der Stute. Die Jährlinge drängten sich nervös in eine Ecke. Der Hengst wieherte laut und durchdringend.


  Melina sah, wie die Ohren der Stute zuckten. Das Pferd schlenkerte mit dem Hals und rappelte sich auf, ehe Melina es erreicht hatte.


  Sie strich der Stute beruhigend über den Hals und vergrub ihr Gesicht erleichtert in der Mähne. Sanft redete sie auf das zitternde Pferd ein. Dann untersuchte sie es nach eventuellen Verletzungen.


  Logan duckte sich, das Gewehr im Anschlag, um Melina und die Pferde vor möglichen Attacken zu schützen. “Ist alles in Ordnung mit der Stute?”, erkundigte er sich, den Blick auf die Weide und den weiter hinten liegenden Wald gerichtet. Seine Jacke klaffte auf und gab den Blick auf seine breite nackte Brust frei. Sein Atem bildete weiße Wolken in der klaren Nacht.


  “Sieht ganz so aus”, antwortete Melina. Sie hatte weder Wunden noch eventuelle Rippenbrüche erkennen können. Auch keine ernsthaften Prellungen. Sie nahm die Stute vorsichtig am Halfter und führte sie ein paar Meter. Sie lahmte nicht. Melina seufzte erleichtert.


  Die Jährlinge hatten sich halbwegs beruhigt, und Gustalf schnaubte kurz. Plötzlich hörte Melina ein Knurren.


  Logan, mit entsicherter Pistole, war sofort auf dem Posten.


  “Es ist nur Shadow!”, rief Melina rasch.


  Logan atmete tief durch und senkte seine Waffe.


  Shadow warf Logan einen misstrauischen Blick zu, als ob der etwas für die ganze Aufregung könnte. Melina ließ die Stute los und ging zu ihrem Wachhund. Er wedelte mit dem Schwanz und fuhr sich mit der Zunge über die Lefzen. Was auch immer die Pferde erschreckt hatte – Shadow hatte es nicht für nötig befunden, sich darum zu kümmern.


  Sie kraulte ihn zwischen den Ohren. “Ist alles in Ordnung, Junge? Was war denn los?”


  Shadow blickte zu Logan und knurrte wieder.


  “Nein, Shadow”, sagte sie streng. “Er ist auf unserer Seite.”


  “Ich kann da draußen nichts Verdächtiges erkennen”, meinte Logan.


  Melina schaute zu ihm auf. Eigentlich hatte sie angenommen, dass er nicht hierher passte. Es wäre nur korrekt gewesen, wenn er unbeholfen herumgestakst wäre, mehr störend als eine Hilfe. Eben wie ein echter Stadtmensch, der auf einer Pferderanch fehl am Platz ist.


  Aber das war nicht der Fall.


  Seine Jacke stand weit offen. Er hielt das Gewehr in der einen Hand, seine Dienstpistole in der anderen. Logan war absolut Herr der Lage – wie ein Westernheld. Melina fand den Anblick extrem sexy. Es versetzte sie in eine sinnliche Stimmung, die ihr einerseits gefiel und andererseits unwillkommen war.


  Schließlich war das hier ihr Land. Logan war doch nur auf der Durchreise.


  Logan sah zu, wie Melina energisch den Generator anwarf. Er bot ihr an, ihr zu helfen, doch sie winkte ab. Danach schaltete sie die große Hoflampe an, um weitere nächtliche Störenfriede abzuschrecken. Shadow trottete gemächlich in seine Hundehütte und ließ sich auf seinem Lager aus weichem Heu nieder.


  Melina vertraute dem Instinkt ihres Wachhundes. Logan dagegen war nicht so sicher. Was auch immer den Aufruhr verursacht hatte – Shadow hatte es ungehindert passieren lassen.


  Logan kam der Verdacht, dass der Eindringling womöglich kein Vierbeiner, sondern ein Zweibeiner gewesen war. Falls seine Annahme richtig war, konnte er davon ausgehen, dass der Goldräuber ein Auge auf ihn, Logan, haben wollte. Davey wusste, dass Logan bei Melina wohnte. Und dass er bei der Kripo arbeitete.


  Logan ging über die Veranda, tief in Gedanken. Er spürte die beißende Kälte auf seiner nackten Haut unter der Jacke kaum. Wenn es Wölfe gewesen waren, würden sie morgen Spuren finden. Falls nicht, dann war Davey ernsthaft im Visier des Fahnders. Logan war kein Mensch, der leichtfertig irgendwelche Schlüsse zog. Aber er war auch niemand, der seine Augen vor dem, was offensichtlich war, verschloss.


  Drinnen im Haus hängte Melina ihre Jacke an einen Haken und zog ihre dick wattierten Stiefel aus. Dann setzte sie sich auf das Sofa, von wo aus sie das Fenster neben dem Eingang im Auge behalten konnte. Obwohl die Pferde sich mittlerweile beruhigt hatten, schien Melina immer noch nervös zu sein. Sie saß sehr aufrecht da, die Hände angespannt im Schoß verschränkt.


  “Wollen Sie nicht wieder ins Bett gehen?”, fragte Logan und ließ sich neben ihr nieder. Nicht zu nah, aber ziemlich nah. Da er schwerer war als Melina, sank er tief in die Polster, und Melina rutschte automatisch ein wenig zu ihm hinüber. Sofort rückte sie wieder von ihm weg.


  Schade, dachte Logan. Sie wirkte wie eine Frau, die gerade dringend einen Ritter in glänzender Rüstung brauchen könnte. Oder vielleicht auch einfach nur einen Mountie in roter Uniform. Logan war gern bereit, diesen Job zu übernehmen.


  Sie schüttelte den Kopf als Antwort auf seine Frage und rieb sich gedankenverloren die bloßen Arme. Das Feuer war heruntergebrannt bis auf die Glut, und es war kühl im Zimmer.


  Logan stand auf und ging zum Kaminofen, wo er die Glastür öffnete und einige Holzscheite nachlegte. Sie fingen sofort Feuer, und bald darauf knisterte und knackte ein fröhlich flackerndes Feuer, das mit seinem warmen Lichtschein den Raum erfüllte. Holzfeuer haben etwas überaus Anheimelndes, dachte Logan und kehrte zum Sofa zurück.


  “Befürchten Sie, dass die Wölfe wiederkommen?”, fragte er, als er sich wieder neben Melina setzte. Sie wirkte so verloren und einsam. Ihre türkisfarbenen Augen schimmerten im Feuerschein. Sie sah immer noch zum Fenster. Wer wusste schon, welche Gefahren da draußen in der Wildnis lauerten? Logan musste den Impuls unterdrücken, sie einfach in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, dass alles gut würde.


  “Ich weiß nicht, ob ich an Wölfe glaube”, sagte sie.


  “Wirklich?” Er konnte ihr kaum von seinem Verdacht gegen Davey erzählen. Allerdings beruhigte ihn die Überzeugung, dass der Eindringling, falls er etwas mit dem Golddiebstahl zu tun hatte, nicht an Melina und ihren Pferden, sondern an ihm, Logan, interessiert war.


  “Shadow wäre ausgeflippt, wenn es Wölfe gewesen wären”, meinte sie und lehnte sich zurück. Auf einmal lächelte sie. “Obwohl es natürlich sein könnte, dass er gegen Verwandte nichts einzuwenden hat. Denn eigentlich sah er doch mehr wie eine faule Hauskatze aus als wie ein scharfer Wachhund, finden Sie nicht?” Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand und ließ den Arm dann sinken.


  Logan sah, wie sich ihre Brüste beim Atmen hoben und senkten. Nach ein paar Minuten gab er der Versuchung nach und legte behutsam einen Arm um Melinas Schultern. Sie war viel zu verletzlich, um irgendeiner Gefahr ausgesetzt zu sein. Da sie sich gegen die Umarmung nicht wehrte, fasste Logan Mut und zog sie zärtlich näher zu sich heran, sodass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


  “Nur für eine Minute”, flüsterte er.


  Das Pendel der alten Wanduhr tickte gemächlich. Die Zeit verstrich, und Logan spürte, wie Melina sich langsam entspannte.


  Er war im Himmel.


  Und gleichzeitig in der Hölle.


  Nie zuvor war ihm bewusst geworden, dass die beiden so nah beieinander lagen. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Er sehnte sich danach, Melina zu verführen. Aber er hatte doch versprochen, es nicht zu tun.


  Er presste die Lippen zusammen. Melina bewegte sich ein bisschen.


  Sie trug wirklich nichts unter ihrem dünnen T-Shirt. Die zarte, warme Haut ihrer Brüste, die er spüren konnte, machte ihn wahnsinnig. Er gab sich diesem Genuss einen Moment lang hin, ehe er Melina sanft in eine andere Position schob, sodass ihr Kopf jetzt auf seinen Knien gebettet war, und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


  Selbst in einer langen, mit Kornblumen bedruckten Unterhose und einem ausgeblichenen T-Shirt war Melina unglaublich schön. Ihre Hände zuckten. Es waren zierliche und gleichzeitig starke Hände. Er stellte sich vor, von diesen Händen berührt, gestreichelt zu werden.


  Frustriert legte er den Kopf zurück und bemühte sich, das aufsteigende Verlangen zu unterdrücken. Stattdessen gab er sich einfach dem Zauber des Augenblicks hin, denn es war wunderbar, Melina einfach so zu halten. Hier bei ihr auf der Ranch zu sein gab ihm Kraft. Er wusste nicht genau, woran es lag. Vielleicht an der Ruhe. Oder an der freien, wilden Natur.


  Seit Jahren war er aus der Großstadt nicht mehr rausgekommen. Als Teenager hatte er seine Ferien immer mit Begeisterung im Pfadfinderlager verbracht. Warum war er danach zum Stadtmenschen verkommen?


  Wahrscheinlich hatte er zu wenig Zeit gehabt. Ständig gab es neue Anforderungen. Erst das Studium, dann die Arbeit. Es hatte ihm Spaß gemacht. Er arbeitete gern. Dabei war ihm gar nicht aufgefallen, dass es auch noch andere Dinge gab, für die es sich zu leben lohnte.


  Falls er wirklich zum Superintendent befördert wurde, konnte er diese Dinge für immer vergessen. Keine freien Wochenenden mehr, kaum noch Privatleben.


  Das Holz im Kaminofen knackte. Ein Funke stob auf, und die Flamme zuckte höher. Logan seufzte und warf einen Blick auf Melinas hinreißendes Profil.


  Das wirkliche Leben würde ihn bald wieder einholen. Doch jetzt genoss er es, einfach hier zu sitzen und so zu tun, als ob alles andere nicht zählte. Er umfing Melina mit einem Arm. Wie wunderbar sie sich anfühlte.


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine schlafende Frau auf diese vertraute, zeitlose Weise im Arm gehalten zu haben. Das Bedürfnis, diese Frau zu beschützen, für sie zu sorgen, stieg in ihm auf. Ein fremdes, verstörendes Gefühl. Valerie und die anderen Frauen, die er kannte, hatten solchen Empfindungen nie in ihm hervorgerufen.


  Seltsam, dass gerade Melina, die so tüchtig und selbstbewusst war und eigentlich alles allein schaffte, seinen Beschützerinstinkt weckte, im Gegensatz zur verwöhnten Valerie, die doch viel hilfloser war.


  Logan verstärkte seinen Griff.


  Melina bewegte sich und öffnete die Augen.


  “Hi”, flüsterte er.


  Sie sah sich um. “Tut mir leid”, sagte sie verlegen.


  “Was?”


  Sie setzte sich hastig auf und rückte von ihm ab. Er vermisste sofort ihre Wärme und ihren weichen Körper so dicht an ihm. Außerdem gefiel es ihm, sich stark zu fühlen, ihr Schutz zu bieten.


  “Ich wollte eigentlich nicht einschlafen.” Sie fuhr sich durchs Haar. Es war ein völlig sinnloser Versuch, denn ihre Locken waren sowieso nicht zu bändigen. Sobald sie ihre Hand zurückzog, ringelten und bauschten sie sich auf dieser Seite voller als auf der anderen. Es war ein sehr verführerischer Anblick.


  “Sie müssen doch morgen arbeiten”, meinte sie. “Gehen Sie ins Bett. Ich schaue mich noch mal draußen um.”


  Er konzentrierte sich auf ihre Lippen, während sie sprach. Sie waren dunkel und üppig. Zum Küssen wie geschaffen. Die Situation trieb ihn halb in den Wahnsinn.


  “Sie müssen morgen ebenfalls arbeiten”, erwiderte er. Denn nur, weil sie nicht in die Stadt ins Büro fuhr und am Monatsende ein Gehalt überwiesen bekam, hieß das ja nicht, dass sie nicht arbeitete. Im Gegenteil. Er nahm an, dass sie doppelt so hart schuftete wie er, um über die Runden zu kommen. “Ich gehe mit Ihnen.”


  Sie schüttelte den Kopf und blinzelte, um endlich richtig wach zu werden. “Das brauchen Sie nicht.”


  “Oh, doch”, widersprach er. “Da draußen könnten Wölfe sein. Ich lasse nicht zu, dass Ihnen irgendetwas passiert.” Er war größer. Stärker. Welche Gefahr auch immer lauerte – er würde nicht zulassen, dass sich Melina ihr allein stellte. Welcher anständige Mann schickte seine … äh … eine Frau allein in die Nacht, während er gemütlich ins Bett ging?


  Sie versteckte ein halbes Gähnen. “Ich bin sicher, dass der Eindringling sich schon längst verzogen hat. Shadow hat nicht angeschlagen.”


  “Das hat er vorhin auch nicht getan. Wer weiß, was sich da draußen herumtreibt? Sie könnten Schutz brauchen.” Er stand entschlossen auf und ging zur Garderobe, um seine Stiefel anzuziehen.


  “Schutz?”, fuhr Melina auf und sprang, mit einem Mal hellwach, vom Sofa. “Sehe ich aus wie eine Jungfrau in Not?”


  Nun ja, eigentlich schon. Aber Logan war nicht so dumm, es ihr zu sagen. “Was hat Ihr Aussehen damit zu tun?”


  “Was glauben Sie eigentlich, was ich tue, wenn Sie nicht hier sind?”


  Es war süß, wie sie da stand, in ihrer mit Kornblumen bedruckten langen Unterhose, und ihm eine Lektion erteilte. Er unterdrückte ein Lächeln und stieg in seine Boots. “Ich wage nicht daran zu denken, was Sie tun, wenn ich nicht hier bin. Es macht mir Angst.”


  “Logan, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Aber ich bin hier auf der Ranch zu Hause. Sie sind nur zugereist. Ein City-Boy.”


  “Ein Boy?” Er richtete sich langsam auf und sah sie streng an. Anscheinend wusste Melina genau, wo er verwundbar war.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. Ihre Augen blitzten. “Sie sind ja nicht mal Manns genug, um mein Freiluftklo zu benutzen.”


  “Boy?” Er hatte nicht vor, Melina davonkommen zu lassen. Nicht einmal, obwohl sie aussah wie eine Märchenprinzessin, und er sie lieber geküsst hätte, als ihr seinen Standpunkt klarzumachen. Er ging auf sie zu. Seine Schritte waren auf dem Holzfußboden deutlich zu hören.


  Sie schluckte und zog sich bis zur Wand zurück. Ihr Kinn war nicht mehr ganz so kampfeslustig erhoben, aber ihre Stimme klang fest: “Sie sind ein City-Boy. Wahrscheinlich können Sie noch nicht mal ein Seil zu einem ordentlichen Knoten schlingen.”


  Das war zu viel. Er blieb abrupt stehen und starrte sie herausfordernd an. “Sie haben es so gewollt, Lady”, knurrte er.


  Sie grinste ihn frech an. Ihre türkisfarbenen Augen funkelten. Immer noch wirkte sie nicht sehr eingeschüchtert.


  Logan nahm sich einen Halfterstrick, der an der Wand hing.


  Melinas Augen weiteten sich, als sie sah, was er tat. Ihr Atem beschleunigte sich.


  Aha, dachte er. Nun wird die Lady endlich aufmerksam.


  Er nahm das eine Ende des Seils zwischen die Zähne und ließ den Rest gerade nach unten hängen. Das Seil ringelte sich auf dem Boden, genau zwischen Logans und Melinas Füßen. Logans Zähne blitzten, als er Melina angrinste.


  Sie schluckte nervös, und ihre Augen wurden dunkel.


  Er fasste nach ihren Handgelenken und zwang ihre Arme nach oben, über den Kopf. Melina brachte kein Wort heraus. Keine Frage, Logan hatte im Moment absolut die Oberhand.


  Er schlang den Strick sanft um ihre Handgelenke, kreuzte die Seilenden, bildete eine Schlinge, schob das eine Ende durch, und zog es stramm. Es war ein perfekter Pfadfinderknoten. Schließlich hatte er nicht umsonst sein Abzeichen gemacht.


  “Was sagten Sie gerade?”, erkundigte er sich und hielt ihre gefangenen Arme mit einer Hand fest. Mit dem Daumen berührte er die zarte Haut der Innenseite ihres Handgelenks.


  “Sie sind ein …” Ihre Stimme war rau, fast nur ein Flüstern. Logan spürte das Verlangen, das zwischen ihnen aufstieg, eine knisternde Flamme. Er war nicht sicher, natürlich. Aber er vermutete, dass das Begehren auf Gegenseitigkeit beruhte. Oder vielleicht war es nur die Heftigkeit seiner eigenen Gefühle, die den Raum plötzlich zu eng erscheinen ließ.


  Er strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut. Er hätte Melina gern geküsst. Es kostete ihn eine unglaubliche Überwindung, es nicht einfach zu tun.


  Normalerweise hielt er nichts von Fesselungsspielchen. Viel mehr als die gefesselten Hände fachte der Anblick von Melinas sanften Kurven unter dem dünnen Shirt seine Lust an. Der Feuerschein vom Kaminofen tauchte die Szene in ein weiches Licht. Der rustikale Lebensstil hatte durchaus etwas für sich.


  Logan wünschte sich, Melina würde sich wenigstens ein bisschen wehren. Dann wüsste er, dass sie es nicht wollte, und konnte sich danach richten.


  Aber sie wehrte sich nicht. Sie schaute mit weit geöffneten Augen zu ihm auf. Ihre Locken ringelten sich niedlich um ihr schönes Gesicht. Es war unsagbar schwer, ihr zu widerstehen.


  Mit aller Gewalt erinnerte er sich an die Aufgabe, die er hier zu erfüllen hatte. Er war Kriminalbeamter. Einem Verbrechen auf der Spur. Und diese Frau hier war möglicherweise eine Freundin des Mannes, den er im Verdacht hatte. Außerdem hatte er ihr versprochen, sie nicht zu verführen.


  Vielleicht jedoch würde sie ihn küssen?


  Er schaute auf ihre Lippen. Sie waren leicht geöffnet. Volle, sinnliche Lippen. Wenn er sich nicht völlig irrte, warteten sie darauf, geküsst zu werden.


  Er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verführen. Aber was, wenn sie den ersten Schritt tat? War er dann noch an sein Versprechen gebunden?


  Er wollte, dass sie ihn küsste.


  Wenn sie es tat, war alles Weitere offen.


  Er wartete. Seine Nerven waren so angespannt wie seine Muskeln. Die Sekunden tickten vorbei.


  “Boy?”, wiederholte er sanft, um dem Impuls zu widerstehen, sie einfach gegen die Wand zu pressen und über sie herzufallen.


  “Hm …” Melina biss sich auf die Unterlippe. Dann lächelte sie.


  “Boy?”, sagte er noch einmal und schwang das Seilende. Er musste das hier zu Ende bringen, sonst würde er die Beherrschung verlieren.


  Sie räusperte sich. “Lassen Sie es mich anders ausdrücken …”


  “Gute Idee.”


  “Inspektor?” Ihre Augen funkelten frech und herausfordernd.


  “Schon besser”, meinte er.


  “Sir?”


  “Noch besser.” Er liebte ihr Lächeln.


  “Mein Held.” Ihr aufsteigendes Gelächter berührte etwas ganz tief in ihm und ließ das rein sexuelle Begehren weniger wichtig erscheinen.


  “Hört sich gut an, Ma’am.” Er löste den Strick von ihren Armen.


  Weil er es nicht aushielt, küsste er schnell ihre Handgelenke, ehe er sie freigab. Dann wandte er sich abrupt ab. “Was halten Sie davon, wenn ich mit Ihnen rauskomme, um Sie vor den Wölfen zu beschützen?” Er hoffte, sie konnte seiner Stimme nicht anhören, wie sehr er sie begehrte.


  “Eine großartige Idee, Inspektor … Sir …. mein Held.”


  Jemand hätte ein Gesetz gegen das rauchige Timbre ihrer Stimme erlassen müssen.


  Logan war noch nie in seinem ganzen Leben so sexuell frustriert gewesen.


  Nach dieser Nacht, so sagte sich Melina, war ziemlich klar, dass Logan nichts von ihr wollte. Zugegeben – ihre Erfahrungen im Bereich Erotik waren begrenzt. Aber sie nahm an, dass ein Mann, der einer spärlich bekleideten Frau mitten in der Nacht die Hände fesselte und dann nicht die Gelegenheit ergriff, sie wenigstens zu küssen, kein Interesse an dieser Frau hatte.


  Während der ganzen verrückten Szene hatte sie auf einen Kuss gehofft. Gehofft, dass Logan sich nehmen würde, was sie ihm aus Schüchternheit nicht von selbst anbot. Die einzige Erklärung für seine Zurückhaltung war, dass er nicht wollte.


  Sie atmete tief durch, lief aus dem Schlafzimmer und eilte die Treppe hinunter. Es duftete nach Kaffee. Anscheinend war Logan bereits aufgestanden. Sie fand ihn am Küchentisch sitzend. Er sah fantastisch aus.


  Die nächsten zehn Tage versprachen, sehr anstrengend zu werden. In jeder Hinsicht.


  “Guten Morgen”, begrüßte er Melina.


  “Morgen”, murmelte sie, vermied es, ihn anzuschauen und ging zur Anrichte, um sich Kaffee einzuschenken. Sie hoffte nur, dass er gestern Nacht nicht gemerkt hatte, wie sehr sie ihn begehrte. Wie schnell war Logan vom City-Boy zum Traummann mutiert! Es hatte weniger als eine Woche gedauert.


  “Haben Sie gut geschlafen?” Er blätterte raschelnd eine Zeitungsseite um. Es war die Ausgabe vom Vortag. Anscheinend hatte zumindest Logan gut geschlafen. Im Gegensatz zu Melina. Sie hatte sich stundenlang wach im Bett gewälzt und darüber gegrübelt, warum Logan sie nicht wollte.


  “Prima”, log sie.


  “Freut mich.”


  “Kommen Sie nicht zu spät ins Büro?”, fragte sie und warf einen Blick auf die Wanduhr, während sie einen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee rieseln ließ. Logan hätte längst weg sein müssen. Es war fast halb acht. Warum musste er sich gerade den heutigen Morgen aussuchen, um in aller Ruhe die Zeitung zu lesen?


  Sie musste sich zusammenreißen. Gestern Nacht war sie fast so weit gewesen, sich ihm an den Hals zu werfen. Aber er wollte sie ja nicht. Musste er sich erst ein Schild umhängen, damit sie es begriff?


  “Ich habe über eine Stunde mit meinem Vater telefoniert”, berichtete Logan. Sein neues Handy lag vor ihm auf dem Tisch. “Ich wollte gerade Frühstück machen.”


  Melina straffte ihre Schultern. Eine halbe Stunde, und Logan war außer Haus. Dann hatte sie den Rest des Tages Zeit, sich innerlich für den Abend zu wappnen. Und für die nächsten neun Tage. Sie musste sich einfach immer nur an das Geld erinnern. Gute, harte Dollars. Sie brauchte das Geld so verdammt dringend. Dafür würde sie Logan auch noch eine Weile länger ertragen. Auch wenn ihr Verhältnis rein platonisch war.


  Leider.


  Sie trank einen Schluck heißen Kaffee. “Wo wohnt Ihr Vater?”, erkundigte sie sich und war stolz, dass ihrer Stimme nichts von ihrem inneren Aufruhr anzumerken war.


  “In Ottawa. Meine ganze Familie lebt in Ottawa.”


  “Wie nett. Mögen Sie Pfannkuchen?” Sie stellte ihren Becher ab und holte die Dose mit dem Mehl aus einem Schrank. Je eher sie frühstückten, desto eher würde Logan das Haus verlassen.


  “Ja, sehr. Wo lebt Ihre Familie?”


  “In Vancouver.” Sie warf ihm verstohlen einen Blick zu. Er fing ihn auf und lächelte. Allein dieses Lächeln bewirkte, dass ihr ein heißer Schauer über den Rücken lief. Zu dumm! Schnell schüttete sie Mehl in eine Rührschüssel.


  “Lebt niemand von Ihren Verwandten in Whitehorse?”, forschte Logan weiter.


  “Nein.” Sie öffnete den Kühlschrank, um Eier herauszuholen. Sie machte alles ganz automatisch, weil ihre Gedanken woanders waren.


  “Vermissen Sie Ihre Familie?” Logan faltete die Zeitung zusammen.


  Sie zuckte die Achseln, während sie das Ei aufschlug und zum Mehl gab. “Ja und nein”, erwiderte sie. “Eigentlich bin ich froh, dass sie alle so weit weg sind.” Sie vermisste ihre Eltern und Schwestern natürlich. Aber es war eine Erleichterung, nicht ständig Bericht erstatten zu müssen. Alle hatten Verständnis dafür, dass Ferngespräche für Melina zu teuer waren.


  “Wie gut ich das verstehen kann”, bemerkte Logan. “Meine beiden älteren Brüder sind absolute Karrieremacher. Da komme ich kaum mit.”


  “Egal, wie sehr man sich anstrengt – man ist und bleibt der Nachzügler, nicht wahr?” Melina wollte eigentlich nicht, dass es so bitter klang. Sie gab eine Prise Salz in den Teig.


  “Stimmt.” Logan seufzte. “Anscheinend teilen wir dasselbe Schicksal.”


  “Scheint so. Verstehen Sie mich aber nicht falsch. Ich mag meine Familie sehr. Doch mittlerweile bin ich neunundzwanzig. Und ich finde, sie müssten langsam begreifen, dass ich auf eigenen Füßen stehen kann.”


  “Ihre Eltern?”


  “Und meine Schwestern. Vielleicht sollten wir sie mit Ihren Brüdern zusammenbringen?”


  Logan lachte. “Ein erschreckender Gedanke. Wir beide müssten mindestens bis Borneo fliehen, um ein bisschen Ruhe zu finden.” Sein Gelächter erstarb.


  Melina rührte eifrig den Teig, um Logan nicht spüren zu lassen, wie sehr seine Bemerkung ihr unter die Haut ging.


  Logan räusperte sich. “Also, was halten Ihre Leute davon, dass Sie hier draußen allein in der Wildnis leben?”


  “Das können Sie sich vermutlich denken”, gab Melina zurück. Sie zündete zwei Gasflammen auf dem Herd an, denn sie wollte mit zwei Pfannen arbeiten.


  “Sie haben Angst, dass Ihnen etwas Fürchterliches zustößt, und gleichzeitig warten sie gierig darauf, dass Sie Pleite machen?”


  “Genau.” Irgendwie war es nett, mit jemandem zu reden, der das verstand.


  “Mir geht es mehr oder weniger ebenso. Kann ich Ihnen helfen?”, bot er an und wollte aufstehen.


  Sie winkte ab. “Die Kochnische ist zu klein für zwei”, sagte sie. Vor allen Dingen wollte sie Logan nicht so nah sein. Es war schon schwierig genug für sie, im gleichen Raum mit ihm zu sein. Sie gab in jede Pfanne eine Kelle voll Teig. “Warum sollte sich Ihre Familie darum sorgen, was Sie tun?”, meinte sie. “Sie sind ein erfolgreicher Inspektor bei der Kripo.”


  “Eine Versetzung nach Whitehorse ist nicht gerade das, was meine Eltern unter erfolgreich verstehen”, gab er zurück.


  “Ach so.” Sie wendete die Pfannkuchen. Vielleicht war die negative Haltung, die Logan ihrem heiß geliebten Yukon entgegenbrachte, endlich ein Grund, ihn nicht zu mögen?


  “Für mich bedeutete es schon einen Akt der Rebellion, überhaupt bei der RCMP anzufangen”, gestand er.


  “Gratuliere.” Sie lächelte ihm zu und salutierte mit der Schöpfkelle. Es gelang ihr einfach nicht, diesen attraktiven Mountie nicht zu mögen.


  “Hat nicht viel genützt”, fügte er hinzu. “Ich verbringe immer noch neunzig Prozent meiner Zeit damit, hinter dem Erfolg meiner Brüder herzuhecheln. Sie dagegen – Sie haben sich wirklich selbstständig gemacht.”


  “Sie könnten es auch, wenn Sie wollten.” Sein Lob freute sie.


  “Ich wäre nie in der Lage …”


  Sein Telefon klingelte.”


  Logan verzog entschuldigend das Gesicht und nahm das Handy. “Maxwell”, meldete er sich.


  “Doch”, murmelte Melina als Antwort auf seinen letzten Einwand.


  Er grinste ihr zu und konzentrierte sich dann auf das, was der Anrufer am anderen Ende der Leitung sagte.


  Melina stapelte die Pfannkuchen auf einen Teller.


  “Ja. Sicher. Wir sollten uns das mal anschauen”, sagte Logan.


  Die Sirupflasche war im Keller. Melina stellte die Pfannkuchen auf den Tisch und ging dann zur Klappe im Boden. Wenn sie im Keller war, hatte Logan wenigstens für ein paar Minuten Privatsphäre zum Telefonieren. Denn sie wusste, dass die Interna einer Fahndung sie nichts angingen.


  “Was hat die Laboruntersuchung ergeben?”, fragte Logan. Er sah faszinierend aus, wenn er so konzentriert und ernsthaft schaute.


  Der Keller schien Melina im Moment der weitaus sicherere Ort zu sein.


  “Wie viele Geschäfte verkaufen diese Dinger?”, wollte er von seinem Gesprächspartner am Telefon wissen. Er warf einen kurzen Blick zu Melina und stand auf. “Hm.” Er wandte sich zur Haustür, drehte sich um und ging auf den Hof.


  Es schien also wirklich ein vertrauliches Gespräch zu sein. Melina bückte sich, um die Falltür hochzuheben.


  “Gibt es sie auch noch in anderen Farben außer Grün?”, hörte sie Logan fragen. Seine Stimme war von draußen klar zu hören. Melina zog die Klappe hoch. Die Scharniere quietschten, sodass sie Logans nächste Worte nicht verstehen konnte.


  “… eine andere Art als Zugleinen für acht Hunde?”, war der Rest des Satzes, den sie wieder verstand.


  Melina erstarrte. Ihr wurde plötzlich schlecht vor Angst.


  Die grüne Zugleine. Die Polizei wusste also davon. Sie ließ die Klappe wieder zufallen. Natürlich wusste die Polizei von der grünen Schlittenleine. Es hatte ja in der Zeitung gestanden. Wahrscheinlich lasen Mounties ständig Zeitung. Das bedeutete, dass Jeannie vermutlich Probleme bekommen würde.


  “Woher wissen Sie das?”, fragte Logan den Menschen am anderen Ende der Leitung.


  Falls Jeannie die zerrissene grüne Zugleine immer noch in der Scheune hängen hatte, war das Risiko groß, dass man sie verdächtigte. Melina überlief ein eisiger Schauer.


  Sie musste etwas unternehmen. Sie musste Jeannie warnen. Logan war bereits einmal mit ihr zu Jeannies Farm gefahren. Wenn er entdeckte, dass sie eine zerrissene grüne Schlittenleine besaß, würde er bestimmt falsche Schlüsse ziehen.


  Melina war Jeannies Freundin. Sie mochte die ältere Frau sehr. Und selbst sie hatte für einen winzigen Moment Zweifel gehabt. Wie viel mehr Verdacht musste ein völlig Fremder hegen, wenn er herausfand, dass Jeannie noch ein Stück von der zerrissenen grünen Lederleine besaß.


  Melina ging zur Garderobe, um ihre Jacke zu holen.


  “Wollen Sie so früh schon weg?”, erkundigte sich Logan, der wieder hereinkam und die Haustür hinter sich schloss. Er warf einen verlangenden Blick auf die duftenden Pfannkuchen. Melina zog hastig den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Ihr Gesichtsausdruck war irgendwie seltsam. Logan fragte sich, was ihr in diesen zwei Minuten die Laune so gründlich verdorben haben mochte.


  “Ich reite aus.” Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  “Ist es dafür nicht ein bisschen früh?” Er fand es seltsam, dass sie sich so viel Mühe mit dem Frühstück gab, um es dann stehen zu lassen.


  “Es ist Zeit, dass ich mit der Arbeit anfange.”


  “Tatsächlich?” Er suchte ihren Blick einzufangen, aber sie wich ihm aus.


  “Ja.” Sie schlüpfte in ihre Stiefel.


  “Ist irgendetwas?”, fragte er.


  “Nein. Was sollte sein?”


  Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er angenommen, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Ihm fiel ein, dass sie schon einmal so seltsam reagiert hatte. Nämlich als er sie auf den Golddiebstahl angesprochen hatte.


  “Wollen Sie nicht wenigstens ein paar Pfannkuchen essen?” Er versuchte, sie mit Freundlichkeit daran zu hindern aufzubrechen, denn er wollte herausfinden, was sie so verstört hatte.


  Sie ließ vor Nervosität ihren Reithelm fallen. Er fiel polternd zu Boden. “Nein. Ich habe keinen Hunger”, erwiderte sie und bückte sich nach der schwarzen Kappe.


  “Wohin reiten Sie?”, wollte Logan wissen. Ihm war klar, dass Melina mit dem Goldraub nichts zu tun hatte. Aber ihr Verhalten war merkwürdig genug, um seinen kriminalistischen Spürsinn zu wecken.


  “Rüber zu … Archie. Ich will mich bei ihm bedanken, weil er uns neulich seine Pferde ausgeliehen hat.” Ihre Stimme klang unsicher. Sie wollte die Haustür öffnen.


  Logan versperrte ihr den Weg. Er wollte ihr noch eine Chance geben. Zärtlich strich er ihr über die Wange und legte ihr einen Finger unters Kinn, sodass sie ihn anschauen musste. “Ist das ein spontaner Entschluss gewesen?”


  Sie starrte blind auf seine Stirn. “Ich habe es mir schon gestern vorgenommen.”


  Er wusste, dass sie log.


  Logan ließ seine Hand sinken und ging zum Tisch. Die Pfannkuchen sahen lecker aus. “Na schön. Viel Spaß.”


  “Danke.” Sie nahm ein Zaumzeug vom Haken. “Wir sehen uns heute Abend.”


  “Klar.” Er setzte sich und begann einen Pfannkuchen zu essen.


  Melina verließ das Haus. Ihre Schritte verklangen auf der Veranda.


  “Mist!” Logan legte seine Gabel hin und lehnte sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück.


  Egal, ob Melina schuldig oder unschuldig war. Er musste ihr folgen.


  Er rieb sich die Schläfen. Sie war möglicherweise die Freundin des mutmaßlichen Täters. Egal, wie niedlich sie war, und egal, wie hinreißend sie in geblümter Unterwäsche aussah – er musste herausfinden, wohin sie ritt.


  8. KAPITEL


  Sugar-Pie, Melinas bravste Stute, ließ ihre Pferdeäpfel genau neben Logans Füße fallen. Er murmelte ein passendes Schimpfwort und sprang zurück. City-Boys waren immerhin nicht dumm. Sie erfanden solche Dinge wie Verbrennungsmotoren und Straßenreinigung.


  Leider konnte Logan die Segnungen des Verbrennungsmotors heute aber nicht nutzen. Melina war vor fünf Minuten auf Gustalf Richtung Jeannie Rathman davongeritten. Logan hatte die Option, ihr zu Fuß zu folgen und in zwei Stunden dort zu sein. Oder er konnte Sugar-Pie benutzen. Mit dem Auto zu fahren, machte keinen Sinn. Man hätte seine Ankunft schon eine halbe Meile vorher hören können.


  Das Pferd trug bereits ein Halfter, und Logan war es gelungen, sie mithilfe eines Apfels zu sich zu locken und einzufangen. Er benutzte eine der Führleinen, um sie an den Zaun zu binden. Alles, was er jetzt noch brauchte, war eine Trense.


  Er ließ das Pferd angebunden stehen und ging hinüber zum Schuppen. Drinnen war es dämmrig und eiskalt. Es gab eine Menge Halfter, Sättel und anderes Pferdegeschirr, dessen Sinn und Zweck ihm unbekannt war. Endlich fand er auch das Zaumzeug. Vorsichtig betastete er eines der metallenen Trensengebisse.


  Er war nicht vollkommen blöd. Das heißt, er wusste, dass man den Pferden diese Metalldinger ins Maul schob … irgendwie. Außerdem wusste er, dass Pferde Zähne haben. Er schaute sich die Trensen an und versuchte, die mit dem kleinsten Gebiss zu finden, weil er annahm, dass er das am ehesten in Sugar-Pies Maul bekommen würde.


  Es gab eine unglaubliche Vielfalt an Zaumzeug. Am Ende der langen Reihe stieß er auf etwas, das ihm Hoffnung machte. Es war eine Trense ohne Gebiss.


  Er nahm sie vom Haken und betrachtete sie genauer. Es gab ein dickes, gebogenes Lederstück. Das kam wohl über die Nase des Pferdes. Logan fand, dass es ihm wohl gelingen konnte, Sugar-Pie dieses Ding über den Kopf zu streifen, ohne dabei ein paar Finger einzubüßen.


  Er ging zurück zu dem Pferd.


  Glücklicherweise war das Tier durchaus kooperativ und schien alles über diese Art Zaumzeug zu wissen. Logan schaffte es, ihr die Trense anzulegen und festzuschnallen, ohne dass es einen Zwischenfall gegeben hätte.


  Er entdeckte ein kleines Holztreppchen, das als Aufsitzhilfe diente, und bugsierte es neben das ruhig dastehende Pferd. Dann nahm er die Zügel auf, griff in Sugar-Pies dicke Mähne und schwang ein Bein über den Pferderücken.


  Sugar-Pie trat einen kleinen Schritt zur Seite. Logan verlor die Balance und hüpfte vom Treppchen. Er schaute das Pferd vorwurfsvoll an. Dummes Tier.


  Er nahm das Treppchen und schob es erneut neben das Pferd, weil ihm diese Prozedur einfacher schien, als das Pferd in Richtung Treppchen zu bewegen.


  Wieder erklomm er die Aufsitzhilfe, straffte sich und biss die Zähne zusammen. Sugar-Pie wandte den Kopf und sah ihm zu. Wahrscheinlich amüsierte sie sich köstlich.


  “Steh still”, warnte er sie.


  Sobald er sein Bein über ihren Rücken schwang, trat das Pferd erneut zur Seite. Doch diesmal war Logan schneller. Er stieß sich vom Treppchen ab und zog sich hoch. Das Pferd zerrte am Anbindestrick, aber sie schien zu akzeptieren, dass Logan diese Runde für sich entschieden hatte.


  “So”, sagte er und setzte sich zurecht. “Das wäre geschafft. Jetzt kann es losgehen.”


  Er hielt zwar die Zügel in der Hand und saß auf dem Pferd, doch er hatte vergessen, Sugar-Pie loszubinden. Logan schüttelte entnervt den Kopf. Kein Wunder, dass man diese Dinger durch Autos ersetzt hatte.


  Er beugte sich vor und streckte sich, um den Zaun zu erreichen. Das Pferd trat erneut nervös zur Seite. Logan wäre beinahe heruntergefallen.


  “He, du willst es mir wohl schwerer machen als nötig?”, schimpfte er, stemmte seine Hände gegen ihre warmen Schultern und richtete sich wieder auf. Er überlegte. Absitzen war keine Option.


  Er sah, dass der Anbindestrick einen metallenen Haken hatte, mit dem er am Halfter befestigt war. Den konnte er mit Mühe erreichen.


  Er zog an den Zügeln, damit Sugar-Pie den Kopf hob. Sie tänzelte und schnaubte empört. Schnell löste Logan den Haken und klammerte sich dann Halt suchend an den Pferdehals. Zum Glück hielt ihr Protest nicht lange an.


  Logan gratulierte sich dazu, daran gedacht zu haben, das Gatter zu öffnen, ehe er aufsaß. Jetzt konnte er endlich losreiten.


  Der Pfad, der durch den Wald führte, war deutlich zu erkennen. Offenbar wurde er viel benutzt. Logan fühlte sich mit einem Mal stark und unternehmungslustig, wie er auf Sugar-Pie daherritt. Er folgte Melinas Spuren. Das war wirklich nicht so schwer. Er passte sich den Bewegungen des Pferdes an.


  Irgendwie gefiel ihm dieses Rancherdasein. Wenn es ihm irgendwann gelingen sollte, beim Reiten nicht mehr wundgescheuert zu werden, konnte es sein, dass ihm sogar diese Art der Fortbewegung gefiel. Vielleicht konnte er Melina um Reitunterricht bitten? Natürlich erst, nachdem der Fall abgeschlossen war, den er hier zu lösen hatte.


  Vielleicht würde er sogar im Sommer nach Yukon fahren und Melina besuchen. Reiten machte im Sommer bestimmt noch mehr Spaß. Wenn er allerdings zum Superintendenten befördert wurde, war es mit Urlaubmachen erst mal vorbei.


  Logan nahm sich vor, über solche Dinge zumindest jetzt nicht nachzudenken.


  Es war ein sonniger, klarer Tag. Immergrüne Büsche, die Zweige schwer mit Schnee beladen, säumten den Weg. Wenn Logan die Zweige mit den Beinen streifte, rieselte Schnee in Kaskaden zu Boden. In den sonnendurchfluteten Wipfeln der Bäume zeterten ein paar Eichhörnchen. Aus den Nüstern der Pferde stiegen weiße Dunstwolken auf. Sugar-Pie schien sehr zufrieden, endlich durch die Gegend streifen zu dürfen.


  Logan fasste Mut, und außerdem wollte er Melina nicht entwischen lassen. Deshalb trieb er das Pferd mit den Fersen an. Er hatte es ja hundert Mal in Cowboyfilmen gesehen. Die Stute machte einen Satz vorwärts. Verdutzt krallte sich Logan in ihre Mähne.


  Der Trab war wesentlich unbequemer. Logan hopste auf dem Pferderücken auf und ab und bemühte sich verzweifelt, die Balance zu halten. Vorsichtig zog er an den Zügeln, um Sugar-Pie zu bremsen, und um zu vermeiden, dass sie wieder anfing, nervös herumzutanzen wie vorhin auf der Koppel.


  Sie ging langsamer. Zum Glück. Anscheinend war er noch nicht fortgeschritten genug für schnellere Gangarten. Reitstunden schienen eine wirklich gute Idee.


  Weiter vorn sah Logan drei unidentifizierbare Gestalten im Schnee. Erst dachte er, es wären vielleicht Steine. Aber dann bewegte sich eine davon. Er schaute genauer hin.


  Die nächste Gestalt bewegte sich ebenfalls. Sie sahen aus wie dunkelgraue Hühner, die im Schnee pickten. Aha, natürlich. Rebhühner.


  Als Sugar-Pie nur noch ein paar Meter entfernt war, erstarrten die Rebhühner und schauten etwas dümmlich zu dem großen Pferd hinüber.


  “He, ihr Rebhühner!”, rief Logan, um sie zu verscheuchen.


  Sugar-Pie scheute. Logan schloss seine Beine fester um ihren Bauch und hielt sich an der Mähne fest. Aus Versehen zog er an einem Zügel, und das Pferd machte eine abrupte Wende zu einer Seite. Die Rebhühner ließen sich davon nicht stören.


  Logan ritt weiter. Sie kamen dem Federvieh immer näher. Im letzten Moment entschied eines der Rebhühner endlich, dass es Zeit war zu flüchten. Es flatterte gackernd auf und streifte mit den Flügeln Sugar-Pies Nase.


  Das Pferd wieherte und stieg hoch. Logan zog automatisch an den Zügeln – mit dem Effekt, dass die Stute noch höher stieg und er von ihrem Rücken rutschte.


  Er landete unsanft auf seinen vier Buchstaben und ließ die Zügel los, damit das Pferd nicht auf ihn fiel. Er hatte sich wehgetan und fluchte laut.


  Anscheinend gab Yukon seine Schätze nicht kampflos her. Logan war begeistert von Melinas Schönheit und ihren Kochkünsten. Aber die Begeisterung schmolz, wenn er daran dachte, dass er sich diese Annehmlichkeiten damit erkaufte, wilde Tiere und chronische Schmerzen in einem bestimmten Körperteil ertragen zu müssen.


  Sugar-Pie stand längst wieder auf allen vieren und sah nicht mehr besonders beeindruckt aus. Logan schüttelte den Kopf, um seinen Blick zu klären. Sein Atem ging stoßweise.


  Neben ihm ertönte ein Knurren.


  Schon wieder Shadow. Noch ein wildes, unberechenbares Tier, das es darauf abgesehen hatte, ihm das Leben schwer zu machen.


  Was hatte das Vieh hier draußen zu suchen? Verbrachte es seine Zeit damit, in den Büschen zu lauern, bis Logan vorbeikam? Er setzte sich auf. Sein ganzer Körper tat weh. Es fiel ihm ein, dass Shadow ihm eventuell gefährlich werden konnte, da Melina ja nicht hier war, um ihn zurückzupfeifen.


  Ein Mountie, der wegen einer Begegnung mit drei Rebhühnern sein Leben verlor, war nur wenig besser als ein Mountie, der bei der Benutzung einer Freilufttoilette stirbt …


  Mrs Maxwell? Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen mitteilen … Nein, es geschah nicht direkt im Dienst … Es gab eine verhängnisvolle Kollision mit Geflügel, Ma’am …


  Logan schaute auf und sah Shadow, der ein paar Meter von ihm entfernt stand. Die Rebhühner hatten sich verflüchtigt. Wahrscheinlich waren ein hysterisches Pferd, ein knurrender Hund und ein fluchender Mann zu viel für sie.


  Shadow zog die Lefzen hoch.


  Logan knurrte zurück und bot ihm die Kehle. “Los, beiß doch. Bringen wir’s hinter uns.”


  Shadow legte den Kopf schief. Mit einem Mal schaute er nicht mehr kalt, sondern eher neugierig. Dann setzte er sich in den Schnee.


  Großartig. Da er anscheinend noch nicht sterben musste, entschied sich Logan dafür, die Situation in den Griff zu bekommen. Er bewegte seine Gliedmaßen. Wenigstens hatte er sich nichts gebrochen. Vermutlich hatte er sich nur ein paar blaue Flecken geholt.


  Er rappelte sich mühsam auf und hinkte zu dem Pferd hinüber. Melina musste sich schon eine gute Erklärung für ihren kleinen Morgenritt einfallen lassen, denn Logan fühlte sich verdammt zu alt für diese Spielchen.


  Er schaute sich nach einer möglichen Aufsitzhilfe um und fand ein paar Baumstümpfe. Allerdings lagen sie ein wenig abseits vom Weg. Daher nahm er Sugar-Pie am Zügel und versuchte, sie dorthin zu ziehen. Keine Chance. Sie stand stur und rührte sich nicht.


  Er zog ein bisschen stärker. “Komm schon, Sugar-Pie. Oder willst du den ganzen Tag hier herumstehen?”


  Die Stute schaute ihn träge an. Sechshundert Kilo Pferd gegen hundert Kilo Mann. Das konnte er vergessen.


  Shadow knurrte.


  Logan warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. “Jetzt fang du nicht auch noch an. Ich bin der Gute, hörst du? Ich hab sogar ein Dienstabzeichen, um es zu beweisen.”


  Logan stemmte sich gegen den Boden und zog mit aller Kraft an den Zügeln. Der Erfolg war gleich null.


  Plötzlich sprang Shadow nach vorn und schnappte nach den Fesseln der Stute. Sugar-Pie machte einen Satz und stand perfekt in Position.


  Logan schaute verblüfft auf den Hund. “Gute Arbeit, mein Junge. Das gefällt mir schon besser.”


  Shadow saß schwanzwedelnd auf dem Weg und schien höchst zufrieden.


  Schnell stieg Logan auf den Baumstumpf und schwang sich auf den Pferderücken, ehe sie wieder zur Seite weichen konnte. Immerhin schien er im Aufsitzen langsam Übung zu bekommen. Er fasste die Zügel, aber nicht zu straff, und wendete. Shadow trottete vor ihnen her.


  Eine Viertelstunde später konnte Logan die Scheune von Jeannies Ranch sehen. Er hielt sein Pferd an, ließ sich von seinem Rücken gleiten und band Sugar-Pie an einen Baum, der sich ein paar hundert Meter entfernt von der Ranch befand. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück.


  Die Ranch wirkte wie ausgestorben, so still war es. Vor zwei Tagen war Logan mit Melina hier gewesen. Die zwölf Huskys im Zwinger hatten einen Höllenlärm gemacht. Diesmal waren die Hunde gar nicht da.


  Logan hoffte, dass Shadow ihn nicht verraten würde, und schlich sich hinüber zu den Gebäuden. Als er die Scheune erreicht hatte, setzte Shadow sich neben ihn. Der Hund war ruhig und aufmerksam. Er hätte einen guten Polizeihund abgegeben, fand Logan.


  Im Hof standen Melina und Davey und unterhielten sich. Logan konnte nicht verstehen, was sie sagten, weil sie zu weit weg waren. Davey deutete auf die Scheune. Melina sagte etwas, und Davey schüttelte den Kopf.


  Er lächelte und streckte die Hand aus, um ihre Schulter zu berühren. Melina ließ es zu. Es ist Zeit, dass jemand auf sie aufpasste, dachte Logan ärgerlich. Shadow knurrte leise.


  “Kluger Hund”, murmelte Logan. “Ich scheine dich unterschätzt zu haben.” Der Wind pfiff durch die kahlen Äste der Pappeln und ließ sie rascheln.


  Gemeinsam gingen Melina und Davey hinüber zur Scheune. Logan zog sich hinter eine Holzwand zurück. Er hörte, wie das große Scheunentor quietschend geöffnet wurde. Die Stimmen klangen gedämpft aus dem Inneren, aber er konnte kein Wort verstehen.


  Nach ein paar Minuten erschien Davey allein wieder im Hof. Er stieg auf sein Schneemobil, zog seinen Helmgurt fest und sauste davon. Logan spähte um die Scheunenecke und wartete darauf, dass Melina wieder erschien.


  Sie ließ ihn nicht lange warten.


  Ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf, warf einen Blick über den Hof und schob dann den Riegel des Scheunentors vor. Shadow stand auf und trottete zu ihr hinüber. Logan versteckte sich rasch.


  Er sah, dass Melina etwas in der Hand hielt, und reckte den Hals, um zu erkennen, was es war. Eine grüne Hundeschlittenleine! Er fühlte sich, als würde der Boden unter seinen Füßen nachgeben. Sekundenlang konnte er keinen klaren Gedanken fassen.


  Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Es konnte, es durfte nicht sein. Vielleicht war er doch härter gefallen, als er zunächst gedacht hatte. Melina hielt bestimmt nicht die verdächtige grüne Zugleine in der Hand.


  Seine Märchenfee konnte doch das Telefongespräch mit Howard Keeper nicht mitgehört haben, oder? Sie wollte doch sicher kein Beweismaterial vernichten, um ihren Liebhaber zu schützen. Logan wollte seinen Augen einfach nicht glauben. Er hatte vor, im Sommer wiederzukommen. Und zwar nicht, um Melina im Gefängnis zu besuchen.


  Shadow lief neben ihr her, als sie zu ihrem Hengst Gustalf ging, den sie vor Jeannies Haus an einem Pfosten angebunden hatte. Logan musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Er ballte die Fäuste.


  Er wäre am liebsten auf sie zugerannt und hätte sie angebrüllt. Er wollte sie schütteln und sie dazu bringen, ihm zu sagen, dass das alles nicht wahr war.


  Stattdessen beeilte er sich, zurück zu Sugar-Pie zu kommen, sodass er Melina folgen konnte. Wenn er sie schon wegen dieses Verbrechens einsperren musste, dann musste Davey mit dran glauben.


  Vielleicht gab es ja auch eine sinnvolle Erklärung für ihr Verhalten. Es konnte ja durchaus sein, dass man sie angelogen hatte, oder dass Davey sie erpresste.


  Logan hatte vor, konsequent nach dem wahren Schuldigen zu suchen.


  Er band Sugar-Pie los und schwang sich ohne Hilfe auf ihren Rücken. Adrenalin bewirkte offenbar Wunder. Er lenkte das Pferd hinüber zum Hof.


  Wenn das hier alles aufgeklärt und vorbei war, würde er Melina die Hölle heiß machen, weil sie sich ihm nicht anvertraut hatte.


  Niemand befand sich im Hof, als er dort ankam. Alles war still, bis auf zwei Eichhörnchen, die über das Dach eines kleinen Schuppens huschten. Melina war verschwunden.


  Melina war nicht begeistert, als sie zur Ranch zurückkehrte und Logans Auto immer noch dort stand. Er war der Letzte, dem sie gerade jetzt begegnen wollte. Als sie festgestellt hatte, dass Jeannie den ganzen Tag unterwegs sein würde, hatte Melina die Dinge selbst in die Hand genommen. Nachdem sie Davey losgeworden war, hatte sie die Hundeschlittenleine tief im Gestrüpp versteckt, wo niemand sie jemals finden würde.


  Sie nahm an, dass das, was sie getan hatte, die Ermittlungen der Polizei nicht beeinträchtigen würde, und trotzdem fühlte sie sich schuldig. Es würde nicht leicht sein, Logan jetzt in die Augen zu schauen. Sie wünschte, er würde sich beeilen und endlich zur Arbeit fahren. Dann konnte sie den Rest des Tages damit verbringen, wieder Ordnung in den Wirrwarr in ihrem Kopf zu bringen. Wie lange brauchte ein Mann dazu, ein paar Pfannkuchen aufzuessen?


  Sie straffte ihre Schultern und öffnete zögernd die Haustür.


  Logan stand am Wohnzimmerfenster und blickte hinüber zu den Hügeln in der Ferne. Er hatte die Beine leicht gespreizt und die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  Wahrscheinlich hatte er ihre Ankunft beobachtet. Ob er wohl gesehen hatte, wie entnervt sie auf sein Auto starrte?


  Melina fühlte sich plötzlich gar nicht wohl. Logan hatte bestimmt noch mehr gesehen. Er wandte sich nicht um zu ihr, um sie zu begrüßen. Irgendetwas an seinem Verhalten gab ihr das Gefühl, wieder ein Teenager zu sein, der zu spät von einer Party heimkam.


  Sie zog ihre Stiefel aus und stellte sie an die Wand. Ich habe nichts Unrechtes getan, erinnerte sie sich, während sie ihre Jacke aufhängte. Wenn er vorhatte, ihr eine Szene zu machen, dann war das seine Sache. Sie hatte nicht vor, sich beschuldigen zu lassen.


  “Sie sind ja noch hier”, bemerkte sie kurz angebunden und kam ins Zimmer. Sie wollte eigentlich den Abwasch erledigen, aber das hatte Logan schon getan.


  “Stimmt”, gab er zurück und blickte weiterhin aus dem Fenster. Alles an ihm schien vor Zorn zu vibrieren.


  “Oh.” Melina wusste nicht, was sie davon halten sollte. Vielleicht hatte nicht nur ihr Gesichtsausdruck ihn geärgert? Konnte es sein, dass er ihr übel nahm, dass sie ihn allein hatte frühstücken lassen? Aber, verflixt, er war ihr Untermieter. Er hatte kein Recht auf ihre Gesellschaft.


  “Ich arbeite heute hier”, verkündete er knapp.


  Sie fühlte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Hier. Vor ihrer Nase? Den ganzen Tag? “Stimmt etwas nicht?”, fragte sie unsicher.


  “Wie kommen Sie darauf?” Seine Stimme klang sarkastisch.


  Sie versuchte ganz ruhig zu bleiben. “Bleiben Sie den ganzen Tag hier?”


  Er drehte sich abrupt um und starrte sie an, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hatte. “Genau”, erwiderte er. “Und übrigens, da Sie es erwähnen: Etwas stimmt tatsächlich nicht.”


  Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte sich nie gern gestritten, und sie hatte nicht vor, ihre Argumentationskunst gerade an Logan auszuprobieren. Also schwieg sie.


  “Ich möchte wissen, welcher Art Ihre Beziehung zu Davey ist.”


  “Davey?” Was hatte ihr Ausritt ohne Frühstück mit Davey zu tun?


  Logan nickte.


  “Wir sind befreundet”, sagte sie, nahm ein paar alte Zeitungen, die neben dem Korb mit dem Feuerholz lagen, und begann, sie zu glätten.


  “Nur befreundet?” Logan kam auf sie zu.


  Melina überlegte, ob er vielleicht gesehen hatte, dass sie den Weg zu Jeannies Haus eingeschlagen hatte. Vermutlich nahm er an, sie hätte mit Davey gefrühstückt. Aber warum ärgerte ihn diese Vorstellung so?


  “Nur befreundet”, wiederholte sie. “Mehr oder weniger. Eigentlich kennen wir uns kaum. Ich habe nur Kontakt mit ihm, weil er Jeannies Großneffe ist.” Sie fügte nicht hinzu, dass sie nicht mit ihm gefrühstückt hatte, weil sie fand, dass es Logan nichts anging.


  “Bedeutet er Ihnen etwas?”, insistierte Logan.


  Die Frage brachte sie auf. “Was meinen Sie damit?”


  Logan kreiste sie ein wie ein Raubtier das Wild in die Ecke treibt. “Empfinden Sie etwas für diesen Mann?”, fragte er mit nur mühsam unterdrückter Wut.


  Er hatte kein Recht, sie diese Dinge zu fragen. Ihre Beziehung zu Davey war ihre Privatsache. Er bedeutete ihr nichts, aber sie hatte nicht vor, Logan dies mitzuteilen.


  Sie straffte ihre Schultern. “Warum wollen Sie das wissen?”


  Logan kam noch näher. Aus grauen Augen sah er sie durchdringend an. “Ich habe Sie mit ihm zusammen gesehen …”


  “Wann?”, keuchte sie und zog sich zurück bis zur Wand, wo es nicht weiterging. Als sie merkte, dass es keinen Ausweg gab, fiel ihr die Szene von gestern Nacht wieder ein.


  “Freitag.” Logan schaute ihr direkt in die Augen.


  “Freitag?”, wiederholte sie. Ihr Gedächtnis spielte ihr einen Streich. Sie konnte überhaupt nicht so weit zurückdenken. Alles, woran sie sich erinnerte, war der gestrige Abend. Logans Hand auf ihren nackten Armen. Das erotische Knistern zwischen ihnen, als er den Strick um ihre Handgelenke schlang. Seine Entschlossenheit, sie dazu zu bringen, ihre Worte zurückzunehmen. Ihre heißen Wünsche, ihre Sehnsucht nach einem Kuss.


  “Ich habe Sie mit ihm gesehen”, fuhr Logan fort, ohne ihre Frage zu beantworten. Er wirkte mindestens ebenso sexy wie am Abend zuvor. Zorn machte ihn attraktiv. Die Macht, die er über Melina ausübte, ebenfalls.


  “Ich habe gesehen, wie er Ihr Haar berührte.” Logan wickelte eine ihrer Locken um seinen Zeigefinger.


  Ihre Knie drohten nachzugeben, als er begann, ihre Schläfe zu streicheln.


  “Er hat Sie auf die Wange geküsst.” Mit einem Finger fuhr er über ihre Wange.


  Melina erschauerte. Sekundenlang schloss sie die Augen.


  “Und ich frage mich”, führte Logan weiter aus, während er mit dem Daumen sanft über Melinas Lippen strich und ihr Kinn dann mit einer großen, warmen Hand umschloss, “ich frage mich, ob er jemals diesen Mund geküsst hat.”


  Automatisch öffnete sie die Lippen.


  Seine Hand fühlte sich warm und fest an auf ihrer zarten Haut. Melina lief ein heißer Schauer nach dem anderen über den Rücken. Sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Logan zu ihr sagte.


  Logan umfasste mit der freien Hand ihre Taille. Sein Atem beschleunigte sich. “Ich frage mich, ob er Sie in die Arme nimmt.”


  Melina wollte den Kopf schütteln, aber sie war wie gelähmt. Davey hatte sie nie umarmt. Nicht so wie Logan. Niemand hatte sie je so gehalten, wie Logan sie hielt. Sie spürte, wie alles in ihr seine Nähe suchte.


  “Fasst er Sie an?” Logans Augen glitzerten hart und herausfordernd zugleich.


  Ihre Brustspitzen reagierten sofort auf seine Worte. Melina hielt sekundenlang die Luft an, weil sie erwartete, dass Logan sie berühren würde. Sie wartete darauf. Sehnsüchtig.


  “Schläft er mit Ihnen?” Logans Stimme klang brüchig und rau.


  Melina öffnete weit die Augen. Schließlich schüttelte sie wie in Trance den Kopf. “Nein”, flüsterte sie. Allein schon der Gedanke daran, dass Davey ihr zu nahe kommen könnte, widerte sie an.


  “Könnte er Sie dazu bringen?” Logan schloss seine Finger fest um ihre Taille.


  “Was meinen Sie?” Sie hatte ihm doch gerade gesagt, dass Davey nicht ihr Liebhaber war.


  “Könnte er? Würde er? Hat er es getan?” Logan ließ Melinas Kinn los und hielt sie nun mit beiden Händen um die Mitte. Er senkte den Kopf, sodass sich ihre Stirnen berührten. “Denken Sie darüber nach, Melina. Um Himmels willen, sagen Sie mir die Wahrheit.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, niemals.”


  Logan zog sie an sich.


  Sie spürte, wie erregt er war.


  “Und was ist mit mir?”, fragte er.


  “Sie …” Melina schaute zu ihm auf. Alles in ihr war Hingabe. “Sie …” Logan konnte sie zu allem bringen. Jederzeit. Überall.


  “Melina.” Er sprach ihren Namen aus wie eine Beschwörung.


  Er riss sie an sich, küsste sie hart und verlangend. Es war nacktes Begehren, und Melina erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Sie zögerte nicht, sich ihm zu öffnen, das Spiel der Zungen zu genießen, sich an seinen Körper zu pressen. Sie schlang beide Arme um Logans Nacken und schob ihre Finger in sein Haar.


  Sie spürte ihn, roch ihn, schmeckte ihn und fühlte, wie sich ihr Herzschlag zu einem einzigen Rhythmus vereinte.


  Logan umfasste ihren Po, hob Melina hoch und setzte sie auf seine Hüften. Mit einer Hand strich er über den festen Jeansstoff. Melina stöhnte vor Lust.


  “Ist das in Ordnung?”, fragte er.


  “Ja”, hauchte sie. Wann war etwas jemals mehr in Ordnung gewesen als diese Begegnung hier? Sie hielt sich an seinen muskulösen Oberarmen fest.


  Er schmiegte die Wange an ihren Nacken und atmete tief durch. “Meine süße, sexy Melina”, flüsterte er. Dann hielt er einen Moment inne. “Tun wir es?”


  “Ich hoffe es.” Sie spürte, wie seine Muskeln kontrahierten. Seine Hände umfassten ihre Taille noch fester. Heißes Verlangen stieg in ihr auf.


  “Es gibt Gründe, es zu lassen”, sagte er heiser, doch er begann, ihre Brust zu streicheln. “Gute Gründe.”


  Er war nur auf der Durchreise. Das wusste sie. Doch alles in ihr drängte nach sinnlicher, erfüllender Vereinigung mit ihm. “Es ist mir egal.”


  “Keine Vergangenheit, keine Zukunft? Nur das Hier und Jetzt?”


  “Ja.” Melina teilte die Lippen, um ihn zu küssen. Ein paar Stunden der Leidenschaft, das war alles, was sie bekommen würde. Aber es war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hätte.


  9. KAPITEL


  Sie hatte Ja gesagt.


  Logan begehrte sie mehr denn je. Er presste Melina an sich und küsste sie. Es wurde ein langer, intensiver, nicht enden wollender Kuss. Als Logan endlich den Kopf hob, tat er es nur, um kurz Luft zu holen.


  Dann küsste er Melina erneut.


  Behutsam, als wäre sie ein kostbares Kunstwerk, nahm er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf.


  Sein Denken konzentrierte sich ganz auf Melina. Sie war seine Sonne, sein Mond, seine Sterne, sein Licht des Nordens. Außerdem war sie mit einem Menschen befreundet, den er verdächtigte, ein Verbrecher zu sein. Wenn er sich in ihr täuschte, würden sie ihn wahrscheinlich morgen aus dem Polizeikorps jagen.


  Dieses Risiko nahm er freiwillig auf sich. Weil er den Gedanken nicht ertrug, weiterzuleben, ohne Melina zu besitzen.


  Er legte sie sachte auf die weiche Patchworkdecke seines Bettes. Melina seufzte und öffnete für einen Moment die Augen.


  Er streckte sich neben ihr aus und fuhr mit einer Hand unter ihr T-Shirt. Ihre Haut war heiß und genau so zart, wie er es sich erträumt hatte. Logan hörte sie erregt nach Luft schnappen und streichelte ihren Bauch, während er gleichzeitig kleine Küsse auf ihrem Hals verteilte und dann langsam tiefer glitt.


  Ihre Haut schmeckte nach Zimt und Vanille. Es war derselbe Duft, den die Kerze in seinem Schlafzimmer verströmte. Er wollte mehr von Melina, und streichelte ihre Brüste unter dem T-Shirt.


  Melina seufzte und murmelte seinen Namen.


  Ganz langsam streifte Logan ihr das T-Shirt ab. Ihre Brüste waren perfekt und schimmerten weiß im Sonnenlicht, das durchs Fenster ins Zimmer fiel. Um sie herum war alles still, als hielte die Welt den Atem an.


  “Du bist wunderschön”, flüsterte er. Seine Hand bebte, als er begann, eine zartrosa Brustknospe zu reizen. Sie reagierte sofort auf seine Berührung und richtete sich auf. Lust ergriff Logan, doch er hielt sich zurück.


  Er wollte sich Zeit lassen. Vielleicht würde dies das einzige Mal sein, dass sie sich liebten, und er wollte jede Sekunde mit ihr auskosten. Er beugte sich vor und küsste Melinas Brust, ließ seine Zunge um ihre Brustspitze kreisen, nahm sie zärtlich in den Mund, saugte, knabberte.


  Seine Gefühle überwältigten ihn. Langsam vorzugehen war keine Option mehr. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Melina wand den Kopf auf der Decke hin und her und stöhnte leise.


  Er wollte sie. Er begehrte sie so sehr, dass er es nicht mehr aushielt. Logan zerrte am Verschluss ihrer Jeans wie ein gieriger Sechzehnjähriger.


  Er befreite sie von ihren Jeans, strich dann ihr Bein hinauf, bis er den elastischen Bund ihres Slips erreichte, und schob ihn zur Seite.


  Melina drängte sich seiner Hand entgegen. “Logan?” Sie atmete rasch und stöhnte, als er ihre intimste Stelle berührte.


  Er hoffte nur, dass es ihr nicht zu schnell ging. Für einen Moment hielt er inne und schaute ihr in die Augen. Ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinen Küssen, und ihr Haar war noch verwuschelter als sonst.


  Sie lächelte ihn an. Sie war bezaubernd. Selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, würde er nicht warten könnte. Er brauchte sie. Jetzt.


  Hastig suchte er in der Tasche seiner Jeans nach einem Kondom. Als er es gefunden hatte, riss er sich förmlich das Hemd vom Leib und streifte seine Jeans ab. Achtlos ließ er die Kleidungsstücke zu Boden fallen.


  Melina begriff. Sie berührte Logans Brust und schaute ihm intensiv in die Augen. Logan konnte sich der Gefühle, die in ihm aufwallten, kaum erwehren, und doch wusste er nicht, wie er sie hätte nennen können. Was war es, was er empfand? Es war so neu. Diese Mischung aus Zärtlichkeit, dem Wunsch, Melina zu beschützen, und dieses ungeheure Verlangen.


  Melina streichelte seinen Bauch, umrundete seinen Nabel, und es war klar, wo die Reise ihrer Hand enden würde. Logan hielt ihre Hand fest, um sie daran zu hindern.


  “Du bist die faszinierendste Frau der Welt”, murmelte er, als er in sie eindrang. Sie bog sich ihm entgegen. Er war im siebten Himmel.


  Melina schlief. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem tiefen Atemzug. Logan konnte nicht widerstehen und streichelte eine der empfindlichen Spitzen. Er wusste noch genau, wie sie schmeckten, wie warm sie waren, wie zart …


  Er begehrte Melina schon wieder. Und dann noch einmal. Immer wieder. Er lächelte zufrieden. Zu Hause in Ottawa geschah es nie, dass er einen ganzen Nachmittag im Bett mit einer Märchenfee verbrachte. Irgendwie war das zauberhaft.


  Allerdings gab es nichts umsonst. Alles in Yukon schien seinen Preis zu haben. Er stützte sich auf einen Ellbogen und dachte darüber nach, wie viele seiner Prinzipien er heute schon über Bord geworfen hatte.


  Als er bei Melina eingezogen war, hatte er zum Beispiel bei seiner Ehre als Polizist und ehemaliger Pfadfinder geschworen, sie nicht zu verführen. Den Ehrenkodex des Pfadfinders hatte er unter Garantie gebrochen.


  Ganz zu schweigen, was die süßen Stunden mit Melinda für Auswirkungen auf seine Karriere bei der Polizei haben konnten. Denn er wusste immer noch nicht mit Sicherheit, ob Melina nicht doch mit Davey unter einer Decke steckte. Vielleicht hatte sie das Beweisstück ganz bewusst vernichtet? Und er war derjenige, der sie überführen musste.


  Eigentlich wäre er am liebsten an Melinas Seite eingeschlafen, aber es war Zeit aufzustehen und den Tatsachen ins Auge zu sehen. Er musste herausfinden, wie hoch der Preis tatsächlich war, den er für die vergangenen zwei Stunden zu bezahlen hatte.


  Falls Jeannie und Davey noch nicht zurückgekehrt waren, konnte er sich auf der Ranch in Ruhe umsehen. Er musste all seine Energie aufbringen, um sich aus dem warmen Bett zu schwingen und Melina allein zu lassen.


  Jeannie und Davey waren noch nicht wieder zu Hause. Kein Anzeichen verriet die Anwesenheit von zwölf Hunden. Auch Daveys Schneemobil war nirgendwo zu entdecken. Logan versteckte sein Auto auf einem Feldweg, der auf halbem Weg zur Einfahrt abzweigte, und ging hinüber zum Haus.


  Zuerst sah er sich in der Scheune um. Er nahm nicht an, dort irgendetwas Verdächtiges zu finden, obwohl es nett gewesen wäre, gleich hier auf die achtzig Goldbarren zu stoßen. Es hätte ihm die Sache ziemlich erleichtert. Oder auch nicht, wenn er daran dachte, dass er Melina vor Kurzem noch mit Davey hatte in die Scheune gehen sehen.


  Wenn er vor Gericht aussagen musste, hatte Logan keine Wahl, als die Wahrheit zu berichten. Und falls Davey sich vornahm zu lügen und Melina mit hineinzuziehen, konnte es gut sein, dass die Geschworenen dem Kerl glaubten.


  Logan hatte nicht vor, dieses Risiko einzugehen. Deshalb musste er Beweise finden. Nicht nur solche, die ausreichten, um Davey zu verhaften. Sondern vor allem solche, die Melina entlasteten.


  Nachdem er die Scheune ausgiebig durchsucht hatte, ging er hinüber zu dem kleinen Schuppen. Es war dunkel darin, und Logan wünschte, er hätte eine Taschenlampe dabei. Er klappte die Tür so weit wie möglich auf und legte ein Stück Holz davor, damit sie nicht zufiel.


  Drinnen gab es ein paar Säcke mit Hundefutter und an der anderen Wand Strohballen. Das war mehr oder weniger alles. Falls jemand die Goldbarren nicht im Fußboden aus Erde vergraben hatte. Doch das war eigentlich unmöglich, denn der Boden war steinhart gefroren.


  Logan hörte ein Scheppern. Er hielt inne und lauschte angestrengt. Noch einmal schepperte es. Er ging langsam zur geöffneten Tür und hielt sich bereit, weil er nicht wusste, was es war.


  Im Hof war nichts zu sehen. Kein Schneemobil, kein Hundeschlitten.


  Das Geräusch ertönte erneut. Er schaute nach oben. Ohne Vorwarnung ließ sich irgendetwas Haariges, Krallenbewehrtes von der Decke fallen und landete auf seinem Kopf.


  “He!” Logan versuchte, das behände Tier zu ergreifen. Es zerrte mit seinen kleinen Krallen an seinen Haaren und zeterte dabei so laut, dass Logan fast das Trommelfell platzte.


  Nach ein paar Schrecksekunden begriff er, dass er das Eichhörnchen wahrscheinlich schneller loswurde, wenn er es nicht mehr festhielt.


  Er gab es frei.


  Es schoss hinauf ins Dachgebälk.


  Logan schüttelte sich und fuhr sich durchs Haar. Er fand sich mal wieder viel zu alt für dieses Spiel.


  Das Haus war das letzte Gebäude, das er durchsuchen musste. Allerdings war es ein Risiko, es ohne die Erlaubnis seiner Besitzerin zu betreten.


  Logan lachte kurz und zynisch. Als ob es weniger Risiko gewesen wäre, mit der mutmaßlichen Freundin des Verbrechers ins Bett zu gehen. Äußerst intelligent. Es machte ihn verwegen. Ein Risiko mehr oder weniger – egal.


  Er ging über den Hof und klopfte vernehmlich an die Haustür. “Jeannie?”, rief er. “Sind Sie zu Hause?”


  Niemand antwortete. “Wie bitte?”, fragte er laut, als hätte jemand etwas gesagt. “Ich kann Sie nicht gut verstehen. Sagten Sie, ich solle reinkommen?”


  Er legte eine Hand auf den Türknauf. “Scheint, als wäre ich eingeladen”, murmelte er und drehte den Knauf. Falls Jeannie ebenso sorglos war wie Melina, war die Tür vermutlich offen.


  Der Knauf ließ sich ohne Weiteres drehen. Logan schob die Haustür auf und betrat das kleine Wohnzimmer. Auf dem Fußboden lag ein abgenutzter Teppich. Das Mobiliar stammte wohl aus den Fünfzigerjahren. Logan zog seine Stiefel aus und kam ins Zimmer. Er bemühte sich, keine Spuren zu hinterlassen. Falls er etwas entdecken würde, das auch nur halbwegs verdächtig aussah, konnte er später wiederkommen und das Ganze korrekt durchführen.


  Die Küche war aufgeräumt und sauber. Der Raum war nicht ganz so rustikal wie bei Melina, aber der ländliche Charme war unverkennbar.


  Er bezweifelte, dass Davey irgendetwas Verdächtiges herumliegen ließ, sodass es seine Großtante finden konnte. Also machte sich Logan auf die Suche nach Daveys Schlafzimmer.


  Hinter der ersten geschlossenen Tür fand er zunächst Jeannies Zimmer. Logan betrat es nicht, weil er nicht in Jeannies Privatangelegenheiten herumschnüffeln wollte.


  Die zweite Tür wies unten ein großes, sauber ausgesägtes Loch auf. Logan runzelte die Stirn. Was sollte das? Hatte es etwas zu bedeuten? Hatte es etwas mit dem Goldraub zu tun? Er konnte keine Verbindung herstellen. Wozu sollte ein Dieb Goldbarren unter einer Tür durchschieben?


  Er drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Dahinter lag das Badezimmer. Es gab eine alte, emaillierte Badewanne und eine Toilette. Der Fußboden war mit Linoleum ausgelegt. Ein geblümter Vorhang verdeckte die Sicht in die Wanne.


  Obwohl Logan nicht annahm, dahinter irgendetwas zu finden, zog er abrupt den Vorhang zur Seite.


  Es gab ein platschendes Geräusch. Wasser spritzte auf Logans Kleidung.


  Er fluchte laut und sprang zurück.


  In der Wanne schwamm ein braunes, behaartes Tier. Seine zwei großen Nagezähne schienen Logan bedrohlich. Aus dunklen Augen schaute das Tier Logan vorwurfsvoll an.


  Er zog sich zurück. “Netter Biber”, murmelte er. “Guter Biber.” Schnell schloss er die Tür hinter sich und schaute sich nach einem Gegenstand um, den er vor das Loch in der Badezimmertür stellen konnte. Er fand eine große Topfpalme und rückte sie vor die Öffnung. Dann richtete er sich auf.


  “Ich bin irgendwie zu alt für dieses Spiel”, murmelte er kopfschüttelnd. Danach machte er sich auf die Suche nach Daveys Schlafzimmer.


  Melina erwachte allein in Logans Bett. Es war vier Uhr nachmittags, und sie stellte fest, dass sein Auto nicht mehr im Hof stand. Anscheinend hatte er sich entschlossen, doch ins Büro zu fahren.


  Sie streckte sich. Ein paar Muskeln taten weh – eine süße Erinnerung an das, was geschehen war. Sie lächelte versonnen. Zwar hatte sie keine Ahnung, wohin ihre Beziehung zu Logan sie führen würde, doch eines wusste sie: Sie hätte es sich nie verziehen, wenn sie Nein gesagt hätte.


  Wahrscheinlich konnte man sie nun unter die offiziellen Groupies zählen, die attraktiven Mounties nachliefen, sich lächerlich machten und schließlich mit gebrochenen Herzen endeten. Trotzdem war sie jetzt sehr glücklich.


  Außerdem würde jetzt niemand mehr auf die Idee kommen, Jeannie zu verdächtigen. Melina war froh, dass sie die grüne Hundeschlittenleine versteckt hatte. Sie wollte nachher rüber zu Jeannie fahren und ihr erzählen, was passiert war. Sie würden sich wohl beide köstlich amüsieren.


  Jeannie als Golddiebin! Melina schüttelte den Kopf und schwang sich aus dem Bett. Sie hob ihre Jeans vom Boden auf. Allein der Gedanke war lächerlich.


  Was sollte Jeannie mit einem Vermögen anfangen, das aus Goldbarren bestand? Abgesehen von dem Problem, die schweren Barren überhaupt auf ihren Schlitten zu laden – wo sollte sie die Dinger zu Hause denn verstecken? In der Scheune? Auf dem Dachboden? In den Hundehütten?


  Melina erstarrte.


  Plötzlich erinnerte sie sich an das kurze Aufblitzen, als sie am Hundezwinger gestanden und sich mit Keno beschäftigt hatte. Sie hatte angenommen, dass es die Hundemarke war, die die Sonne reflektierte. Doch nun erinnerte sie sich daran, dass das, was sie geblendet hatte, keinen Silber-, sondern einen Goldschimmer gehabt hatte.


  Sie bekam Herzklopfen.


  Jeannie wohnte außerhalb der Ortsgrenze. Hier griffen die Gesetze für Hundehaltung nicht. Melina schluckte. Jeannies Huskys besaßen gar keine Hundemarken, die in der Sonne aufblitzen konnten.


  Ihre Hände zitterten, als sie sich anzog. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es war undenkbar, dass Jeannie das Gold in den Hundehütten versteckt hatte.


  Nein, korrigierte sie sich. Versteckt haben könnte. Denn es musste eine andere Erklärung für das Aufblitzen von Gold gegeben haben. Obwohl sie sich eigentlich nicht vorstellen konnte, welche. Weder Stroh noch Holz schimmerten metallisch.


  Egal. Was auch immer es war, sie wollte es herausfinden. Falls es tatsächlich Gold war, musste sie Jeannie überreden, es zurückzugeben.


  Als sie Jeannies Ranch erreichte, war sie erleichtert festzustellen, dass Davey immer noch nicht zurückgekehrt war. Jeannie war heute mit den Hunden unterwegs. Das hieß, Melina konnte in aller Ruhe die Hundehütten untersuchen.


  Sie band Gustalf an den Pflock und ging über den Hof. Die Gittertür des Hundezwingers quietschte in den Angeln, als Melina sie aufdrückte. Zuerst wollte sie in Kenos Hütte nachsehen.


  Wie sehr sie auch grübelte – es fiel ihr kein Grund ein, weshalb Jeannie auf ihre alten Tage plötzlich zur Golddiebin werden sollte. Sie war niemand, dem Geld viel bedeutete. Ihr Lebensstil war einfach. Und das seit siebzig Jahren. Warum das jetzt ändern?


  Melina kniete sich vor Kenos Hundehütte. Sie würde da drin kein Gold finden. Schuld war nur ihre überaktive Einbildungskraft.


  Wahrscheinlich war sie zu oft mit Logan zusammen.


  Sie passte nicht mit den Schultern durch den Eingang der Hütte, sodass sie sich flach auf den Bauch legen musste, um mit der einen Hand zu tasten. Sie fühlte das weiche Stroh, das Keno als Lager diente.


  Es war kein Geheimnis, dass Jeannie grundsätzlich etwas gegen Goldminen hatte. Aber ihr Widerwillen ging nicht so weit, dass sie deswegen eine ausgeraubt hätte. Selbst wenn es ihr gelang, ein Schürfunternehmen zu ruinieren, würde das nächste sofort die Arbeit aufnehmen. Jeannie war viel zu klug, um sich darüber nicht im Klaren zu sein.


  Melina ertastete im vorderen Bereich der Hundehütte nichts Verdächtiges. Sie machte sich lang, um in die hinteren Ecken zu gelangen.


  Sie musste zugeben, dass es jedenfalls der perfekte Ort gewesen wäre, Goldbarren zu verstecken. Kein Mensch, der bei Verstand war, würde es wagen, einen Zwinger mit zwölf Huskys zu betreten. Die Hunde verteidigten ihr Areal.


  Sie fühlte nichts als Stroh unter ihren Fingern. Hoffnung stieg in ihr auf. Doch diese Hoffnung erstarb plötzlich, als sie im Stroh ganz deutlich tief eingedrückte, rechteckige und glatte Kanten ertastete, so als hätte dort für eine Weile etwas Schweres, regelmäßig Geformtes gelegen. Etwas wie Goldbarren. Melina schluckte nervös.


  “Suchst du was?”, erklang Logans tiefe Stimme hinter ihr. Sie schrak hoch und stieß sich dabei den Kopf am überhängenden Dach der Hundehütte. Der Schmerz ließ sie einen Moment auf allen vieren verharren.


  “Ich …” Sie rieb sich den Kopf und wandte sich langsam zu Logan um, während sie nach einer Ausrede suchte, die halbwegs plausibel klang.


  Logan schaute wütend zu ihr hinunter. Sein Mund bildete eine harte, strenge Linie. “Gold zum Beispiel?”, ergänzte er seine Frage und ballte die behandschuhten Hände zu Fäusten.


  Melinas Stimme schwankte, als sie versuchte, sich herauszureden. Anscheinend wusste Logan bereits, dass sich das Gold in den Hundehütten befunden hatte. Woher aber?


  “Wieso glaubst du …?”, begann sie.


  “Gib es auf, Melina. Ich weiß, was du getan hast.”


  “Wirklich?” Sie rappelte sich hoch und stand mit wackligen Knien vor ihm. Verlegen klopfte sie sich ein paar Strohhalme von der Kleidung und grübelte fieberhaft, wie sie Zeit schinden konnte.


  Logan trat auf sie zu. “Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Melina? Bist du verrückt?”


  Einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie anbrüllen. Sie wich zurück bis zur Hundehütte. Das Gold war da drin gewesen. Das hieß, Jeannie hatte es geraubt. Was wiederum sie, Melina, zur Komplizin machte. Ihr wurde schlecht vor Angst.


  Logan machte eine frustrierte Geste. “Was hast du dir dabei gedacht?”


  Sie schüttelte verstört den Kopf. “Ich dachte …” Tränen stiegen in ihre Augen. Jeannie, Jeannie. Sie würden sie einsperren.


  “Du hast überhaupt nicht gedacht, Melina”, fuhr Logan sie an. “Meine Güte …” Er sah sie beschwörend an.


  “Ich wollte doch nur helfen”, brachte sie mühsam heraus.


  “Dachtest du wirklich, ich würde dich nicht erwischen?”


  Melina senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Sie wünsche sich sehnlichst, Logan würde sie einfach in die Arme nehmen, um ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Doch er schien plötzlich so kalt, so fern.


  “Weißt du eigentlich, wie viele Jahre im Gefängnis du für Beihilfe kriegst?” Er kam noch näher.


  “Willst du mich einsperren?”, flüsterte sie.


  “Melina, ich bin derjenige, der dich festnehmen wird. Verstehst du?”


  “Es tut mir so leid.” Eine Träne rollte über ihre Wange.


  “Es tut dir leid?”, fuhr er sie an. “Sweetheart, das reicht nicht! Du hast Beihilfe zu einem Golddiebstahl in Höhe von einer halben Million Dollar geleistet!” Er packte sie hart am Arm und beugte sich zu ihr. “Wie, denkst du dir, soll ich dich beschützen?”


  “Ich wusste doch nicht, dass sie es getan hat.” Sie ließ ihren Tränen freien Lauf. “Ich bin sicher, sie hatte einen Grund dafür. Oder vielleicht wollte sie einfach nur ihren Standpunkt klarmachen. Aber ich schwöre dir, Logan, dass Jeannie bestimmt keinen Cent davon ausgeben wollte.”


  Er schien verblüfft und ließ ihren Arm los. “Jeannie?”, fragte er.


  Melina schaute schweigend zu ihm auf.


  “Du glaubst, Jeannie hätte das Gold gestohlen?”, hakte er nach.


  “Wer sonst?”


  “Melina!”, fuhr er sie an. “Davey ist derjenige, den ich im Verdacht habe.”


  Hm, dachte sie ernüchtert. Stimmt. Davey kommt eigentlich viel eher infrage als Jeannie.


  Sie tupfte ihre Tränen ab. Nur das Timing stimmte nicht. “Davey ist doch erst Freitag hier angekommen”, bemerkte sie.


  “Darum kümmern wir uns gerade. Es gibt auch die Möglichkeit, dass er früher gekommen ist und dann zurück in den Süden fuhr, um mit dem Flugzeug anzureisen. So könnte er seine Spuren verwischt haben. Du hast wirklich gedacht, es war Jeannie?”


  “Ich wusste, dass sie es nicht getan haben konnte.”


  “Also hast du die grüne Leine nicht um Daveys willen vernichtet?”


  “Nein. Außerdem habe ich sie nicht vernichtet. Ich habe sie nur versteckt. Jeannie hatte davon keine Ahnung. Ich hatte Angst, dass du sie verdächtigen würdest, wenn du die Leine findest.” Wie dumm von mir, dachte sie und schluckte. “Sag mal, woher weißt du eigentlich, dass ich die Leine genommen habe?”


  “Ich habe dich gesehen.”


  “Oh.”


  “Und eins kannst du mir glauben – für diese Aktion schuldest du mir was”, murmelte er. “Findest du die Leine wieder?”


  Melina nickte.


  “Kannst du sie holen und genau dorthin legen, wo du sie weggenommen hast? Ich meine wirklich: genau dorthin?”


  “Ja”, flüsterte sie. “Wirst du mich jetzt festnehmen?” Sie sah ihre armen Pferde schon verhungern. Was würden ihre Eltern tun? Die Ranch verkaufen?


  “Nicht, wenn du versprichst, mir bei den Ermittlungen zu helfen.”


  Sie atmete auf. “Natürlich helfe ich dir. Sag mir, was ich tun soll.”


  Es gab ein Geräusch im Hintergrund. Beide wandten sich um und sahen Jeannie auf ihrem Hundeschlitten elegant um die Kurve biegen. Sie gab den Hunden einen Befehl und warf den Anker in den Schnee.


  “Hallo, Melina. Hallo, Logan. Seid ihr zum Tee gekommen?”


  “Kann Jeannie dir auch helfen?”, fragte Logan. “Ich bin sicher, sie ist unschuldig.”


  “Ich hätte gern die Erlaubnis, ihre Ranch zu durchsuchen”, erwiderte Logan.


  “Ja, Jeannie”, rief Melina strahlend. “Wir möchten Tee.”


  Jeannie stellte die Teekanne auf den Tisch. Der Deckel klapperte ein wenig. Aber das war auch das einzige Anzeichen für Nervosität, während sie Logan zuhörte, der den Fall erläuterte.


  “Ich habe ihr tausend Mal gesagt, dass sie Davey zu sehr verwöhnt”, meinte Jeannie und goss Tee in eine Tasse, die sie dann Melina reichte.


  “Wem?”, fragte Melina und nahm die Tasse entgegen.


  “Meiner Nichte. Daveys Mutter.” Jeannie füllte die nächste Tasse. “Meiner Meinung nach hätte Davey frühzeitig mal eins hinter die Löffel bekommen müssen. Zucker?”, fragte sie.


  Melina schüttelte den Kopf, doch Logan nickte. Jeannie reichte ihm die Zuckerdose.


  “Er glaubt, die Welt schulde ihm was”, fuhr Jeannie fort und setzte sich. “Vielleicht bringen sie ihm im Gefängnis endlich bei, dass man arbeiten muss, wenn man Geld haben will.”


  Logan räusperte sich. “Ich möchte darum bitten, dass dieses Gespräch, das wir hier führen, vertraulich bleibt. Davey darf nichts von meinem Verdacht erfahren.”


  “Halten Sie mich für blöd?” Jeannie schnaubte verächtlich. “Natürlich muss alles geheim bleiben. Nur keine Angst, Mr Maxwell. Sehen Sie zu, dass Sie ihren Job ordentlich machen.”


  “Das habe ich vor, Ma’am.”


  Melina hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


  “Hören Sie”, meinte Jeannie. “Sie sind zwar aus der Stadt, aber Sie sehen gut aus und sind nett. Was sind Ihre Absichten in Bezug auf Melina?”


  “Meine Absichten?” Logan hätte fast Tee verschüttet.


  “Erst gehen Sie mit ihr ins Bett, dann lassen Sie sie sitzen, ja?”


  “Ins Bett?” Logan warf Melina einen fragenden Blick zu. Sie errötete.


  “Sie sollten die Alten nicht unterschätzen. Ist doch sonnenklar, dass Sie scharf auf Melina sind.”


  Logan räusperte sich. “Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, die Ranch zu durchsuchen.”


  “Klar.” Jeannie nickte und akzeptierte den Themenwechsel. “Wir fangen mit Daveys Schlafzimmer an.”


  Zu dritt gingen sie die Treppe hoch. Jeannie blieb vor der Badezimmertür stehen. “Wie kommt die denn dahin?”, fragte sie und deutete auf die Topfpalme.


  “Hm”, meinte Logan verlegen. “Ich habe mich vorhin schon mal ein bisschen umgesehen, und der Biber hat mich erschreckt.”


  “Sie haben Angst vor einem Biber?”


  Melina legte Jeannie die Hand auf die Schulter. “Mach dir nichts draus, Jeannie. Er hat auch vor Shadow Angst.”


  “Stimmt überhaupt nicht”, wandte Logan ein.


  “Schon gut, Logan.” Melina blieb so ernst wie möglich. “Viele Leute aus der Stadt haben Angst vor Tieren.”


  Jeannies Augen funkelten vergnügt, aber sie sagte nur: “Möchten Sie vorgehen?” Sie wies auf die Badezimmertür.


  Logan murmelte etwas Unverständliches und ging den Flur entlang.


  Leider fanden sich im ganzen Haus und in den Außengebäuden keine achtzig Goldbarren.


  Eine Stunde später waren Melina und Logan allein. Sie zündete nervös eine Petroleumlampe an, die ihr Wohnzimmer in warmes Licht tauchte. Melina war sicher, dass Logan noch mal auf die Sache mit der Zugleine zurückkommen würde.


  Er trat hinter sie. “Du kannst nicht einfach Gesetze übertreten, Melina”, sagte er vorwurfsvoll.


  “Das hatte ich auch nicht vor.”


  “Was hast du dir dabei gedacht?”


  “Ich wollte Jeannie helfen.”


  “Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen?”, fragte er.


  “Ich …”


  “Ich bin entsetzlich böse mit dir.” Er strich ihr dabei sanft über die Schulter. “Ich weiß nicht, ob ich dich küssen oder erwürgen soll.”


  “Küssen”, schlug Melina vor.


  “Du hast Beweismaterial versteckt”, warf er ihr vor, fuhr aber fort, sie zu streicheln.


  Ihr fiel ein, dass er anscheinend nicht wusste, dass sie sein Telefongespräch mit Howard Keeper belauscht hatte.


  “Ich wusste nicht, dass es Beweismaterial war.”


  “Du hast dich in eine polizeiliche Ermittlung eingemischt.”


  “Ich wusste aber doch nicht, dass Jeannies Hundeschlittenleine etwas mit dem Golddiebstahl zu tun hat.”


  Er drehte sie zu sich um. “Warum hast du sie dann versteckt?”


  “Damit niemand auf falsche Gedanken kommt.”


  Er seufzte entnervt. “Melina …”


  “Es tut mir leid”, flüsterte sie und sah zu ihm auf. “Es tut mir wirklich leid, Logan.”


  Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. Er strich zärtlich über ihre Halsbeuge. “Nach allem, was wir durchgemacht haben, solltest du mich jetzt vielleicht Inspektor nennen.”


  Sie lächelte verschmitzt. “Es tut mir leid, Inspektor.”


  Er legte den Kopf schief. “Inspektor? Und weiter?”


  “Sir.”


  “Schon besser. Da fehlt aber noch was.”


  “Es tut mir leid”, sagte sie leise und näherte sich ihm. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Seine Nähe. Seine Wärme. Das Prickeln zwischen ihnen. “Inspektor … Sir … mein Held.”


  “Das gefällt mir.” Er nahm sie in die Arme. “Darf ich dich noch mal fesseln?”


  “So leid tut es mir auch wieder nicht.”


  “Nicht?” Logan grinste. “Wie wär’s mit Bestechung?”


  “Woran denkst du?”


  “Essen?”, schlug er vor.


  Enttäuscht erwiderte sie. “Ist das alles?”


  “Das ist nur der Anfang”, flüsterte er und küsste sie.


  Sie erwiderte den Kuss mit neu erwachter Leidenschaft. Es war so wunderbar, in Logans Armen zu liegen. Sie liebte alles an ihm. Alles, was er tat, was er war. Sie wusste, dass er bald abreisen würde. Doch noch war er hier. Das musste ihr genügen.


  Melina gab sich dem Spiel ihrer Lippen, ihrer Zungen hin und spürte, wie Logan ihr T-Shirt hochschob und ihre nackten Brüste zu streicheln begann. Es erregte sie, wie sich sein Atem dabei beschleunigte. Kleine Laute der Lust entschlüpften ihr.


  Sie nahm seinen männlichen Duft wahr. Er mischte sich mit dem würzigen Geruch des Feuers. Logan war fest und stark. Er gehörte hierher. Melina wollte, dass er blieb. Für immer. Das Verlangen danach war überwältigend.


  Sie zögerte.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er.


  “Perfekt.” Sie lächelte, weil sie noch einmal geküsst werden wollte. Und noch viel mehr als das …


  Auch wenn ihr Herz dabei zerbrach.


  “Wollen wir …?” Er verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals. Mit dem Daumen reizte er ihre empfindsamen Brustspitzen.


  “Ja.” Sie nickte. “Oh, bitte.”


  “Wirklich?” Er zog sie an sich und presste sich begierig an sie.


  “Scheint, als ob wir erst später essen würden”, meinte sie.


  “Stimmt.” Er hob sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. “Viel später.”


  10. KAPITEL


  “Mein ältester Bruder hat seine Firma zwei Jahre nach dem Schulabschluss gegründet”, erzählte Logan.


  Melina sah ihm zu, wie er mit einem Finger die Rundungen ihrer Hüften nachzeichnete. Sie lagen in ihrem Bett. Nackt. Sie bekam langsam Hunger und nahm an, dass auch Logan mittlerweile am Verhungern war. Doch keiner von ihnen hatte Lust, jetzt aufzustehen.


  “Meine eine Schwester ist leitende Angestellte bei einer Bank, die andere ist Konzertgeigerin”, sagte Melina. “Außerdem arbeiten sie in ihrer Freizeit ehrenamtlich in einem Kinderkrankenhaus.”


  Logan seufzte. “Dagegen sieht jeder alt aus. Meine Brüder sind wenigstens nur raffgierige Kapitalisten. Aber reich und wohltätig …”


  Er streichelte Melinas Bauch. Ihre Stimme war rau, als sie erwiderte: “Konzertgeigerinnen verdienen eigentlich nicht viel Geld. Aber meine Schwester hat ein Händchen für Aktien.”


  “Tatsächlich?” Logan schien weniger beeindruckt, als Melina erwartet hatte.


  “Hast du mal von Starshift Incorporated gehört?”


  “Die Mobiltelefonfirma?”


  “Meine Schwester hat die Aktien für fünf Dollar das Stück gekauft.”


  Logan pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Melina nickte. “Sie ist stinkreich.”


  Logan küsste sie rasch. “Von mir aus können sich deine Schwestern mit meinen Brüdern verbandeln. Ich habe die einzige Schwester, die ich will.”


  “Wirklich?” Ein Glücksschauer durchrann Melina.


  “Hast du Hunger?”, fragte er und setzte sich auf. Er warf ihr ein herausforderndes, zweideutiges Lächeln zu. “Ich gehe runter und mache uns Sandwiches”, verkündete er, stand auf und wickelte Melina gemütlich in die Decke.


  “Gute Idee.” Sie schaute ihm nach, als er aus dem Zimmer ging.


  Danach kuschelte sie sich in die Kissen und dachte nach. Sie liebte Logan. Sie hatte sich in einen Mountie verliebt, einen City-Boy, der wieder abreisen würde, sobald er Davey Rathman hinter Schloss und Riegel gebracht hatte.


  Sie schloss die Augen und hoffte, die Zeit würde einfach stillstehen.


  Zehn Minuten später erschien Logan wieder im Schlafzimmer. Eigentlich hätte er lächerlich wirken müssen – splitternackt, in der einen Hand das Handy, in der anderen ein Tablett mit Sandwiches. Aber er sah einfach nur unwiderstehlich aus.


  “Ganz bestimmt?”, fragte er ins Telefon. “Ist er wirklich dort?” Er zwinkerte Melina zu und stellte das Tablett aufs Bett.


  “Gut. Ja. Ich rufe Sie morgen früh an.” Er beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Nachttisch.


  “Davey ist wieder zu Hause.”


  Melina setzte sich auf. “Musst du arbeiten?”


  Logan gab ihr ein Schinkensandwich. “Nicht heute Nacht. Er wird beobachtet. Wir hoffen, dass er uns auf eine Fährte bringt. Zwei Polizeibeamte sind draußen. Sie hören, falls er das Schneemobil startet. Wir können ruhig schlafen.” Er nahm ein Sandwich für sich selbst. “Und essen.” Er biss hinein. “Hm”, lobte er. “Du backst das beste Brot der Welt.”


  Er lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und schlang einen Arm um Melinas Schultern. “Komm her.”


  Sie konnte nicht widerstehen.


  Logan küsste Melinas Hals. Sie bewegte sich im Schlaf. Sie lagen eng aneinander geschmiegt. Logan strich ihr eine Locke aus der Stirn und betrachtete im Mondlicht ihr schönes Gesicht. Er hatte eine Weile geschlafen, aber nun war er hellwach.


  Melinas Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Sie war so zart, so süß. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sich in ihr zu verlieren. Aber er wusste auch, dass es bald vorbei sein würde. In ein paar Tagen würde er abreisen.


  Sekundenlang überlegte er, ob er die Beförderung tatsächlich wollte. Denn falls nicht, hätte er mehr Zeit, um im Sommer nach Yukon zu fahren. Er konnte im Juni wiederkommen. Vielleicht schon im Mai. Um Melina zu sehen, ihr selbst gebackenes Brot zu essen, ihr Haus zu renovieren, ein Bad zu installieren.


  Er wusste, dass er sie in der Zwischenzeit vermissen würde. Sehr.


  “Was hast du nur mit mir gemacht?”, flüsterte er.


  Ein lang gezogenes schrilles Wiehern zerriss die Stille der Nacht.


  Gustalf!


  Melina öffnete die Augen. Sie war sofort wach und schlug die Decke zurück. “Jetzt geht das wieder los.” Sie seufzte und stand auf.


  “Shadow hat nicht angeschlagen”, sagte Logan und stieg ebenfalls aus dem Bett.


  “Ich wünschte, Hund und Pferde würden ihre Aktionen besser timen”, meinte Melina und tappte zum Fenster, um hinauszuschauen.


  “Siehst du irgendwas?”, erkundigte er sich und trat neben sie. Wärmend legte er ihr die Arme um die Schultern.


  Die Pferde rannten nervös in ihren Paddocks auf und ab. Lauter Hufschlag hallte durch die Nacht.


  “Wenn wir weiterschlafen wollen, müssen wir zuerst Gustalf beruhigen.”


  “Glaubst du, es sind Wölfe?”


  “Dann würde Shadow sich anders verhalten.”


  “Ich komme mit dir raus”, verkündete Logan.


  “Brauchst du nicht.”


  “Oh, doch.” Er nahm ihr Kinn in eine warme, feste Hand und küsste sie auf die Lippen. “Ein Mountie lässt seine Geliebte nicht allein mit Wölfen. Steht irgendwo in den Statuten.”


  Sie grinste. “Da draußen sind keine Wölfe.”


  “Na und?”


  Es war eine kristallklare Nacht. Logan nahm Melinas Hand, als sie hinüber zu Gustalfs Koppel gingen. Das Pferd trabte nervös auf und ab und schnaubte. Bleiches Mondlicht tauchte die Szene in ein unwirkliches Licht. Unter dem sternenübersäten Himmel zeichneten sich am Horizont die Berge ab.


  Eine sanfte Brise ließ Pulverschnee stieben. Logan begann zu begreifen, warum Melina dieses Land so liebte. Nicht, dass es der Schnee mit einem großen Opernabend in der Stadt aufnehmen konnte. Aber andererseits gab es am Opernhimmel nicht diese funkelnden Sterne, und die Bühnennacht war nicht halb so verzaubernd wie die Nächte in Yukon.


  Gustalf quittierte ihre Ankunft mit Schnauben und Wiehern. Seine Ohren zuckten nervös.


  “Hi, Gustalf.” Melina sprach beruhigend auf das Pferd ein und streckte eine Hand über den Zaun. Der Hengst scheute zurück.


  Logan sah sich um. Der Wald lag in dunklem Schweigen. Shadow stand vor seiner Hundehütte. “Melina?”, fragte Logan. “Was hat Shadow da?”


  Sie schaute hinüber. “Er kaut auf irgendwas. Hoffentlich kein Kaninchen.”


  Sie gingen hinüber zur Hundehütte. Kälte biss in ihre Wangen.


  Melina blieb stehen. “Geh du hin und sieh nach. Wenn es ein süßes kleines Häschen ist, lüg mich einfach an.”


  “Klar.” Logan musste ein Grinsen unterdrücken. Er näherte sich Shadow.


  Der Hund knurrte.


  “Ich will deinen Hasen ja nicht klauen”, sagte Logan. “Ich weiß, dass nur der Stärkere überlebt.” Er senkte seine Stimme. “Im Gegensatz zu deiner Herrin.”


  “Ich habe die Bemerkung gehört”, sagte Melina.


  Logan betrachtete den Hund näher. Das, worauf er genüsslich schmatzend kaute, war kein Häschen. Es sah eher nach den Resten eines großen T-Bone-Steaks aus. Kein Wunder, dass der Wachhund nicht anschlug. Er war bestochen worden.


  “Melina?” Logans Stimme hatte einen warnenden Unterton.


  Davey war hier.


  Shadow kannte Davey. Nur jemand, mit dem er vertraut war, konnte es wagen, den Hund mit Fleisch abzulenken und sich dann ungehindert auf Melinas Grund und Boden bewegen.


  “Ja?”, fragte sie, vorsichtig geworden.


  “Komm her.”


  Sie tat, was er forderte. “Was ist los?”


  “Shadow frisst ein T-Bone-Steak”, flüsterte er.


  Was wollte Davey hier? Warum ging er dieses Risiko ein?


  “Woher sollte er das haben?”, fragte Melina.


  “Davey ist hier.”


  Logan hörte, dass eine Pistole entsichert wurde.


  Davey kam hinter einem Busch hervor und zielte mit der Waffe auf Logan und Melina. “Dein Pech, dass du das gesagt hast, City-Boy.”


  “Davey!”, rief Melina. “Was tust du hier?”


  “Lass sie los, Maxwell.”


  Logan hielt Melina eisern fest. “Keine Chance.”


  Davey zielte direkt auf Melinas Brust. “Mach schon.”


  “Sei vernünftig, Davey.” Sie wollte einen Schritt auf den Nachbarn zugehen, doch Logan hinderte sie. “Du wirst nicht auf mich schießen.”


  Davey maß sie mit einem kalten Blick und sah dann Logan an. “Lass sie los.”


  Logan sah die lässige Art, wie Davey die Waffe hielt. Sein Kinn war halb belustigt, halb entschlossen gereckt. Der Mann spielte, aber er meinte es ernst. Er würde Melina kaltblütig erschießen.


  “Was wollen Sie?”, fragte Logan, um Zeit zu gewinnen.


  “Was glauben Sie, was will ich?”, fragte Davey zurück. “Das, was mir zusteht. Dir bleiben drei Sekunden.”


  Shadow verspeiste weiterhin geräuschvoll den Rest des Steaks. Dies war der einzige Laut in der nächtlichen Stille. Logan sah, wie Daveys Wangenmuskel zuckte. Er ließ Melina los und trat zur Seite.


  “Und jetzt?”, fragte er.


  Davey fasste Melina am Arm. Logan fluchte unterdrückt.


  Plötzlich sprang Shadow Davey an. Er knurrte gefährlich. Das war die Ablenkung, auf die Logan gehofft hatte.


  Er warf sich auf Davey und riss Melina gleichzeitig zur Seite. Ein Schuss fiel. Logan betete, dass es Shadow nicht erwischte hatte und rammte seine Faust in Daveys Magengrube.


  Der Mann sackte zusammen. Logan drückte die Hand, mit der Davey die Pistole hielt, zu Boden.


  Shadow bellte.


  Die beiden Männer rangen miteinander.


  “Lauf weg!”, schrie Logan Melina zu. “Bring dich in Sicherheit!”


  “Shadow, fass ihn!”, befahl Melina mit lauter, klarer Stimme.


  Shadow war mit einem Satz über Davey. Seine hellen Augen funkelten gefährlich. Die Schnauze gefährlich nahe an Daveys Hals stand er da und fletschte die Zähne, biss jedoch nicht zu.


  “Lassen Sie die Pistole los”, befahl Logan.


  Daveys Augen waren angsterfüllt. “Ruf den Hund zurück.”


  “Lassen Sie die Pistole los.”


  Logan spürte, wie Davey nachgab. Er riss ihm die Pistole aus der Hand und schob sie in seinen Gürtel.


  “Meine Handschellen sind auf der Ablage im Flur”, rief er Melina zu.


  Er hörte, wie sie davonlief.


  Shadow wich keinen Zentimeter von seinem Platz. Obwohl seine eigene Position nicht gerade bequem war, blieb Logan, wo er war und gab Davey keine Chance, sich zu rühren.


  Er hoffte nur, Melina käme bald zurück.


  “Gute Arbeit, Junge”, lobte er Shadow.


  In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Logan fluchte. Wer zum Teufel rief um diese Nachtzeit an? Wie viel Uhr war es überhaupt?


  Das Handy klingelte weiter. Davey schaute hoffnungsvoll, doch Logan war nicht so dumm, die Hände des am Boden Liegenden freizugeben, um ans Telefon zu gehen. Irgendwann würde das Klingeln schon aufhören.


  Melina erschien. “Hier sind die Handschellen.” Sie hielt sie Logan hin.


  “Eine Bewegung”, warnte Logan Davey, “und Sie sind tot.”


  In Daveys Augen blitzte es bösartig. Er würde jede Gelegenheit nutzen.


  Logan zog Daveys Pistole aus dem Gürtel und reichte sie Melina. “Ziel auf sein Bein. Genau hier. Sobald er sich bewegt, schießt du. Das bringt ihn nicht um, aber er wird wünschen, tot zu sein.”


  Logan nahm die Handschellen und packte Daveys Handgelenke.


  “Shadow, aus”, befahl Melina.


  Der Hund schaute zu Logan auf. Logan grinste. Kluger Hund. “Shadow, aus”, wiederholte er.


  Erst jetzt gab Shadow Davey frei.


  “Wo ist das Gold?”, fragte Logan und zerrte Davey auf die Füße.


  “Das möchtest du wohl wissen, City-Boy.”


  “Es ist in Shadows Hundehütte”, sagte Melina.


  Daveys überlegener Gesichtsausdruck verschwand. Das wurde auch Zeit, dachte Logan. Er hatte schon immer gewusst, dass Melina nicht nur schön, sondern auch klug war.


  Sein Handy klingelte erneut.


  Logan nahm Melina die Pistole ab und zielte auf Davey, während er gleichzeitig das Telefon aus seiner Jackentasche nahm.


  “Ja?”, fragte er in den Hörer.


  “Maxwell?”, meldete sich sein Vorgesetzter.


  “Hamilton?”


  “Wie läuft’s da oben?”


  “Wie viel Uhr ist es?”, wollte Logan wissen.


  “Hier ist es acht Uhr. Ich habe Neuigkeiten für Sie.”


  “Ich habe gerade zu tun”, wehrte Logan ab. Acht Uhr in Ottawa hieß fünf Uhr morgens in Yukon. Was für eine Nacht …


  “Gute Neuigkeiten”, beharrte Hamilton.


  “Hören Sie, Hamilton. Kann ich Sie zurückrufen?”


  “Geniale Neuigkeiten, Logan.”


  Logan fixierte Davey. “Na gut. Aber machen Sie schnell.”


  Ein Polizeiauto bog auf den Hof.


  “Sie kriegen die Beförderung”, sagte Hamilton.


  “Die Beförderung?”, wiederholte Logan und warf einen Blick zu Melina.


  “Der Arzt hat Ronald Morgan gesagt, er solle frühzeitig in den Ruhestand gehen. Überlassen Sie den Jungs da oben die weiteren Ermittlungen. Ich will, dass Sie noch heute in den Flieger steigen.”


  “Heute?” Er konnte doch nicht schon heute abreisen.


  Ein Streifenwagen hielt neben ihm. Zwei Uniformierte stürmten heraus und nahmen Davey in Gewahrsam.


  Howard Keeper stieg als Letzter aus. “Falls Sie dran denken, sich nach Yukon versetzen zu lassen”, bemerkte er zu Logan, “sagen Sie mir Bescheid.”


  Logan nickte Howard zu. Er hatte nur halb zugehört, weil er sich auf seinen Chef konzentrierte und auf das Chaos, das die plötzliche Mitteilung in seinem Kopf anrichtete. Er konnte nicht nach Ottawa zurück, ohne sich klar darüber zu sein, wann er die nächsten Ferien in Yukon verbringen konnte.


  Eine Idee kam ihm. Ehe er einen neuen Vertrag unterschrieb, würde er einen langen Urlaub aushandeln. Das erleichterte ihn.


  Er sah zu Davey. “Wir haben gerade den Täter festgenommen”, informierte er Hamilton.


  “Gut”, erwiderte dieser. “Wir sehen uns nachher.”


  “Aber …” Logan hörte nur noch ein Klicken, als Hamilton auflegte.


  Sein Blick traf sich mit dem Melinas. Sie hatte genug gehört, um zu verstehen, worum es ging. Logan hätte ihr gern gesagt, dass er doch schon im Sommer wieder hier sein würde. Aber noch hatte er den Urlaub nicht genehmigt bekommen.


  Melina versuchte sich mit ihrem Schicksal abzufinden, als sie zusah, wie Logan seine Hemden in den Koffer auf dem Bett legte.


  Er richtete sich auf. “Ich …”


  Sie konnte nicht anders. Sie musste zu ihm gehen. “Wir wussten es doch beide.”


  “Aber heute schon? Heute?”


  Sie berührte ihn zärtlich. Die vergangenen Stunden waren hart für ihn gewesen. Die Mounties hatten Davey abgeführt und später das Gold sichergestellt. Logan wirkte erschöpft.


  “Danke”, flüsterte sie.


  “Wofür?”, fragte er rau.


  “Du hast mir das Leben gerettet. Du hast Jeannie gerettet. Außerdem hast du mich nicht eingesperrt.”


  “Du bist nicht kriminell, Melina.”


  “Das sagst du.”


  Er wandte sich zu ihr. “Du darfst so etwas nie wieder tun, hörst du? Versprich mir das.”


  Sie lächelte traurig. “Ich glaube kaum, dass ich noch mal Gelegenheit bekommen werde.”


  “Denk immer an die Konsequenzen, Melina.”


  “Ich verspreche es.”


  “Was wirst du tun?”


  “Demnächst füttere ich die Pferde.”


  “Ich meine, was hast du für Zukunftspläne?


  “Ich lasse ein Bad installieren. Mit dem Geld, das du mir gegeben hast, dürfte das kein Problem sein. Wenn es fertig ist, schicke ich Fotos davon zu meinen Eltern.”


  Er lächelte und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. “Das ist schön, nicht wahr?”


  Sie nickte. “Und du?”


  “Ich nehme an, ich werde Leiter der Abteilung Wirtschaftskriminalität.”


  “Dein Vater wird furchtbar stolz auf dich sein.”


  “Wahrscheinlich.” Er zog Melina an sich. “Wie schaffen wir das nur?”, flüsterte er und küsste sie. Verlangen stieg in ihr auf. “Wir müssen uns trennen. Aber wie sollen wir das ertragen?”


  Melina schüttelte den Kopf. Sie konnte die Tränen kaum noch unterdrücken. Er war so lieb. So fürsorglich. Und so hinreißend. So sexy. “Nicht …”, bat sie.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Melina …”


  “Pst.” Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. “Ich sage jetzt auf Wiedersehen und gehe die Pferde füttern.” Sie löste sich von ihm. Ihre Stimme versagte ihr fast. “Ich kann nicht … Auf Wiedersehen, Logan.” Tränen brannten in ihren Augen. “Fahr weg, und mach deinen Vater stolz auf dich.”


  Logan sah Melina nach, als sie aus dem Zimmer rannte. Er wollte ihr folgen, aber dann besann er sich. Es ging nicht. Er drehte sich um und warf den Kofferdeckel zu. “Großartig”, fluchte er.


  Er nahm sein Gepäck und stürmte die Treppe hinunter, aus dem Haus und zu seinem Wagen.


  Je schneller er von hier verschwand, desto besser für sie beide. Noch eine Viertelstunde, um sich von Jeannie zu verabschieden. Dann musste er zum Flughafen.


  Er ließ den Motor an und legte den Gang ein, obwohl alles in ihm dagegen war. Widerwillig gab er Gas.


  Schau nach vorn, befahl er sich. Kein Blick rüber zu den Ställen. Dorthin, wo Melina war.


  “Ich nahm an, Sie wären vielleicht Manns genug hierzubleiben”, sagte Jeannie, die auf der Veranda vor ihrer Haustür stand.


  “Hierbleiben?”, fragte Logan und tat, als sei er überrascht. Doch selbst er hatte schon darüber nachgedacht, ob er das Angebot von Howard Keeper annehmen und sich einfach nach Yukon versetzen lassen sollte. Aber nur ein Verrückter würde die Karriere an den Nagel hängen, die ihm in Ottawa winkte. “Ich bin gerade befördert worden.”


  “Und ist das so wichtig für Sie?” Jeannie verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Ja, sehr.” Schließlich hatte er jahrelang genau dafür geschuftet.


  “Warum?”, fragte Jeannie.


  “Warum?”, wiederholte er. “Weil ich mein ganzes Leben gearbeitet habe, um das zu erreichen.”


  “Was zu erreichen?”


  “Ich werde Superintendent bei der Royal Canadian Mounted Police. Ich habe es geschafft, Jeannie. Ich bin oben.”


  Melina würde ihm fehlen. Aber er konnte sie im Sommer besuchen. Er konnte alles haben. Seine Karriere und Melina.


  “Was bedeutet das?”, insistierte Jeannie.


  Logan wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  “Dass ich endlich nicht mehr das Nesthäkchen in der Familie bin, das den anderen hinterherhechelt. Nun bin ich derjenige, den sie nächsten Sonntag feiern werden. Mein Vater wird zum ersten Mal für mich eine Magnumflasche Champagner öffnen.” Darauf hatte er jahrelang gewartet.


  “Ihr Vater wird also stolz auf Sie sein?”


  “Natürlich.”


  Jeannie lächelte. “Und Sie selbst? Werden Sie stolz auf sich sein?”


  “Habe ich das nicht gerade gesagt?” Logan schaute auf seine Armbanduhr. Noch zwei Minuten, dann musste er los.


  “Seit zweiundfünfzig Jahren lebe ich nun hier draußen …”


  “Hören Sie, Jeannie, es tut mir leid, aber ich muss zum Flughafen …”


  “Seit zweiundfünfzig Jahren tue ich genau das, was ich will.”


  “Das ist wunderbar, Jeannie …”


  “Ich habe mich nicht darum gekümmert, was meine Eltern sagten, habe jeglichem Komfort Ade gesagt. Ich habe Leute vor den Kopf gestoßen. Sie haben über mich gelacht. Gelästert. Aber ich, junger Mann”, fuhr sie fort und wackelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht, “ich habe mein Leben so gelebt, wie ich es für richtig hielt.”


  Logan fürchtete, seinen Flug zu verpassen. Er ging rückwärts die Treppe runter. “Das freut mich, Jeannie …”


  “Lieben Sie Melina?”


  Er blieb stehen. “Natürlich liebe ich sie. Sie ist wunderbar. Wer würde sie nicht lieben?”


  “Das meine ich nicht. Weichen Sie mir nicht aus. Ich will wissen, ob Sie sie lieben.”


  Logan wollte verneinen. Doch dann erschrak er vor sich selbst. Wusste er es denn? Wusste er genau, dass er Melina nicht liebte? Oder genau das Gegenteil?


  Die mögliche Antwort machte ihm Angst.


  “Scheint, als ob Sie sich mal fragen sollten, was Sie selbst wollen, Logan. Nicht, was Ihr Vater will.”


  “Ich will Karriere machen”, erwiderte Logan.


  Jeannie kümmerte sich nicht um seinen Einwand. “Fragen Sie sich, wo Sie morgen früh aufwachen wollen, Mr Maxwell.” Damit wandte sich die alte Frau ab und ging ins Haus.


  Während Logan Gas gab, stellte er sich diese Frage wieder und wieder. Die erste Antwort war: Ich will in Ottawa sein. Karriere machen. Den Superjob kriegen. Wenn der erste Schmerz über den Abschied von Melina vorbei war, konnte das Leben beginnen.


  Oder liebte er sie?


  Aber er kannte sie doch erst seit zwei Wochen.


  Er fuhr an der Zufahrt zu ihrer Ranch vorbei und wandte nicht einmal den Kopf. Das kleine Intermezzo war vorüber.


  Aus dem Augenwinkel sah er etwas Buntes. Ohne es zu wollen, schaute er hinüber.


  Melina longierte Gustalf auf dem Reitplatz. Tja, es schien, als sei auch sie sehr schnell wieder in die Realität zurückgekehrt. Jeder von ihnen hatte sein eigenes Leben. Vermutlich vermisste sie ihn nicht mal.


  In Yukon leben?


  Um keinen Preis der Welt.


  Er beschleunigte den Wagen. Es waren nur noch zehn Meilen bis zur Landstraße. Von dort ging es auf den Highway und zum Flughafen.


  Verdammt!


  Logan bremste scharf, bis der Wagen mitten auf dem verschneiten Weg stehen blieb.


  Wo wollte er morgen früh sein? In Hamiltons Büro, um den neuen Vertrag zu unterschreiben? Oder mit Melina im Bett, unter der bunten Patchworkdecke. In den Armen die schönste, wunderbarste Frau der Welt.


  Er ließ seinen Kopf aufs Lenkrad sinken und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Melina erstarrte, als sie Logans Wagen auf den Hof fahren sah. Nicht noch einmal von vorn, dachte sie. Das überlebe ich nicht.


  Wenn er etwas vergessen hatte, hätte er auch von Ottawa aus anrufen können. Sie konzentrierte sich auf Gustalf, der an der Longe im Kreis trabte.


  “Melina?” Logan trat an den Zaun.


  Sie knallte mit der Peitsche. Gustalf galoppierte an.


  “Melina?”, wiederholte Logan nach der dritten Runde.


  “Langsam”, rief sie dem Pferd mit sanfter, tiefer Stimme zu. Der Hengst gehorchte. Melina wandte sich Logan zu. Es war gemein von ihm zurückzukommen.


  Er öffnete das Gatter und kam zu ihr.


  Logan berührte ihre Schulter. Sie schloss die Augen, um die Sehnsucht und das Verlangen zu unterdrücken.


  “Bitte, Logan …”


  “Ich habe mich gefragt …”, begann er mit warmer Stimme. “Weil ich nämlich gerade festgestellt habe …”


  Sein Atem strich zärtlich über ihren Nacken. Willenlos lehnte sich Melina gegen seine breite Brust. Er nahm sie in die Arme. Zum letzten Mal seine Nähe spüren …


  “Ich liebe dich, Melina”, flüsterte er. “Und ich habe mich gefragt, ob du mich auch liebst.”


  Oh nein! dachte sie verzweifelt. Wie weh will er mir denn noch tun?


  “Melina?”


  Sie gab auf und nickte, Tränen in den Augen. Nun gehörte sie ihm ganz. Und sie würde darüber nie hinwegkommen.


  Gustalf blieb stehen und schaute neugierig herüber.


  “Du liebst mich?”, fragte Logan hoffnungsvoll.


  Sie nickte erneut.


  “Sag es mir.”


  “Ich kann nicht …”


  “Sag mir, dass du mich liebst”, bat er mit rauer Stimme.


  Sie schluckte. “Ich liebe dich.”


  “Da fehlt noch was”, neckte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Melina, ich bleibe hier.” Er schloss sie fest in seine Arme.


  Sie erstarrte. “Wie bitte?”


  Er wiegte sie sanft hin und her und flüsterte in ihr Ohr. “Ich bleibe bei dir. Für immer.”


  Sie wusste vor Verwirrung keine Antwort.


  “Ich möchte dich heiraten”, sagte er. “Ich will ein Bad in dein Haus einbauen. Ich will Kinder mit dir haben. Wir wollen Hunde züchten. Und Pferde. Aber keine Eichhörnchen.”


  “Hier?”, brachte sie heraus. “In Yukon?”


  “Genau hier”, erwiderte er fest. “Hier ist die wilde, freie Natur. Hier ist alles wie du.” Er klang beschwörend. “Ich will bei dir bleiben. Hier. Es ist mir nicht mehr wichtig, die Erwartungen anderer Leute zu erfüllen. Das Einzige, was zählt, bist du. Ich liebe dich so sehr, Melina.”


  Sie lehnte sich glücklich an ihn.


  “Sag es”, forderte er.


  “Ich liebe dich”, sagte sie und drehte sich zu ihm um. “Ich liebe dich … City-Boy.”


  Er lachte leise, als er sich zu ihr beugte, um sie gleich darauf leidenschaftlich zu küssen.


  EPILOG


  Elaine lächelte, während sie die Wildblumen in Melinas Haar befestigte. Orgelmusik erklang in der alten Holzkirche. Durch die offene Tür des Foyers drang eine warme Brise. “Howard und ich haben gestern keineswegs unser erstes Date gehabt”, sagte Elaine. “Du siehst wunderschön aus.”


  “Wie bitte?”, fragte Melina mit gespielter Entrüstung und strich die Seide ihres antiken, noch aus der Zeit des Goldrauschs stammenden Brautkleides glatt. Sie war so nervös. Gerade hatte ihr Vater ihre Mutter zur Kirchenbank begleitet.


  Elaine lachte. “Da du dir bei der Rendezvous-Parade Logan geschnappt hast, dachte ich, du schuldest mir zumindest seinen Trauzeugen als Partner. Wir gehen nach dem Hochzeitsempfang zusammen essen.”


  “Du und Howard Keeper?”


  “Schau nicht so entrüstet. Hast du Howard mal in seiner roten Uniform gesehen? Oder ohne?”


  “Ohne?”, fragte Melina streng und schüttelte lächelnd den Kopf.


  “Er hat versprochen, heute Abend seine Handschellen mitzubringen.”


  “Du meinst, du wirst in meiner Hochzeitsnacht wilden Sex mit einem Mountie haben?”


  “Sei nicht egoistisch. Kümmere dich um deinen Mountie, dann kümmere ich mich um meinen.” Elaine lächelte sexy und trat zurück. “Hier kommt dein Vater.”


  Melinas Vater kam in die Kirche.


  “Du sieht traumhaft aus, Sweetheart”, sagte er. Seine blauen Augen funkelten vor Stolz und Glück. Er küsste Melina zart auf die Stirn. “Bist du bereit?”


  Melina vergaß Elaine und Howard, als ihr Vater ihren Arm nahm. Es war wundervoll, dass ihre Eltern und Geschwister alle nach Yukon zur Hochzeit gekommen waren. Sie mochten Logan sofort. Allerdings nahm Melina an, dass das teilweise daran lag, dass Logan den Sommer damit verbracht hatte, ein neues Holzhaus auf ihrer Ranch zu errichten.


  Seine Versetzung nach Yukon war in die Wege geleitet. Also konnten sie auf lange Sicht planen. Das neue Haus besaß jeglichen Komfort. Heute würden Logan und Melina das erste Mal dort übernachten. Logan und seine zwei Brüder hatten den ganzen Tag Möbel eingeräumt.


  “Ich bin bereit”, sagte Melina und atmete tief durch.


  Elaine lächelte. Ihre Augen glänzten. Sie ging der Braut voraus durch den Mittelgang der kleinen Kirche.


  Melina trat in den Eingang. Ihr Blick traf sich mit Logans. Sie sah die Liebe in seinen Augen, und ihre Nervosität verschwand.


  Ihr Vater führte die Braut zu Logan und Howard. Dort schüttelte er Logan die Hand und übergab Melina dem Bräutigam. Danach setzte er sich neben Melinas Mutter in die erste Reihe.


  “Du siehst fantastisch aus”, flüsterte Logan, während der Organist die ersten Takte des Stückes spielte, das sie sich ausgesucht hatten.


  “Gewöhn dich bloß nicht dran”, warnte sie ihn leise.


  “Warum nicht?”


  “Weil Profis drei Stunden gebraucht haben, um dieses Ergebnis zu erzielen.”


  Logan grinste. “Du bist wunderschön, egal, ob nackt oder in einem Kartoffelsack.” Er beugte sich zu ihr. “Besonders natürlich nackt.”


  “Logan”, wies sie ihn augenzwinkernd zurecht.


  Er küsste sie zärtlich. “Wie lange dauert es, bis ich dich ausziehen darf?”


  “Es ist noch nicht der Augenblick zum Küssen”, bemerkte Jeannie, die ebenfalls in der ersten Reihe saß. Ihr Humor und ihr Gerechtigkeitssinn hatten ihr geholfen, das Gerichtsverfahren gegen ihren Großneffen durchzustehen. Jetzt saß Davey hinter Gittern.


  “Tut mir leid, Ma’am”, entschuldigte sich Logan und nahm ein wenig Abstand von Melina. “Ich liebe dich”, formte er lautlos mit den Lippen.


  “Ich liebe dich auch”, erwiderte sie ebenso lautlos. “Inspektor … Sir … mein Held.”


  – ENDE –


  
    Colleen Collins


    Luli, die Liebe und Las Vegas

  


  1. KAPITEL


  Nur die Verzweifelten heiraten in Sin City, dachte Drake Hogan, als er aus der klimatisierten Hochzeitskapelle in Las Vegas in die brütend heiße Sonnenglut des Juliabends hinaustrat. Die Hitze drang vom Bürgersteig durch die Sohlen seiner Schuhe. Er knöpfte das Jackett seines gemieteten Smokings auf und sandte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, dass er die Kapelle als Trauzeuge verlassen hatte und nicht als Bräutigam.


  Schließlich war er ein eingefleischter Junggeselle. Während er sein Jackett auszog, beobachtete er Liz, die Braut seines Freundes, die in ihrem knappen weißen Hochzeitskleid und den schenkelhohen weißen Stiefeln auf ihre rosa lackierte Harley stieg. Sie klopfte auf den pastellfarbenen Ledersitz hinter ihr und zwinkerte keck ihrem Bräutigam Russell zu.


  “Hüpf rauf”, sagte sie mit heiserer, verführerischer Stimme. “Es wird Zeit, unsere Flitterwochen anzutreten.”


  Obwohl die meisten Leute in dieser Hitze kaum laufen konnten, hüpfte Russell tatsächlich. Drake, der gerade die Manschetten seines Hemdes aufknöpfte, stellte fest, dass die Ehe einen offenbar unempfindlich gegen das Wetter machte. Ihn würde jedenfalls niemand dazu bringen, bei vierzig Grad herumzuhüpfen.


  Russell setzte sich hinter seine Braut und warf einen Blick über die Schulter. “Du bist der Nächste, Drake.”


  “Nur über meine Leiche, Kumpel.”


  Russell hob mahnend den Zeigefinger. “Denk an meine Worte. Eines Tages wird auch dich eine wunderbare Frau umwerfen.”


  Die Harley sprang röhrend an. Russell grinste seinem Freund wissend zu. Dann drehte er sich um und umfasste die schmalen Hüften seiner Braut. Die Harley rollte vom Gehsteig und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Drake lockerte seine Fliege. “Mich umwerfen”, murmelte er. “Aber nur, wenn ich als Kegel wiedergeboren werde.”


  Er schaute zurück zur Kapelle, in der sein umgeworfener Freund gerade verheiratet worden war. Über den Eingangstüren, die in einer schäbigen metallisch glänzenden Farbe gestrichen waren, hingen blinkende Lämpchen, die die Worte “Letzte Station für die Liebe” bildeten.


  Ein passender Name für eine Hochzeitskapelle, dachte er. Und die letzte Station, bevor Spaß, Zurechnungsfähigkeit und Freiheit endeten.


  Er sah zurück auf den Las Vegas Boulevard und sah der Harley nach, während sie sich in den Verkehr einreihte. Schließlich verdeckte ihm ein Van die Sicht, der sich hinter dem chromblitzenden Gefährt eingefädelt hatte.


  Verschwunden, sinnierte Drake. So wie mein Freund Russell für immer aus seinem Singledasein verschwunden ist. Ich bin der Letzte aus der aussterbenden Rasse der Junggesellen.


  Er krempelte einen Ärmel hoch und fragte sich, wo er seinen hervorragenden Status mit einem kühlen, wohltuenden Glas Chablis feiern konnte. Er atmete den Gestank des heißen Asphalts ein und sah über den Verkehr hinweg zu einer Reihe von Reklametafeln, die für alles warben, von riesigen Gewinnen verheißenden Spielautomaten bis zu halb nackten Showgirls. Drake grinste. Bei Ersteren setzte er sein Geld nicht aufs Spiel, und bei Letzterem nicht sein Herz.


  Chablis? Nein, er brauchte einen Drink mit mehr Pfiff. Einen Stinger, zum Beispiel. Schließlich war das hier Las Vegas – Sin City, die Stadt der Sünde. Er sollte sich etwas bestellen, das ihm durch und durch ging, als Tribut an den Übergang seines Freundes in den Stand der Ehe. Etwas wie …


  Rumms!


  Irgendetwas – irgendjemand – prallte mit ihm zusammen. Dann folgte ein Schrei, in den sich sein Stöhnen mischte, während er um die Balance kämpfte. Weißer, bauschiger Stoff versperrte ihm die Sicht. Drake fuchtelte mit den Armen. Seine Finger griffen in Haar. Er roch Parfüm. Rosenduft.


  Dieser Duft blieb ihm in der Nase, als er rückwärts auf den Gehsteig fiel.


  Den harten Gehsteig.


  Den harten, heißen Gehsteig.


  Er schnappte nach Luft. Was nicht einfach war angesichts des Körpers, der ihn erdrückte. Er strich sich eine Handvoll Locken aus dem Gesicht und sah in ein Paar glänzender brauner Augen.


  “Entschuldigung”, keuchte die Frau atemlos. Eine goldbraune Locke fiel ihr über die Braue. “Mein Knie tut weh.”


  Er wollte erwidern: “Mein ganzer Körper tut weh”, doch in diesem Moment stemmte sie ihren Ellbogen in seinen Magen. Daher konnte er nur aufstöhnen. Der heiße Gehsteig unter ihm fühlte sich an wie ein glühendes Bügeleisen, das ihm sein Hemd in den Rücken schmolz.


  Mühsam befreite sie sich von ihm, sprang auf und rannte ziellos umher. Zuerst dachte Drake, der Asphalt sei zu heiß, aber dann wurde ihm klar, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie rennen sollte.


  Er stützte sich auf den Ellbogen, schnappte sich seine Smokingjacke und beobachtete ihren nicht ganz klar zu erkennenden Tanz. Offenbar ging es ihrem Knie besser.


  Um Atem ringend betrachtete er ihre lebhaften Füße, deren Anblick ihn fast mehr erstaunten als der ganze Zusammenprall. Erst glaubte er, sie seien in Feenstaub getaucht, doch dann stellte er fest, dass ihre Turnschuhe mit Strasssteinen besetzt waren. Die glitzernden Schuhe wurden noch übertroffen von den Söckchen, die altmodischen Taschentüchern ähnelten.


  Sein Blick wanderte ein Paar der längsten Beine hinauf, die er je gesehen hatte. Schlank und gebräunt. Beine, die weiterhin wild tanzten. Und er hatte Russell für verrückt erklärt, weil er in dieser Hitze herumgehüpft war. Gegen das, was diese Frau veranstaltete, sah Herumhüpfen gemächlich aus.


  “Sie werden jeden Moment hier sein!”, rief sie und wedelte mit den Händen.


  Drake rappelte sich auf und betrachtete ihr Kleid, das aus Schichten von Spitzenstoff mit eingenähtem Schnickschnack bestand. Es passte jedenfalls zu ihren Schuhen.


  Er atmete heiße Luft ein und fragte mühsam: “Wer?”


  “Schnell!” Ihre Hände flatterten so schnell, dass Drake damit rechnete, sie würde gleich abheben. “Wir müssen etwas unternehmen!” Hastig sah sie zur Kapelle. “Eine Kapelle! Oh nein, nicht schon wieder. Unsinn, das ist es!” Sie bedachte Drake mit einem anerkennenden Blick. “Wir werden hineingehen und so tun, als wollten wir heiraten.”


  So tun, als ob?


  Er trug bereits einen Smoking; sie war mit einer Art Star-Trek-Hochzeitsensemble bekleidet. Entsetzen packte ihn. Er hob beschwichtigend die Hände und wich in Richtung seiner 58er Corvette zurück, dem einzigen Objekt seiner Zuneigung.


  “Hat mich gefreut, mit Ihnen zusammenzustoßen, aber jetzt muss ich mit meinem Hund Gassi gehen.” Eine Ausrede, die er schon Hunderte Male benutzt hatte. Er wagte die Andeutung eines Lächelns. Keine hastigen Bewegungen, ermahnte er sich. Sie ist eine nervöse zukünftige Braut. Langsam ging er davon.


  “Die … die werden mich umbringen.”


  Er blieb stehen.


  “Bitte”, sagte sie leise. “Ich brauche Hilfe.”


  Ihre flehentliche Bitte um Hilfe weckte seine Aufmerksamkeit. Er konnte eine Frau in Not ebenso wenig im Stich lassen, wie er es in Vegas schneien lassen konnte. Also drehte er sich um.


  Miss Strassschuh stand zur Abwechslung mal still. In ihren großen braunen Augen schimmerten Tränen.


  “Umbringen?”, wiederholte er.


  “Die werden mich umbringen.” Sie sah sich um. “Meine einzige Chance ist, dass die Toilette der Tankstelle offen ist.” Sie deutete über den Las Vegas Boulevard auf eine einsame Tankstelle mit einem Logo, das aus einem grünen Dinosaurier bestand. “Oder dass ich mich in einen Kaktus verwandle oder dass wir in diese Kapelle gehen …”


  Große braune Augen sahen ihn flehend an. Sie wollte tatsächlich, dass er so tat, als würde er sie heiraten.


  Er sollte diese bizarre Szene verlassen. Doch die offensichtliche Furcht der Fremden weckte seinen Beschützerinstinkt. Er fühlte sich verantwortlich, ihr zu helfen, so wie es ihm stets ergangen war, wenn eine seiner jüngeren Schwestern die Hilfe ihres großen Bruders gebraucht hatte.


  Aber sie ist nicht meine Schwester. Sie ist eine fremde Frau, die mich in eine Hochzeitskapelle schleppen will!


  “Ich heirate nicht …”


  “Und ich mache Ihnen keinen Antrag.” Ihre Augen funkelten. “Was glauben Sie eigentlich? Dass jede Frau davon träumt, einen Ring am Finger zu haben? Männer”, meinte sie verächtlich. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief in großen Schritten die Treppe zur “Letzten Station für die Liebe” hinauf. Und den ganzen Weg über glitzerten ihre strassbesetzten Schuhe.


  Drake wischte sich die Stirn. Noch konnte er zu seiner Corvette laufen und diese alberne Frau verlassen. Doch als er die Türen der Kapelle hinter ihr zufallen hörte, entdeckte er zwei Männer, die entschlossen auf ihn zukamen. Er hätte sie vielleicht ignoriert und sie für Touristen gehalten, wenn sie nicht dunkle Anzüge getragen hätten – kaum die geeignete Kleidung in dieser Hitze. Dass beide auch noch dunkle Sonnenbrillen trugen, verlieh ihnen das Aussehen der Blues Brothers.


  Der einzige Unterschied in ihrer äußeren Erscheinung bestand darin, dass der kleinere der beiden ein grellbuntes Hawaiihemd unter seinem Jackett trug. Der Große trug ein weißes Button-down-Hemd.


  Drake wäre losgefahren, aber es gefiel ihm nicht, wie die beiden nach links und rechts sahen. Offenbar waren sie auf der Suche nach jemandem.


  Nach Miss Strassschuh?


  Trotz der Hitze fröstelte er. Vielleicht hatte sie die Wahrheit gesagt und war tatsächlich in Gefahr.


  Die Instinkte des großen Bruders erwachten in ihm. Er konnte sie nicht diesen Gangstertypen ausliefern.


  Er versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen, warf sein Jackett über die Schulter und lief summend die Stufen zur Kapelle hinauf. Aus den Augenwinkeln schätzte er, dass die Gangster noch gut zwanzig Meter entfernt waren. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Bräutigam an seinem Hochzeitstag. Drake bemühte sich, ein glückliches Gesicht zu machen.


  Er schlüpfte in die Kapelle und war dankbar für den Schwall klimatisierter Luft im Innern. Drinnen sah alles noch genauso aus wie vor knapp einer Stunde, als er sie zum ersten Mal für Russells Hochzeit betreten hatte. In der Nische befanden sich mehrere dick gepolsterte weiße Sofas, ein Register und ein Trinkbrunnen. Und der scheußlichste Teppich, den er je gesehen hatte. Er musste einst goldfarben gewesen sein, doch Hunderte von Füßen liebeskranker Besucher hatten seinen Glanz verblassen lassen. Nicht unähnlich dem, was in einer Ehe geschah, wenn der Reiz des Neuen verflog …


  Mehrere heiratswillige Paare standen in einer Schlange vor einer verschlossenen Doppeltür, über der ein Schild mit der Aufschrift “Bitte warten Sie, der Pfarrer wird gleich bei Ihnen sein!” hing. Mehrere Paare – und eine verloren wirkende Frau in einem unglaublich hässlichen Hochzeitskleid.


  Drake trat neben sie und legte ihr die Smokingjacke um die Schultern. “Tarnen Sie sich lieber. Zwei Mafiatypen laufen draußen herum. Kennen Sie sie?”


  Sie erstarrte. “Hat einer von ihnen Pausbacken?”


  Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. “Der kleinere der beiden hatte ein rundliches Gesicht und trug ein albernes Hawaiihemd. Sein Kumpel war groß.”


  “Das sind sie”, flüsterte sie aufgeregt. “Ich bin tot. Ich hätte mich von ihnen einfach zu einer anderen Kapelle fahren lassen sollen. Aber nein, ich musste ja aus dem Wagen springen und weglaufen …”, sie schaute sich um, mit Tränen in den Augen, “… zur letzten Station für die Liebe oder der letzten Station im Leben, wenn es nach den beiden geht.”


  “Eine andere Kapelle?”


  Die Frau mit den ausgefallenen Schuhen kämpfte tapfer gegen die Tränen an. “Ich sollte heiraten und bin davongelaufen. Ich traue es Graves Gangstern glatt zu, dass sie mich jetzt umbringen.”


  Dem Stand der Ehe zu entfliehen ist ein Grund zu feiern, dachte Drake, nicht um zu töten. Dieser Grave sollte öfter unter Leute gehen oder diese Zurückweisung nicht so persönlich nehmen. Drake überlegte, was er Tröstendes sagen konnte, und tätschelte die Hand der Frau. Sie war eiskalt. Offenbar brauchte die entflohene Braut mehr als beruhigende Worte, um ihr Entsetzen zu überwinden.


  “Ich werde mal draußen nachsehen”, erklärte er. “Vielleicht sind sie ja weg.”


  Er ging zum Fenster und spähte durch die trüben, goldgewirkten Gardinen hinaus, gerade als die Gangster vorbeigingen. Sie hatte recht. Der Kleine sah aus wie ein Eichhörnchen, das sich die Backentaschen mit Nüssen vollgestopft hat. Der Große hatte ein ausdrucksloses Gesicht, das zu seinem unauffälligen weißen Hemd passte.


  Drake kehrte zu der Frau zurück. In beruhigendem Ton sagte er: “Sie gehen die Straße hinunter. Vielleicht gehen sie ja vorbei.”


  “Wohl kaum. Sie wissen, dass ich entweder in der Tankstelle auf der anderen Straßenseite oder in dieser Kapelle sein muss.” Ihr kleines Kinn zitterte, als sie ihm in die Augen sah. “Ich hätte mich operieren lassen sollen, aber nein, ich musste mich ja weigern. Dann setzte Grave es sich in den Kopf, dass er mich zu der Operation zwingen könnte, wenn er mein Mann wäre. Die Gangster wollten mich zu einer Kapelle bringen, wo Grave auf mich wartete. Aber an einer roten Ampel bin ich geflohen.”


  “Was für eine Operation?”


  “Grave hat bis morgen Mittag Zeit, sich mit einem hohen Tier von außerhalb zu treffen, der …” Sie warf Drake einen misstrauischen Blick zu. “Aber Dank meiner Flucht ist der Deal wohl geplatzt. Falls Grave mich allerdings findet und mich zum Altar schleppt, ist der Deal sicher wieder aktuell. Aber wie dem auch sei, da bleiben immer noch die Schulden, die ich zu begleichen habe.”


  “Schulden?”


  Mit monotoner Stimme fuhr sie fort: “Jetzt werde ich nie eine Reflexologin werden.”


  Reflexologin? Schulden? Operation? Drake wollte gerade eine von den hundert Fragen stellen, die ihm auf der Zunge lagen, als das Paar vor ihnen lallend zu streiten anfing.


  “Kann nix sehen.” Die Frau schob ihren Schleier zur Seite und riss dabei ihr Haarteil herunter. “Was macht denn diese Katze an mei’m Schleier?”, fragte sie und starrte mit trübem Blick das Haarteil an.


  Eine Frau, die so streng aussah wie die Personen auf dem berühmten Gemälde “American Gothic”, trat vor das betrunkene Paar. Drake erinnerte sich von Russells Hochzeit an sie. Sie war die Managerin von “Letzte Station für die Liebe”, und ihre Aufgabe war es, für einen zügigen Ablauf zu sorgen. Sie war sozusagen die Vorarbeiterin an diesem Hochzeitsfließband.


  Nach einem würdevollen Schnüffeln sagte sie zu dem betrunkenen Paar: “Sie beide müssen gehen. Wir trauen keine alkoholisierten Paare.”


  Der Mann hielt ein Blatt Papier hoch. “Wir ha’m die Ehe’laubnis.”


  Mrs American Gothic hob eine fein gezeichnete Braue. “Morgen sind Sie wieder herzlich willkommen. Aber nicht heute.”


  Der Mann zischte etwas, nahm seine Freundin am Ellbogen und führte sie zum Ausgang. Im Vorbeigehen warf die Frau ihren Schleier mitsamt dem Haarteil den beiden anderen Paaren in der Schlange zu.


  Miss Strassschuh fing ihn auf.


  Die betrunkene Frau lachte und sagte zu ihrem zukünftigen Bräutigam: “Sie hat die Katze gefangen.”


  Sich aneinander festhaltend, schwankten sie zur Tür.


  Drake entdeckte etwas auf dem Fußboden. Er hob es auf. “Ihre Eheerlaubnis”, sagte er und richtete sich auf. “Ich werde sie ihnen zurückgeben.”


  “Nein.” Miss Strassschuh sah ihn mit ihren schimmernden braunen Augen durchdringend an. Sie löste das Haarteil vom Schleier und warf es in den Mülleimer in der Ecke. Dann befestigte sie den Schleier an ihrem Kopf und meinte: “Vielleicht brauchen wir sie.”


  “Aber sie …”


  “… sieht gültig aus. Behalten Sie sie.” Sie zog den Schleier um ihr Gesicht. “Wie sehe ich aus?”


  “Wie eine Ausleihbraut. Ich meine, ausgeliehen wie der Smoking, den ich trage.”


  “Das reicht. Halten Sie meine Hand.”


  Er zögerte.


  “Nur zur Tarnung.” Sie nahm seine Hand. “Falls diese Typen auftauchen, wirken wir wie zwei ganz normale Leute, die schrecklich verliebt sind und heiraten wollen.”


  Schrecklich verliebt? Dieses Gefühl kannte er gar nicht. Aber wenn ihre Geschichte stimmte und ihr Leben in Gefahr war, konnte er sicher so tun, als ob.


  Sie spähte angestrengt durch den Schleier und schaute sich in dem Raum um. “Es muss noch einen anderen Weg hinaus geben.”


  “Gibt es auch. Hinter der Kanzel in der Kapelle.”


  Sie sah ihn fragend an.


  “Ich war vor ein paar Minuten erst dort drin und habe zugesehen, wie mein bester Freund geheiratet hat.” Drake deutete auf seine Kleidung. “Glauben Sie mir, ich miete Smokings nur unter Zwang – meine Vorstellung von bequemer Kleidung ist das nämlich nicht.”


  Sie musterte ihn von oben bis unten. “Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass der Smoking geliehen ist.”


  Für einen Moment war er sprachlos. Miss Strassschuh, die ein Kleid trug, das aussah wie eine Verkleidung für Halloween, fand etwas an seinem Smoking auszusetzen?


  “Nicht jeder kann einen geliehenen Smoking tragen”, fügte sie hinzu.


  Während er überlegte, ob sein Ego sich gekränkt oder geschmeichelt fühlen sollte, bugsierte Mrs American Gothic das Paar vor ihnen in die Kapelle. Als die Orgelmusik vom Band ertönte, musterte Drake seine Begleiterin, die ein Talent für zweideutige Komplimente hatte.


  Durch den Schleier betrachtete er ihre Augen. Sie hatte eine Art, erstaunt dreinzublicken, als sei ihr gerade ein überraschender Gedanke gekommen. Ihr Gesicht wurde umrahmt von dichten braunen Locken, die aussahen, als müssten sie gebändigt werden.


  Wie die Frau zweifellos auch.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon ansah, als sie plötzlich den Kopf an seine Schulter legte und den Arm um seine Taille legte. Der Schleier raschelte, als sie flüsterte: “Ich habe gehört, wie die Tür aufging. Sind sie hier?”


  Drake sah über ihre mit dem Schleier geschmückten Locken hinweg. Tatsächlich, die beiden Gangster schlossen die Tür hinter sich und suchten die Nische ab.


  Drake tat, als würde er die Frau verliebt ansehen.


  “Die Nächsten?”


  Mrs American Gothic sah ihn streng an. Hinter ihr hüpfte ein Paar vor Glück über das Eheversprechen förmlich aus der Kapelle zum Ausgang.


  Mrs American Gothic hob die Braue, als sie Drake erkannte. “Sie waren doch vorhin erst hier.”


  Drake bemerkte aus dem Augenwinkel, wie einer der Gangster in ihre Richtung kam. Er musste die Frau retten.


  “Ach, immer war ich nur Trauzeuge”, erwiderte er. “Bis jetzt.” Er wandte sich an seine zukünftige Braut. “Liebling”, sagte er in seinem besten schmeichelnden Ton, den er normalerweise für “Lass uns ins Schlafzimmer gehen” und nicht für “Lass uns in die Kirche gehen” reserviert hatte. “Wir sind die Nächsten.” Er legte den Arm um sie und zog sie eng an sich, sodass man möglichst wenig von ihrem Gesicht sah.


  Als er einen kurzen Blick zurückwarf, stellte er fest, dass der Gangster mit den Eichhörnchenbacken sie beobachtete. Sein Kumpel begutachtete ein Elvis-Gemälde an der hinteren Wand.


  Mrs American Gothic drehte sich um und deutete mit einer Geste ihrer knochigen Hand an, dass Drake und Miss Strassschuh ihr folgen sollten.


  Mit einem Ruck öffnete sie die Türen, die in der gleichen Metallicfarbe wie die Außentüren gestrichen waren, und bedeutete ihnen mit einem autoritären Kopfnicken hineinzugehen.


  Sobald das Paar die Kapelle betreten hatte, schloss sie die Tür und klatschte in die Hände. “Wollen Sie den Hochzeitsmarsch oder ‘I’ll Be Loving You’?”


  “Den Hochzeitsmarsch”, antwortete Drake. Denn den werden wir jetzt gleich am Pfarrer vorbei und zur Hintertür hinaus machen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Sie schob eine Kassette in den Rekorder. Drake nutzte die Gelegenheit und führte die Braut über den schmutzigen Teppich. Der Pfarrer, der noch immer so mürrisch dreinblickte wie vorhin, stand auf seiner erhöhten Kanzel im hinteren Teil der Kapelle und sprühte sich Atemauffrischer in den Mund.


  Drake und seine Scheinbraut erreichten die Kanzel in halsbrecherischem Tempo. Der Pfarrer in seinem grauen Anzug, der zu seinem gekräuselten grauen Haarkranz passte, hielt erstaunt inne.


  “He, Moment mal!” Er machte eine Stoppbewegung wie ein Verkehrspolizist. “Dies ist eine Hochzeit, Kinder, kein Notfall.”


  “Für uns schon”, erwiderte Miss Strassschuh.


  Als Drake abrupt stehen blieb und seine Braut fast mit ihm zusammenprallte, ging knarrend die Tür zur Kapelle auf. Drake schaute zurück und erkannte das Eichhörnchen. Der Gangster schien die Frau zu erkennen und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Drakes Griff um ihren Ellbogen wurde fester. Er sah hinter die Kanzel. Die Tür, an die er sich erinnerte, war nur wenige Meter entfernt. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht schien unter der Tür hindurch; sie führte also nach draußen. Gut. Drake atmete die angehaltene Luft aus und wandte sich wieder an den Pfarrer, der sich räusperte.


  “Die gemeinsame Reise durchs Leben beginnt mit diesem ersten Schritt”, hob er in ernstem Ton an.


  Drake schaute erneut über die Schulter. Der kleine Gangster fing seinen Blick auf und schob sein Jackett zurück, unter dem eine Pistole in einem Halfter zum Vorschein kam.


  “Ihre Trauzeugen mögen vortreten”, erklärte der Pfarrer.


  Erschrocken sah Drake wieder zu ihm. “Trauzeugen?”


  “Trauzeugen?”, wiederholte Miss Strassschuh mit großen Augen.


  “Das sind nicht unsere Trauzeugen”, erklärte Drake rasch und legte beschützend den Arm um die Frau. Er spürte, wie sie zitterte. Sie hatte recht. Er musste sie hier herausbringen, bevor der Hochzeitsmarsch zum Trauermarsch wurde.


  “Um ehrlich zu sein”, fuhr er in vertraulichem Ton fort, “kennen meine Verlobte und ich die beiden gar nicht. Sie sind ein schwules Pärchen, das uns in die Kapelle gefolgt ist. Sie sagten, sie würden sich Kirchen ansehen wegen ihrer bevorstehenden Heirat. Fragten uns nach Hochzeitstipps aus. Sie wissen schon, wo man das Aufgebot bestellt, wohin man am besten in die Flitterwochen fährt.” Er hatte sich so tief in Lügen verstrickt, dass er ebenso gut alles auf eine Karte setzen konnte. Indem er seine Braut an sich drückte, verkündete er: “Sie ist schwanger und fühlt sich nicht gut. Können wir die Prozedur daher beschleunigen?”


  “Schwan…?” Mrs American Gothic schien außer Stande, das Wort auszusprechen. “Ich werde Ihr Zeuge sein”, erklärte sie dann nüchtern. “Im Übrigen führen wir keine Trauungen für Homosexuelle durch.” Sie sah auf das zeltartige Kleid von Miss Strassschuh. “Aber für heterosexuelle Paare ja.” Mit wissendem Blick sah sie Drake in die Augen. “Erst recht, wenn ein Kind unterwegs ist.” Bevor Drake noch etwas erwidern konnte, nahm sie die Angelegenheit bereits in die Hand.


  “Sie beide müssen draußen warten”, rief sie den beiden Gangstern zu und deutete dabei auf die Tür. “Sie können mit dem Paar reden, nachdem sie getraut wurden.”


  Drake hörte, wie etwas gemurmelt wurde. Widerwillig schlurften die Blues Brothers hinaus, und die Tür zur Kapelle schloss sich hinter ihnen. Der Pfarrer, der jetzt eher überrascht als mürrisch aussah, starrte auf den Bauch der Braut. Drake folgte seinem Blick. Ihr Spitzenkleid war formlos – in diesem Kleid konnte sie alles Mögliche sein. Schwanger. Eine Basketballschmugglerin. Niemand würde es merken.


  “Ihre amtliche Heiratserlaubnis bitte”, forderte der Pfarrer und streckte die Hand aus.


  Drake übergab ihm das Papier mit den beiden fremden Namen. Die Lügen über die Gangster waren schon schlimm genug. Aber hinsichtlich seiner Identität zu lügen – und zwar einem Geistlichen gegenüber –, verursachte ihm schlimmere Schuldgefühle als damals, als Pater O’Brien den Ministranten Drake dabei erwischt hatte, wie er den für die Eucharistiefeier bestimmten Wein austrank.


  Der Pfarrer las die Eheerlaubnis und sagte: “Harriet und Rudolpho, willkommen in der Letzten Station für die Liebe.”


  Harriet und Rudolpho? Drake dachte an das betrunkene Paar. Die Namen klangen, als hätten sich eine Donutbäckerin und ein Flamencotänzer gefunden.


  “Ich glaube, ich spüre Wehen”, unterbrach “Harriet” seine Gedanken. Unter dem Schleier zwinkert sie Drake zu.


  “Ja”, pflichtete er ihr sofort bei und wandte sich an den Pfarrer. “Wir wollen nicht, dass das Baby hier zur Welt kommt.”


  “Wir müssten es Letzte Station nennen”, meinte Harriet. “Die Leute werden denken, sie sei in einem Bahnhof geboren.”


  Sie? Das war ein bisschen anmaßend. Trotz der Umstände musste Drake grinsen. Letzte Station – Endstation. Harriets Sinn für Humor verließ sie jedenfalls nicht, selbst in einer schwierigen Situation.


  “Gütiger Himmel.” Der Pfarrer begann eilig mit der Trauungszeremonie. Als er die unvermeidliche Frage stellte, antwortete Drake automatisch: “Ja, ich will.”


  “Ich sprach zu Harriet.”


  “Ja, ich will”, antwortete sie und verzog das Gesicht.


  Drake musterte sie skeptisch. Wieso verzieht sie das Gesicht? Wahrscheinlich, weil sie weitere Wehen vortäuschte. Schließlich hatte noch nie eine Frau das Gesicht verzogen, bei der Vorstellung, ihn zu heiraten.


  “Rudolpho?”, fragte der Pfarrer.


  Drake sah wieder zu ihm. “Ja, ich will.”


  “Sie dürfen die Braut jetzt küssen.”


  Er war es gewohnt, eine Frau vor ihrer Tür zu küssen, auf ihrer Couch, auf dem Weg in ihr Schlafzimmer. Aber nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er sich vorgestellt, jemanden in Anwesenheit eines Pfarrers zu küssen, und zwar nachdem sie zu Mann und Frau erklärt worden waren.


  Verdammt, was hatte er getan?


  Seine Gedanken wurden unterbrochen durch die zögernde Berührung weicher Lippen an seiner Wange.


  Er drehte den Kopf ein Stück und begegnete diesen Lippen. Sie waren warm und süß. Die schlichte Intensität des Kusses überraschte ihn. Er blickte in dunkle Augen. Rosenduft stieg ihm in die Nase. Die Fremde hatte den Schleier gehoben, und zum ersten Mal hatte Drake die Gelegenheit, sie in Ruhe anzusehen.


  Sie schien in den Dreißigern zu sein, obwohl ihr naiver Gesichtsausdruck sie jünger erscheinen ließ. Ihr Gesicht war herzförmig, ihre Haut leicht gebräunt. Und diese Augen. Sie waren so groß, dass er glaubte, er könne ihr in die Seele blicke. Sie lächelte – ein ansteckendes Lächeln, das das härteste Herz erweichen konnte.


  Der Pfarrer räusperte sich.


  Sie teilte die Lippen.


  Drake ebenfalls.


  “Gib dem Mann Trinkgeld”, flüsterte sie.


  “Was?” Drake war zu verwirrt, um die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen.


  “Trinkgeld”, wiederholte sie und lächelte weiter.


  “Oh ja, Trinkgeld.” Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, nahm er einen Geldschein aus der Hosentasche, den er dem Pfarrer in die ausgestreckte Hand drückte.


  Ein Hämmern gegen die geschlossene Kapellentür holte Drake abrupt in die Realität zurück. Die Gangster! Er musste Harriet hier rausbringen, und zwar schnell.


  Drake drückte dem Pfarrer einen weiteren Geldschein in die Hand. “Bitte sorgen Sie dafür, dass uns das schwule Pärchen nicht folgt.”


  Der Pfarrer steckte das Geld ein und nickte Drake zu, bevor er Richtung Eingang der Kapelle ging.


  Drake drückte die Hand seiner Braut und machte einen Satz auf die Kanzel zu.


  “Wohin wollen Sie?”, fragte Mrs American Gothic, wobei sie ihre Stimme um eine Oktave hob. “Die Türen befinden sich auf der anderen Seite!”


  Drake zerrte an Harriet. Mit einem Aufschrei stolperte sie hinter ihm her.


  “Um Himmels willen, seien Sie vorsichtig mit einer werdenden Mutter!”, rief Mrs American Gothic.


  “Das macht ihr nichts, sie ist auf einer Farm aufgewachsen!”, rief Drake über die Schulter zurück. Er rannte mit Harriet um die Kanzel und stieß die Hintertür auf. Ein Schwall glühender Luft empfing sie. Drake schob Harriet nach draußen. “Hauen wir ab, so schnell wir können!”, rief er und knallte die Tür zu.


  Sie befanden sich in einer Gasse. Nach der kühlen Temperatur in der Kapelle war die Julihitze wie eine Sauna. Am Ende der Gasse lehnte ein Betrunkener an einem grünen Mülleimer. Er prostete ihnen mit seiner Flasche zu. “Bes’se Wünsche!”


  Harriet gab Drake seine Smokingjacke zurück. Eine leichte Brise hob ihren Schleier. “Von hier aus kann ich nach Hause gelangen. Danke, dass Sie mich geheiratet haben.”


  Zu seinem Erstaunen lief sie davon. Er rannte ihr nach und hielt sie am Arm fest. “Erst heiraten Sie mich, und dann rennen Sie weg?”


  “Oh, entschuldigen Sie.” Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. “Ihr Männer habt ja so empfindliche Egos!”


  Er achtete nicht auf ihre Bemerkung. “Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.”


  “Ich habe keinen Wagen.”


  “Dann fahre ich Sie eben nach Hause.” Er zog sein Jackett an und bugsierte Harriet sanft zum Parkplatz der Kapelle.


  Sie zögerte. “Ich will nicht in ein fremdes Auto steigen. Ich kenne Sie ja nicht mal!”


  “Sie kennen mich nicht, aber Sie haben mich geheiratet.” Kopfschüttelnd zog er sie hinter sich her.


  “Mit dieser falschen Eheerlaubnis sind wir nicht rechtmäßig getraut.”


  “Das hätten Sie wohl gern.”


  “Was hätte ich gern?” Als er nicht antwortete, meinte sie spöttisch: “Was für ein Ego!”


  “Es ist sehr empfindlich, schon vergessen?”


  Sie versuchte sich loszumachen. “Ich … ich werde den Bus nehmen.”


  “In dem Aufzug?” Er zerrte sie weiter, sodass sie hinter ihm herstolperte. “Die Leute werden denken, Sie seien aus Disneyland geflohen.”


  “Disneyland?” Sie schnaubte. “Ich habe dieses Kleid selbst gemacht!”


  “Sie haben sich ein Brautkleid für eine Hochzeit genäht, die Sie gar nicht wollten?”


  “Natürlich nicht. Es ist kein Brautkleid. Es ist nur zufällig weiß”, entgegnete sie entrüstet.


  “Wie dumm von mir, da auf ein Brautkleid zu tippen”, meinte er sarkastisch.


  “Und diese Bemerkung mit der Farm nehme ich Ihnen übel”, fügte sie hinzu.


  “Ach, ich hab mir einfach was ausgedacht.”


  “Ich habe … mein ganzes … Leben in Las Vegas … verbracht”, keuchte sie atemlos. “Und nicht auf einer … verdammten … Farm.”


  “Beeilen Sie sich”, drängte er und schob sie auf seine kirschrote Corvette zu. Mit den Worten “Springen Sie rein!” warf er sie förmlich über die Tür und auf den Beifahrersitz, ehe er auf die Fahrerseite lief. Er öffnete die Tür und sprang in den Wagen.


  Harriet wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte ihn wütend an. “Mich werfen Sie in den Wagen, aber für sich machen Sie die Tür auf?”


  Er achtete kaum auf sie, während er den Motor anließ. “Wofür halten Sie das hier? Für ein Date?”


  Sie stieß verächtlich die Luft aus. “Das hätten Sie wohl gern. Wie spät ist es?”


  Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu, bevor er auf die Uhr sah. “Gleich acht. Wohin?”


  Ehe sie antworten konnte, rief eine heisere Stimme: “Da ist sie!”


  Sie drehten gleichzeitig die Köpfe. Aus der Gasse kamen der Gangster mit den Eichhörnchenbacken und sein großer Kollege auf den Parkplatz gerannt.


  “Geben Sie Gas!”, schrie Harriet.


  2. KAPITEL


  Der Mann, den sie als Rudolpho kannte, trat aufs Gaspedal. Die Reifen quietschten, als der Wagen vorwärts schoss und nur knapp einen grünen Toyota verfehlte, bevor er auf die Straße gelangte. Rudolpho überfuhr den Kantstein und fädelte sich schlingernd in den Verkehr ein, als sei er auf einer Rennstrecke und nicht auf dem Las Vegas Boulevard.


  LuLu Lewis umklammerte den Türgriff und wünschte, sie würde auf ihrem vertrauten Fahrrad sitzen. Mit dem Rad zu fahren, begleitet von Vogelgezwitscher, war viel angenehmer als mit Vollgas eine Straße hinunterzurasen, begleitet von wildem Gehupe.


  Sie schaute zurück zum Parkplatz. Der kleine Gangster gestikulierte wild, während der große zum Himmel hinaufsah und sich den Kopf kratzte. Dann nahm ein silberblauer Doppeldeckerbus ihr die Sicht auf ihre Verfolger.


  Sie lehnte sich zurück und atmete die warme Luft ein. Trotz der Hitze fühlte sie, wie ihre Kraft zurückkehrte, während die Corvette den Abstand zwischen ihr und Graves Gangstern vergrößerte. Außerdem fuhren sie vom Strip, der bekanntesten Straße in Las Vegas, fort, und das war gut, denn dann würde der Verkehr weniger dicht werden. Zudem lag ihr Haus ebenfalls in der Richtung.


  Das Haus, in dem sie schon ihr ganzes Leben lang wohnte.


  Das Haus, in das Gramps und Grandma Suzie nach dem Tod ihrer Eltern vor fast dreißig Jahren eingezogen waren. Und weil es höchstwahrscheinlich der nächste Ort sein würde, an dem Grave und seine Gangster suchten, würde LuLu es verlassen müssen. Die Vorstellung, ihr geliebtes Zuhause zu verlieren, schmerzte unendlich.


  Augenblicke später hielt die Corvette an einer roten Ampel. Rudolpho sah LuLu wütend an. “Was zur Hölle mache ich hier eigentlich? Ich rase durch Las Vegas mit einer Frau, die ich gerade geheiratet habe und deren Namen ich nicht mal kenne!” Er murmelte etwas Unverständliches, ehe er hinzufügte: “Ich fahre Sylvia nie schneller als hundertzehn, nicht mal auf dem Highway.”


  “Sylvia?”, fragte LuLu.


  “Meine Corvette.”


  Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er meinte. “Sie haben Ihren Wagen Sylvia getauft?”


  “Nach einer alten Freundin. Das ist eine lange Geschichte.”


  LuLu betrachtete die makellosen Lederpolster und das glänzende Armaturenbrett. “Die muss ja eine tolle Innenausstattung gehabt haben.”


  “Um ehrlich zu sein, es war die Außenausstattung.”


  LuLu wusste nicht, was schlimmer war – die Hitze, die Flucht oder der Chauvi neben ihr.


  “Ich befinde mich in einem bösen Traum, richtig?” Sie trommelte mit den Fingern auf dem Ledersitz. “Ein Traum, in dem ich von Gangstern verfolgt werde, nachdem ich einen stupiden Mann geheiratet habe, der mehr am Aussehen einer Frau interessiert ist als an ihrem Charakter.” Sie seufzte schwer. “Jetzt muss ich nur noch feststellen, dass ich nackt bin, dann ist der Alptraum komplett.”


  Drake machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment sprang die Ampel um. LuLu war dankbar für den röhrenden Motor, denn das ersparte ihr eine weitere Unterhaltung über Sylvias Äußeres.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wie typisch für sie, dass sie von einem Ritter in schimmernder Rüstung mit Machomentalität gerettet wurde. Obwohl sie Las Vegas und die Wüste liebte, hasste sie doch die Sorte Männer, die von dieser Stadt angezogen wurden. Es war ein Mekka für Männer, die sich wie Neandertaler benahmen.


  Bei der nächsten roten Ampel fragte er: “Wie heißen Sie?”


  Sie verkniff es sich, “Sylvia” zu antworten. “Louise Lewis. Aber man nennt mich LuLu.” Sie fuhr sich durch die vom Wind zerzausten Locken. “Und Sie?”


  “Drake Hogan. Man nennt mich Drake.” Er warf ihr einen Blick zu. “Ich habe ja schon ein paar Stichwörter aufgeschnappt, aber mir ist immer noch nicht ganz klar, wieso diese Kerle Sie umbringen wollen.”


  “Weil ich ihren Boss nicht geheiratet habe.”


  “Haben Sie kalte Füße bekommen?”


  “Bei diesem Wetter?” Sie seufzte schwer. “Sagen wir einfach, dass ich einer Operation nicht zustimmen wollte. Diese Gangster würden mich erschießen und mich zu Graves Arzt bringen, damit er … Um es kurz zu machen: ich habe etwas, was Grave will.” Sie kannte diesen Mann neben ihr nicht, daher wäre es töricht, etwas über den Diamanten zu verraten. Was, wenn er sie plötzlich auch umbringen wollte? So unsinnig dieser Gedanke auch war, ihr Instinkt riet ihr, lieber nicht zu viel zu verraten.


  “Sie weigerten sich also, sich operieren zu lassen und ihn zu heiraten. Und deshalb will er Sie umbringen. Ist er so scharf darauf?”


  “Ja”, erwiderte sie und versuchte, härter zu klingen als sie sich fühlte. “Es geht doch nichts darüber, begehrt zu werden.” Seine verblüffte Miene ignorierend, deutete sie auf die Ampel. “Es ist grün.”


  Drake gab Gas, und LuLu nahm die Gelegenheit wahr, über ihre Situation nachzudenken. Vielleicht hätte ich Grave doch heiraten sollen, überlegte sie. Aber jetzt denkt er, ich hätte jemand anderes geheiratet, sodass er mich nicht mehr legal zu der Operation zwingen kann. Er wird mich sicher umbringen. Wieso habe ich nicht einfach mitgespielt?


  Sie drehte sich um und beobachtete den Verkehr hinter ihnen. Von Graves Gangstern war nichts zu sehen. Noch nicht.


  Die Corvette hielt erneut. “Was für einen Wagen fahren die Blues Brothers?” Drake schaute in den Rückspiegel.


  “Die Blues Brothers?”


  “Die Killer.”


  Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht. “Einen goldfarbenen Chevy mit verchromten Scheinwerfern. Er heißt Madonna.”


  “Die haben ihren Wagen Madonna getauft?”, fragte er überrascht.


  “Nein, ich. Ich fand, das ist ein guter Spitzname, so wie der Wagen aussieht.”


  “Madonna”, murmelte er und nahm einen Zahnstocher aus seiner Hemdtasche. “Touché.” Er schob sich den Zahnstocher in den Mund.


  LuLu deutete auf die vor ihnen liegende Straße. “Biegen Sie an der nächsten Ampel links ab. Von da sind es noch etwa fünf Meilen bis zu meinem Haus.”


  “Wissen diese Kerle, wo Sie wohnen?”


  “Ja.”


  “Wieso wollen Sie dann …”


  “Weil ich Gramps abholen muss.”


  Sie schluckte, weil etwas ihr die Kehle zuschnürte. Viel stand auf dem Spiel. Ihr Leben. Vielleicht das von Gramps. Ihr Zuhause. Wenn Grave sie erwischte, würde er unter anderem von ihr verlangen, dass sie die Schulden beglich. Falls er keinen Ratenvertrag akzeptierte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihm ihr Haus zu überschreiben – und damit ein Leben voller Erinnerungen. Gramps, wie er mit einer Schürze bekleidet in der Küche herumstolzierte, um ein neues Rezept mit Schokolade auszuprobieren; Suzie, die den Weihnachtsbaum mit ihren gehäkelten Schneeflocken schmückte …


  Als Suzie krank wurde, hatte sie natürlich nicht mehr viele Häkelarbeiten machen können. LuLu und Gramps hatten ihr Nähzimmer in ein provisorisches Krankenzimmer verwandelt. Der Großteil der Pflege war auf LuLu entfallen, aber sie hatte diese Arbeit aus Liebe gemacht. Ihre letzten Tage hatte ihre Großmutter im Kreis ihrer Familie verbracht, nicht umgeben von Fremden, in einer kalten Krankenhausatmosphäre. Danach hatten Gramps und LuLu das Zimmer in ein Gewächshaus verwandelt und es mit all den Pflanzen vollgestellt, die Suzie geliebt hatte.


  Die Vorstellung, nie mehr durch dieses Zimmer gehen und den Blumenduft riechen zu können, schmerzte LuLu. Oder nie mehr mit Gramps im Garten sitzen und über den Tag plaudern zu können.


  Die Erinnerungen an ihr Zuhause waren die besten ihres Lebens. Der Schmerz des Verlustes war unerträglich.


  Sie schüttelte den Kopf und tadelte sich im Stillen. Natürlich würde sie es ertragen können. Es spielte keine Rolle, ob sie alles verlor, solange sie Gramps hatte. Seit Suzies Tod war er ihre ganze Familie, ihr bester Freund, einfach alles.


  “Ich sagte, ist das Ihr Großvater?”


  Sie war so in Gedanken vertieft gewesen, dass sie Drakes Frage nicht mitbekommen hatte. “Ja, das ist mein Großvater. Es wäre nett, wenn Sie uns noch ein Stück mitnehmen könnten, nachdem wir ihn abgeholt haben.” Sie hasste es, jemanden um einen Gefallen zu bitten. Normalerweise kümmerte sie sich selbst um alles. Aber in dieser Situation war das nicht möglich. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie brauchte Drakes Hilfe.


  Er sah in die hereinbrechende Dämmerung und drehte den Zahnstocher zwischen seinen Lippen. “Wohin soll ich Sie beide fahren?”


  Gute Frage. LuLu zupfte am Spitzenbesatz ihres Kleides. Ins Capri, dem Kasino, in dem sie arbeitete, konnte sie nicht, denn dort war Grave. Ihre beste Freundin, Belle, wohnte in einem Studioapartment mit drei Katzen und einem paranoiden Wellensittich – für zwei Gäste auf der Flucht hatte sie keinen Platz mehr. Außerdem wollte LuLu nicht noch jemanden in Gefahr bringen.


  Ihr gelang ein Lächeln. “Zu Ihnen?”


  “Ich wohne dreihundert Meilen von hier entfernt.”


  “Na klasse.” Ihr Mut sank. “Ich wurde von einem Mann gerettet, der auf einem anderen Planeten lebt.”


  Die Ampel sprang auf Grün um. Drake legte den ersten Gang ein, ohne anzufahren. “Ich lebe in L.A., nicht auf dem Mars”, erklärte er gereizt und schob den Zahnstocher in den Mundwinkel.


  “Dass Sie mir das Leben retten, gibt Ihnen noch lange nicht das recht, mich anzublaffen.”


  Drake biss auf den Zahnstocher und gab Gas. Die Reifen quietschten, und der Geruch von verbranntem Gummi folgte ihnen.


  Offenbar war Drake Hogan kein begnadeter Rennfahrer. Wenn er so weitermachte, würde Sylvia noch ihr wahres Alter zeigen. LuLu rutschte tiefer in ihren Sitz und betrachtete Drake von der Seite.


  Der Wind fuhr durch seine schwarzen Haare und entblößte seine hohe Stirn. Im letzten Sonnenlicht wirkte seine Haut gebräunt. Wahrscheinlich vom vielen Herumfahren mit Sylvia.


  LuLus Blick glitt über seinen Körper. Unter seinem Hemd zeichnete sich ein breiter Oberkörper ab. Ein kleiner heißer Schauer überlief sie, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Sofort konzentrierte sie sich wieder auf sein Gesicht.


  Und was hatte dieser Zahnstocher zu bedeuten? Dass er vor Kurzem das Rauchen aufgegeben hatte?


  Ihre Betrachtung wurde von seiner Stimme unterbrochen. “Wenn Sie sechs Stunden in der Hitze ohne Klimaanlage nach Las Vegas gefahren wären, um als Trauzeuge bei der Hochzeit ihres besten Freundes zu sein, nur um anschließend mit zwei Leuten vor Mafiagangstern zu fliehen, wären Sie auch gereizt. Und jetzt sagen Sie mir, wo Sie wohnen.”


  Nicht viele Männer gaben sich solchen Gefühlsausbrüchen hin. Vielleicht war Drake Hogan doch nicht so ein Neandertaler.


  LuLu lotste ihn durch mehrere Straßen zu ihrem Haus. Als sie vor dem Gebäude im Ranch-Stil hielten, sprang sie aus dem Wagen.


  Drake folgte ihr, ohne den Zahnstocher. “Ich habe noch nie eine violette Haustür gesehen”, bemerkte er und klang versöhnlich.


  “Auberginefarben”, erklärte LuLu in ebenso versöhnlichem Ton. “Zumindest nennt Gramps es so. Er ist der Koch der Familie, daher hat für ihn alles einen Bezug zum Kochen.” Sie öffnete die Tür und trat ein. “Babaloo! Wir müssen abhauen!”


  Drake blieb ihr auf den Fersen. “Babaloo?”


  “Sein Spitzname.”


  Das vertraute Rattern der Klimaanlage war tröstlich, die kühle Luft angenehm. LuLu versuchte nicht daran zu denken, dass sie möglicherweise zum letzten Mal in ihrem Wohnzimmer stand. Sie musste sich aufs Überleben konzentrieren.


  Geld.


  Sie und Gramps brauchten Geld. Sie ging zur karierten Couch, hob eines der Polster an und holte einen Plastikbeutel mit Geldscheinen hervor. Ihr geheimes Versteck diente dazu, Gramps verschwenderischer Art entgegenzuwirken.


  Bis vor Kurzem. Das Lebensmittelbudget zu überziehen war lächerlich im Vergleich zu seinen überraschenden Spielschulden im Capri. Gramps hatte es gut gemeint und dabei unabsichtlich ihr Leben auf den Kopf gestellt. Ein Leben, das sie jetzt verlieren konnten. LuLu erschauerte und rief erneut: “Babaloo!”


  Drake runzelte die Stirn. “LuLu. Babaloo. Gibt es in Las Vegas niemanden mit einem normalen Namen?”


  “Billy”, antwortete eine schroffe Stimme.


  Gramps kam polternd ins Wohnzimmer. Drakes Gesichtsausdruck verriet LuLu seine Reaktion auf ihren Großvater. Sie hatte das schon öfter erlebt. Obwohl schon Ende siebzig, war Gramps eine imposante Erscheinung. Mit seinen ein Meter neunzig und seinem zerfurchten Gesicht erschreckte er Kinder, wenn er sie nur ansah. Und trotz zahlreicher Diskussionen zum Thema Friseurbesuch, sah seine weiße Mähne immer so aus, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Eine Zeit lang hatte er versucht, es mit Gel und Föhn zu bändigen. Doch schließlich hatte er es aufgegeben und es wachsen lassen, wie es wollte.


  Was einen jedoch mit seinem wilden Äußeren versöhnte, war seine Lust am Backen. Heute trug er eine weiße Spitzenschürze über seinem Trainingsanzug aus Polyester.


  Er trat vor und musterte Drake. “Wieso müssen wir abhauen? Kommt der Kerl von der IRS?”


  “Nein, ich bin nicht von der Steuerbehörde, sondern aus L.A.”, erwiderte Drake.


  Gramps schnaubte missbilligend. “Genau das ist das Problem mit der Welt heutzutage. IRS. L.A. Alles wird abgekürzt. Und jetzt müssen wir verschwinden, s.s.w.w. – so schnell wie möglich.”


  “Babaloo”, erklärte LuLu in ruhigem Ton, “wir müssen wegen deiner Spielschulden verschwinden.”


  “Aber ich bin gerade dabei, Überraschungshamburger zuzubereiten!”


  “Wir müssen sofort los. Sonst erleben wir eine Überraschung von Graves Leuten.” Sie wusste, dass Gramps klar war, worüber sie redete. Sich mit Grave anzulegen war so, als würde man eine Viper reizen. “Drake wird dir helfen, ein paar Sachen zusammenzupacken.” Sie gab Drake einen Wink und formte mit den Lippen stumm die Worte: “Helfen Sie ihm.”


  Drake formte stumm die Worte “Ja, ja”, hielt jedoch inne, als er ihre entschlossene Miene registrierte.


  Gramps blies die Wangen auf, nickte brüsk und machte auf dem Absatz kehrt. Drake folgte ihm gehorsam den Flur hinunter, nachdem er LuLu einen letzten Vielen-Dank-Blick zugeworfen hatte.


  Einige Minuten später kam LuLu mit ihrer Sporttasche, in die sie ein paar Kleidungsstücke und verschiedene andere Dinge gepackt hatte, ins Wohnzimmer zurück. Dort stand bereits Gramps mit grimmiger Miene, und Drake, der ebenfalls verstimmt aussah. Zwischen ihnen stand ein verwaschener Marineseesack.


  “Gehen wir”, befahl LuLu und steuerte auf die Tür zu.


  Gramps hob verblüfft die Brauen. “Nimmst du Mayberry nicht mit?”


  LuLu blieb stehen. “Mayberry!” Sie drehte sich um und lief zum Sims über der Kaminattrappe. Sie suchte mehrere kleine Holzobjekte zusammen und steckte sie in eine Tasche in ihrem Kleid. “Okay”, rief sie triumphierend. “Jetzt können wir gehen.”


  “Ich nicht.” Gramps schüttelte traurig den Kopf. “Ich kann Suzie nicht allein lassen.” Er legte seine gewaltige Hand aufs Herz.


  “Babaloo”, beschwor LuLu ihn sanft. “Wir müssen sie hier lassen.”


  “Aber du nimmst Mayberry auch mit.”


  “Mayberry ist klein im Vergleich zu Suzie.”


  Im folgenden Schweigen war nur das Rattern der Klimaanlage zu hören. “Wer ist Suzie?”, fragte Drake schließlich.


  LuLu und ihr Großvater ignorierten die Frage. “Babaloo”, fuhr sie fort, “wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu diskutieren.”


  Er schnaubte. “Keine Suzie, kein Babaloo.”


  “Keine Suzie”, stellte LuLu klar und wünschte, er würde ihre Nerven nicht strapazieren. Kein Zweijähriger konnte mit der Sturheit ihres Großvaters konkurrieren.


  “Kein Babaloo.” Gramps verschränkte die Arme vor der Brust, offensichtlich bereit, diesen Willenskampf auszufechten.


  “Das reicht”, mischte Drake sich ein. “Ja zu Suzie. Ja, ja, ja. Es ist mir egal, ob sie ein dreihundert Pfund schwerer Kanarienvogel ist. Wir nehmen sie mit, denn ich will nicht, dass wir hier immer noch herumstehen, wenn die Blues Brothers sich zu einem Hausbesuch entschließen.”


  LuLu seufzte resigniert. “Also gut.” Sie marschierte in die Küche. “Holen wir Suzie.”


  Sie ging durch die Fliegengittertür hinaus in den Garten, wo sie schließlich alle drei um einen Betonkreis standen, der von Kakteen eingefasst war. Irgendwo in der hereinbrechenden Dunkelheit schrie eine Eule. Das Licht aus den Küchenfenstern bildete Rechtecke in dem kleinen Garten und beleuchtete deutlich, was sich in der Mitte des Betonkreises befand.


  Drake stutzte. “Das ist Suzie?”


  “Ja, das ist Suzie”, erwiderte Gramps ernst. Seine Stimme brach, als er ihren Namen aussprach. “Pink war ihre Lieblingsfarbe.”


  Im Licht aus den Küchenfenstern starrte Drake auf einen pinkfarbenen Marmorgrabstein. “Sie haben Sie im Garten begraben?” Er schaute sich um und war froh, nur noch Kakteen zu erblicken, keine weiteren Grabsteine. Vielleicht vergruben sie nur ihre Familienangehörigen, keine unschuldigen Fremden, die zufällig in ihr Leben stolperten.


  “Es ist nur der Grabstein”, erklärte LuLu mit einem verärgerten Unterton. “Keine Leiche.”


  Drake runzelte ungläubig die Stirn. “Keine Leiche? Und wo ist sie?”


  “Auf dem Whispering–Meadows-Friedhof”, antwortete LuLu.


  Whispering Meadows? Nannten sie so diesen mit Kakteen bepflanzten, betonierten Garten?


  LuLu stemmte eine Faust in die Hüfte. “Wofür halten Sie uns?”, meinte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. “Für Leichendiebe?”


  Allmählich fühlte sich Drake wie in einem schlechten Remake der Addams-Family. “Ich muss aufbrechen”, sagte er. Zumindest wollte er das sagen. Doch stattdessen brachte er nur einen unverständlichen Laut heraus, der wie “austreten” klang.


  LuLu neigte den Kopf in seine Richtung. Das Licht aus den Küchenfenstern ließ einzelne Strähnen ihrer Haare golden schimmern. “Sie müssen austreten?”


  “Austreten”, äffte Gramps Drake und sie nach, bückte sich und legte die Hände an beide Seiten des Grabsteins. “Zu viel Drumherumgerede heutzutage. Kein Marine sagt jemals ‘austreten’. ‘Pinkeln’, ja, aber nie ‘austreten’.” Er nickte Drake gebieterisch zu. “Fassen Sie an der anderen Seite an, mein Junge, und sagen Sie geradeheraus, was Sie wollen.”


  Ich will nach Hause, dachte Drake. Und zwar sofort.


  Denn wenn er noch länger blieb, würde sein Name in einer Zeitungsstory über eine verrückte Familie und ihre Grabsteinsammlung im Garten auftauchen.


  “Sind Sie taub, mein Sohn?”, riss Gramps Stimme ihn aus seinen Gedanken. “Fassen Sie mit an.” In der Dunkelheit wirkte Gramps aufgrund seiner beeindruckenden Statur und der wilden weißen Haare geradezu unheimlich.


  “Wir müssen Suzie zum Wagen tragen”, erklärte LuLu entschuldigend. “Dann können Sie uns drei irgendwo absetzen und sind uns für immer los.”


  Sein Blick glitt über ihre langen gebräunten Beine, ihr schrulliges Kleid, hinauf zu ihren braunen Augen. Sie hatte eine Art, ihn anzusehen, die ihn völlig durcheinander brachte. Ja, sie war sexy und aufregend. Und die Vorstellung, dass sie für immer aus seinem Leben verschwand, gefiel ihm nicht.


  Andererseits redeten die beiden von diesem Felsbrocken aus Marmor, als wäre er ein menschliches Wesen.


  Vorsichtig begann Drake zurückzuweichen. “Mein Auto ist nicht dazu gemacht, um … um jemanden … etwas … zu transportieren, das so schwer ist.”


  Gramps knurrte. “So viel wiegt sie nun auch wieder nicht.”


  Drake griff hinter sich. Die Fliegengittertür musste ganz nah sein. “Haben Sie beide kein Auto? Oder einen Leichenwagen?”


  “Warte, Gramps, ich helfe dir.” LuLu ging zu dem Grabstein. Sie warf Drake einen zornigen Blick zu und murmelte: “Nein, wir hatten nie ein Auto. Oder einen Leichenwagen. Gramps und ich haben Fahrräder. Außerdem benutze ich häufig öffentliche Verkehrsmittel.”


  Als Gramps und seine Enkelin den Stein packten, sah Drake seine Chance gekommen. Er drehte sich um und wollte aus diesem schlechten Gruselfilm fliehen.


  Ein lautes Schniefen hielt ihn zurück.


  Ein lautes, trauriges und sehr weibliches Schniefen.


  “Drake”, sagte LuLu mit leiser, verängstigter Stimme. “Wir brauchen Ihre Hilfe. Tun Sie uns nur diesen einen Gefallen. Danach werden wir für immer aus Ihrem Leben verschwinden, das verspreche ich.” Irgendwo schrie wieder die Eule, als wollte sie das Versprechen bekräftigen.


  Drake spielte unschlüssig mit dem Türknopf.


  “Ich verspreche es”, wiederholte sie, und ihre Worte waren kaum ein Flüstern.


  Ihre Verzweiflung rührte sein Herz, besonders, weil er durchschaute, dass sie gewohnheitsmäßig auf stark und unabhängig machte. Es musste sie also einige Überwindung kosten, ihn oder sonst wen um Hilfe zu bitten.


  “Keine Suzie, kein Babaloo”, fügte Gramps hinzu, offenbar völlig auf seine eigenen Bedürfnisse fixiert.


  Drake ließ die Tür los, die mehrmals gegen den Türrahmen schlug. “Also schön.” Er drehte sich wieder zu der Frau um, für die er den Ritter in schimmernder Rüstung spielen würde.


  LuLu stand halb im Lichtschein aus der Küche, halb im Schatten. Selbst aus der Entfernung sah Drake die schimmernde Träne in ihrem Auge. Sie ließ die Schultern hängen, als könnte sie die Last nicht länger tragen. Er hatte Hunderte von Schülern in seinen Kursen lange Stunden üben sehen, um Verrat, Schmerz und Kummer darzustellen. Aber LuLu spielte nicht. Ihr Schmerz war echt.


  Für einen verrückten Moment empfand er das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Sie mochte temperamentvoll und störrisch sein, doch jetzt war sie verletzlich. Dazu hatte sie auch jedes recht. Zwei Gangster verfolgten sie, und er vergeudete hier wertvolle Zeit mit seinem Schweigen.


  Daher klatschte er in die Hände. “Also gut, dann lasst uns Suzie zu meinem Wagen tragen und diesen Unsinn hier beenden, bevor wir noch alle einen Grabstein brauchen.”


  Stolpernd und schnaufend schleppten die drei den Grabstein zum Auto. Oben drauf lag Gramps Seesack und LuLus Sporttasche. Suzie und die Taschen passten kaum zusammen in den Kofferraum. Gramps versuchte, den Deckel zuzudrücken, was ein knirschendes Geräusch verursachte. Während Drake Gramps und LuLu auf den Beifahrersitz trieb, versuchte er, lieber nicht über das Geräusch nachzudenken, das sich wie ein gebrochenes Scharnier angehört hatte – oder über die bleibende Beule, die Suzie zweifellos in den Kofferraumdeckel drückte.


  Er sprang auf den Fahrersitz, warf die Tür zu und drehte den Zündschlüssel um. “Wohin?”


  LuLu, die auf dem Schoß ihres Großvaters saß, verzog das Gesicht. “Zu einem der Motels am Strip.”


  Die Corvette tuckerte schwerfällig die Straße hinunter. Es ist das verdammte Gewicht, dachte Drake finster. Seine sonst so rasante Sylvia konnte nur noch schleichen.


  Drake fuhr in langsamem Tempo einige Blocks weit. Dann bog er links ab und hielt am Kantstein. In dieser namenlosen Seitenstraße ohne Straßenbeleuchtung war es sicher anzuhalten.


  Er stellte den Motor ab und wandte sich an seine Passagiere. “Wieso überhaupt hierbleiben? Fahren wir in eine andere Stadt, wo Sie nicht von diesen Gangstern verfolgt werden.” Es würde eine langsame Fahrt werden, aber sie wären eher in Sicherheit, wenn sie weit weg von Las Vegas wären.


  Im Mondlicht erkannte er LuLus ängstlichen Gesichtsausdruck. “Ich habe morgen früh meine Reflexologieprüfung. Ich habe sechs Monate auf diese Prüfung gewartet, und wenn ich sie morgen nicht mache, muss ich wieder sechs Monate warten. Ich habe keine andere Wahl – wir müssen in der Stadt bleiben.”


  “Reflexologie?”, wiederholte Drake.


  “Fußmassage, laienhaft ausgedrückt”, erklärte LuLu. “Ich habe ein großartiges Angebot für einen Job in zwei Wochen, falls ich diese Prüfung bestehe. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Tolle Bezahlung. Vor allem aber ist es die Chance, von Grave wegzukommen.”


  “Grave?” Dann fiel Drake ein, dass es der Boss war, auf dessen Befehl die beiden Gangster handelten. “Hat er auch einen Nachnamen?”


  “Grave Murray”, antwortete LuLu. “Er leitet das Capri, ein Kasino, in dem ich Visagistin war.”


  “Er ist ein Mistkerl”, knurrte Gramps. “Genau das ist das Problem heutzutage auf der Welt – es gibt zu viele Mistkerle.”


  “Wenn er ein solcher Mistkerl war, wieso haben Sie dann dort gearbeitet?”


  “Er bezahlte besser, als ich in ähnlichen Jobs verdient hätte, abgesehen davon, dass es davon nicht viele gibt. Ich brauchte das Geld, um Gramps …” LuLu verstummte, doch Drake ahnte, was sie hatte sagen wollen. Sie unterstützte ihren Großvater. Sie mochte sich vielleicht komisch benehmen oder aussehen, doch sie stand mit beiden Beinen fest in der Realität. Als einziger Verdiener in der Familie blieb ihr auch nichts anderes übrig.


  Außerdem arbeitete sie hart, um sich eine neue Karriere aufzubauen. Drake wusste, wie schwer das war, weil er jahrelang Geld gespart hatte, um studieren und seinen Doktor in Kinderpsychologie machen zu können.


  Er legte die Hand auf die Gangschaltung. “Na schön”, meinte er resigniert. “Für heute Nacht suchen wir ein Motelzimmer. Morgen nach dem Examen nehmt ihr beide einen Bus in eine andere Stadt.”


  “Nein”, entgegnete LuLu mit einem entschiedenen Kopfschütteln. “Nach der Prüfung muss ich ins Krankenhaus.”


  “Aber ich dachte, indem Sie mich geheiratet haben, wären Sie dem Typen entkommen, der Sie zu irgendeiner Operation zwingen wollte. Keine Heirat, keine Operation, oder?” Nicht, dass er begriff, worum es bei all dem überhaupt ging.


  LuLu seufzte. “Ich habe aus Versehen etwas heruntergeschluckt. Deshalb ist die Operation nötig. Der Arzt meint, mir bleiben noch drei, vier Tage, bevor es kritisch wird. Ich will bloß nicht unters Messer, solange Grave die Dinge unter Kontrolle hat – ich befürchte, sonst nicht mehr aufzuwachen.”


  “Aus Versehen heruntergeschluckt?”, mischte sich Gramps ein. “Was hat das zu bedeuten, Kleines?”


  Darum ging es also. Drake musterte LuLu von oben bis unten. In diesem Kleid hätte sie alles verschlucken können, ohne dass man es sehen würde. “Ist es größer als ein Brotkasten?”


  Selbst in dem schwachen Mondlicht sah er, wie sie die Augen verdrehte. “Kleiner. Ein Diamant.”


  Drake wartete einen Moment, ehe er etwas sagte. “Sollte ich fragen, weshalb?”


  “Das ist eine lange Geschichte.”


  “Zweifellos.”


  “Ich habe daran geleckt.”


  Nach einer weiteren Pause sagte Drake. “Das war eine kurze Geschichte.”


  “Grave wollte, dass ich ein paar von den Diamanten in einen anderen Staat bringe. Es war eines seiner Geschäfte. So wie manche Menschen von Alkohol oder Drogen süchtig sind, ist Grave süchtig nach Glücksspiel und Geschäften. Wie dem auch sei, er versprach mir, die Hälfte von Gramps’ Spielschulden in Höhe von dreißigtausend Dollar zu erlassen, wenn ich ihm bei diesem Geschäft helfe, das übrigens bis morgen Nachmittag über die Bühne gegangen sein muss. Ich wollte nichts Illegales tun. Also zögerte ich. Als Grave den Raum verließ, sah ich mir die Diamanten an und …”


  “Sie haben recht”, bemerkte Drake und klopfte mit den Fingern auf dem Schaltknüppel. “Es ist tatsächlich eine lange Geschichte.”


  Gramps, offensichtlich fasziniert von dieser Geschichte, näherte sein riesiges Gesicht LuLus. “Du hast dir die Diamanten angesehen, und dann …?”


  Sie seufzte schwer. “Ich nahm einen und hielt ihn ins Licht. Er war rötlich. Wunderschön. Ich wollte sehen, wie er funkelt, deshalb habe ich daran geleckt.”


  Nach einem Moment des Schweigens sagte Drake: “Lecken ist nicht herunterschlucken.”


  “Grave kam überraschend wieder herein. Ich erschrak und ließ den Diamanten fallen. Er fiel mir direkt in den Mund, und ich verschluckte ihn. Zuerst wollte Grave mich zum Arzt bringen und mir den Magen auspumpen lassen. Aber dann fand er, es sei einfacher, mich in seinem Büro festzuhalten, mir Ballaststoffe zu essen zu geben und darauf zu warten, dass der Diamant …”


  “Ich habe schon verstanden”, unterbrach Drake sie.


  “Na ja”, fuhr LuLu fort, “als es mit den Ballaststoffen nicht funktionierte, brachte er mich zum Arzt und ließ mich röntgen. Dabei entdeckten sie, dass der Diamant am Eingang meines Blinddarms festsaß. Aber ich weigerte mich, einer Operation zuzustimmen – wer will schon, dass Graves Arzt in einem herumstochert? Wie dem auch sei, Grave war der Ansicht, dass er mich zur Operation zwingen könnte, wenn wir verheiratet sind. Also ließ er mich von seinen Gangstern zu einer Kapelle schleppen. Ich floh, heiratete Sie, und jetzt sitzen wir drei hier. Ende der Geschichte.” Sie warf Drake einen Blick zu. “Und so lang war sie nun auch wieder nicht.”


  “Dann bin ich jetzt in gewisser Hinsicht auch ein Diamantenschmuggler”, stellte Drake nüchtern fest.


  “Das tut mir leid”, murmelte LuLu. “Und das mit Ihrem Kofferraum auch. Sie haben sich ganz schön ins Zeug gelegt für zwei Fremde. Sie sind ein Heiliger.”


  Das nützte ihm auch nichts. Meine wunderschöne Sylvia, dachte er, beschädigt von diesen beiden Friedhof-Freaks. Drakes Finger schlossen sich fest um den Schaltknüppel. Es machte ihm nichts aus, ihr Retter zu sein. Für seine jüngeren Schwestern war er das jahrelang gewesen. Aber zum ersten Mal schadete er damit dem Einzigen, was er sich jemals gegönnt hatte: Sylvia. Sie hatte ihn nicht nur zwei Einkommenssteuerrückerstattungen gekostet, sondern auch fünf Jahre lang Ratenzahlungen. Seit sechs Jahren polierte und pflegte er sie jedes Wochenende. Seine Beziehung zu Sylvia war die längste und zärtlichste, die er je gehabt hatte.


  Und in einer Nacht war sie für immer ruiniert.


  “Was ist los?”, fragte LuLu leise.


  “Nichts”, brummte er.


  “Müssen Sie austreten?”, erkundigte sich Gramps.


  “Nein.” Drake warf ihm einen finsteren Blick zu.


  “Es ist Suzie, nicht?”, vermutete LuLu.


  “Es ist nur … sie verstreut Granitsplitter und beult Sylvias Kofferraum aus. Außerdem strapaziert ihr beide den Ledersitz – übrigens eine Maßanfertigung.” Mit zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: “Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie teuer es ist, einen Wagen wie diesen aufpolstern zu lassen?”


  “Haben Sie eine Ahnung, wie viel ich mit diesem Diamanten in meinem Blinddarm wert bin?”, konterte LuLu.”


  Drake starrte auf ihren Bauch. “Wie viel?”


  “Ja, wie viel?”, fragte Gramps ebenfalls.


  LuLu sah von einem zum anderen. “Vierzig Riesen. Mehr oder weniger.”


  “Vierzig?” Gramps schlug gegen die Tür. “Kleines, ich weiß ja, dass du ständig Geld vor mir versteckst, aber das geht dann doch ein bisschen zu weit.”


  “Apropos weit – machen wir uns lieber auf den Weg.” Drake startete den Wagen. “Dies ist das schlimmste Blind Date, das ich je gehabt habe.”


  LuLu verschränkte die Arme vor der Brust. “Dies ist kein Date. Nur weil wir verheiratet sind, ist das noch lange kein Date.”


  “Ihr habt geheiratet, Kinder?” Gramps klang gekränkt. “Ohne mir und Suzie etwas davon zu sagen?”


  “Wir wollten es euch sagen”, verteidigte sich Drake ironisch und legte den Gang ein. “Aber dann hat uns die Leidenschaft überwältigt.”


  LuLu trat ihn gegen das Bein. “Das ist noch eine lange Geschichte, Babaloo. Wir sind zwar verheiratet, aber nicht wirklich. Wir haben so getan als ob, damit ich Graves Gangstern entkommen konnte.”


  Als sie nach einer Weile an einer roten Ampel hielten, überlegte Drake, den Strip lieber zu verlassen. Es wäre dumm, im dichten Verkehr mit einem pinkfarbenen Grabstein, der aus dem Kofferraum herausragte, zu fahren, und mit LuLu und Gramps, die wie zwei menschliche Pokerchips übereinander gestapelt auf dem Beifahrersitz saßen. Da konnte er gleich ein Schild für die Gangster heraushängen: Hier sind wir!


  “Da sind sie!”, rief eine tiefe Stimme.


  Drake lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er schaute nach links und entdeckte einen goldfarbenen Chevy – und die Blues Brothers.


  Der kleinere, der am Steuer saß, beugte sich vor und starrte sie an. Im Licht der Straßenbeleuchtung erkannte Drake seine Eichhörnchenwangen. Sein Komplize zeigte durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite mit einem Ausdruck völliger Verblüfftheit auf sie.


  “Fahren Sie an die Seite!”, rief der Kleine Drake zu.


  “Genau”, stimmte der Lange ein.


  Drake fragte sich, ob im Kopf des Langen jemals jemand zu Hause war.


  “Um Himmels willen, fahren Sie nicht an die Seite!”, schrie LuLu und packte Drakes Arm.


  Die Ampel war noch immer rot. Drake warf LuLu einen Halten-Sie-mich-für-verrückt-Blick zu. Dann trat er das Gaspedal durch und betete, dass Sylvias Gewicht ihre Flucht nicht allzu sehr behinderte.


  3. KAPITEL


  LuLu kreischte. Die Corvette machte einen Satz und blieb stehen. Fluchend gab Drake Gas. Sie befanden sich mitten auf der Kreuzung mit einer roten Ampel.


  Bremsen quietschten. Aus den Augenwinkeln registrierte Drake ein vorbeischlitterndes Auto. Es roch nach verbranntem Gummi. Eine kräftige Hand wurde durchs Fenster gereckt und machte die bekannte Geste mit dem Mittelfinger.


  “Schnell!”, schrie LuLu und krallte sich an Drakes Schulter fest. “Da kommt noch einer!”


  Drake drehte hastig den Zündschlüssel und gab Gas. Trotz ihres Gewichts schoss Sylvia vorwärts. Von rechts kam hupend ein Van, der ihnen schleudernd auswich. Der Fahrer rief ihnen derbe Flüche hinterher.


  Und dann raste Sylvia mit erstaunlicher Geschwindigkeit über die Kreuzung. Drake schaute in den Rückspiegel. Der goldene Chevy, aus dem links und rechts ein Kopf ragte, stand noch an der Ampel.


  “Das war klasse, Sohn”, lobte Gramps, während sie den Strip hinunterrasten. “Sie können jederzeit an meiner Seite kämpfen.”


  Drake wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Kämpfen?”


  “Gramps ist ein Exmarine”, erklärte LuLu.


  Drake biss die Zähne zusammen und fragte sich, was er hier eigentlich machte. Er raste den Las Vegas Boulevard hinunter, weil er von Gangstern verfolgt wurde. Er vermisste seine Junggesellenbude in L.A., wo das Leben hauptsächlich darin bestand, Chablis zu trinken und Billie Holiday zu lauschen. Und, wenn die Umstände danach waren, eine Frau bei sich zu haben.


  Er sah zu LuLu, deren Haare wild im Wind wehten. Und Gramps, dessen weiße Mähne ihm wie ein ausgefaserter Baumwollball waagerecht nach hinten wehte.


  Kaum die Art von Gesellschaft, mit der er sich gewöhnlich umgab.


  “Leute”, rief er entschlossen, “die Ampel hinter uns wird jeden Moment auf Grün umspringen. Dann wird Madonna aufholen. Lasst uns also diese Straße verlassen.”


  Mit einem raschen Blick über die Schulter schoss er über zwei Fahrspuren und bog scharf rechts ab. Nach mehreren Blocks bog er noch einmal rechts ab und fuhr erneut in eine schmale Seitenstraße.


  “Haltet nach einem Platz Ausschau, wo wir parken können, ohne von der Straße aus gesehen zu werden”, forderte er seine Passagiere auf.


  Dieser Teil von Las Vegas war ganz offensichtlich nicht gerade ein Lieblingsort der Touristen. Entlang des holprigen Gehsteigs gab es ein paar Kautionsbüros, einen Waschsalon, einen Schnapsladen und ein paar zerzauste Palmen.


  Ich werde eine Telefonzelle suchen, ein Motel nachschlagen, sie dort absetzen und verschwinden. Drake lächelte. Chablis und Billie würden heute Abend noch auf ihn warten.


  “Bingo!”, rief LuLu und zeigte auf einen gelb blinkenden Neonblitz über dem Namen Thor’s Hideaway.


  “Sieht aus wie ein Striplokal”, bemerkte Drake.


  “Es ist ein Motel!” LuLu griff ihm ins Lenkrad. “Biegen Sie dort ab!”


  Fluchend kämpfte Drake um die Kontrolle über den Wagen, der ins Schlingern geriet. Sylvia sprang über den Kantstein und raste in Schlangenlinien den Gehsteig entlang auf den Neonblitz zu. Während Drake und LuLu um das Lenkrad rangen, prallte Sylvias vordere Stoßstange gegen eine Mülltonne, die in weitem Bogen davonflog.


  Drake umklammerte laut fluchend das Lenkrad fester.


  Gramps schrie etwas von der Schlacht im Pazifik.


  LuLu schrie ebenfalls etwas, was jedoch durch Drakes Fluchen unterging.


  Er lenkte den Wagen jetzt mit der linken Hand und stieß mit der rechten LuLu zurück. Als er Sylvia wieder unter Kontrolle hatte, fuhr er vom Gehsteig und eine Gasse hinunter, wo er, nach einer Neunzig-Grad-Wende, auf einen Parkplatz rollte und auf die Bremse trat.


  Eine Weile saßen alle drei schweigend da.


  “Sie sind wütend”, meldete sich LuLu schließlich als Erste zu Wort.


  “Nein”, entgegnete Drake ruhig. “Ich bin begeistert, dass Sie uns fast umgebracht haben.”


  “Ich musste eingreifen, sonst wären Sie an dem Motel vorbeigefahren.”


  “Ich wollte nicht daran vorbeifahren. Und wenn ich daran vorbeigefahren wäre, dann auf der Straße.” Er ballte die Fäuste und rang um Beherrschung. “Straßen sind für Autos. Gehsteige für Menschen. Durch unsere Fahrt auf dem Gehsteig hätten wir einen dieser Menschen überfahren können. Und ich als Fahrer wäre wegen Totschlags verhaftet worden.” Hochzeit, Gangster, Grabsteine, Totschlag. Er brauchte keine Dramen mehr auf der Bühne zu inszenieren – er lebte sie.


  LuLu straffte die Schultern. “Es gefällt Ihnen bloß nicht, wenn eine Frau das Kommando übernimmt.”


  “Nein, es gefällt mir nur nicht, wenn eine Frau – oder sonst jemand – mir ins Lenkrad greift.”


  Ein Ausdruck verletzter Würde trat in ihre Augen – ein Ausdruck, den er bei seinen Schwestern oft genug gesehen hatte. Er hielt seine Wut aufrecht, entschlossen, keinen weiblichen Tricks zu erliegen.


  LuLu schien seine Gedanken zu lesen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. So sahen sie sich eine lange, unbehagliche Minute an.


  “He, ihr zwei Turteltauben”, unterbrach Gramps sie schließlich. “Es ist eure Hochzeitsnacht. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit.” Er tätschelte LuLus Arm mit der einen Hand, während er Drake mit der anderen anstieß, als wollte er sagen: “Schließ Frieden mit deiner Braut.”


  “Wir sind keine Turteltauben”, erwiderte LuLu kühl, ohne den Blickkontakt mit Drake zu unterbrechen.


  “Nein, bloß Ehemann und Ehefrau”, erklärte er.


  “Mann und Frau”, korrigierte sie ihn.


  “Oder, in unserem Fall, Mann und Sturkopf.”


  “Das reicht, ihr beiden!” Gramps verlagerte sein Gewicht. “LuLu, ich habe keine Lust mehr, euch als Publikum zu dienen, während ihr streitet. Geh runter von mir, Kleines. Es wird Zeit, uns anzumelden, bevor dein alter Gramps sich abmeldet.”


  LuLu öffnete die Beifahrertür. “Fang nicht wieder damit an, Babaloo. Du wirst noch lange leben.”


  Er brummte, als sie von seinem Schoß aufstand. “Lange genug, um Suzies Grabstein fertig zu bekommen. Dann, Gabriel, stoß in dein Horn, denn dann tritt dieser alte Soldat vor die Himmelspforte.” Gramps rieb sich die Beine, bevor er ebenfalls aus dem Wagen stieg.


  “Sind Sie sicher, dass das ein Motel ist?”, meinte Drake. “Nach diesem Tag in ein Striplokal zu geraten, hat mir noch gefehlt.”


  Gramps, der sich gerade streckte, hielt inne. “Es wird Zeit, Regel Nummer eins zu lernen, mein Sohn – vertrau deiner Frau. Wenn sie sagt, dass es ein Motel ist, ist es ein Motel. Du wirst dir über die Jahre eine Menge Kummer ersparen, wenn du diese einfache Regel gleich von Anfang an beherzigst.”


  Lachend fuhr LuLu sich durch ihre Lockenmähne. “Es ist wirklich ein Motel. Vertrauen Sie mir, und zwar weil ich diese Stadt kenne, nicht weil Sie mich zufällig geheiratet haben.”


  Drake stieg aus dem Wagen und musterte die unmittelbare Umgebung. Die Lampe, die an einem Telefonmast befestigt war, warf einen blau-weißen Lichtschein auf den Parkplatz. Grasbüschel wuchsen durch Risse im Asphalt. Rechts befand sich ein schäbiges Lebensmittelgeschäft und erfüllte zumindest den Zweck, dass sie von der Hauptstraße aus nicht gesehen werden konnten. Selbst ein scharfsinniger Gangster würde einem Labyrinth folgen müssen, um sie hier zu finden.


  Das war dem kurzen Blues Brother, dem schlaueren der beiden, offenbar nicht gelungen.


  Und für den großen Blues Brother war die Welt ohnehin ein ewiges Labyrinth.


  Was bedeutete, dass LuLu und Gramps hier sicher waren. Zumindest eine Weile.


  Drake beobachtete Gramps, der seine Beine zu ein paar bizarren Freiübungen hob, wodurch er, da er noch immer die Kochschürze trug, einen absolut lächerlichen Anblick bot.


  Drake deutete zur Gasse. “Ihr beide – ihr drei – bleibt hier. Ich gehe zu Thor und frage, ob sie ein Zimmer frei haben. Bin gleich wieder da.”


  “Der junge Mann hat das Zeug zu einem guten Ehemann”, erklärte LuLus Großvater und schaute Drake nach.


  LuLu stocherte mit der Spitze ihres strassbesetzten Turnschuhs in einem Riss im Asphalt und fragte sich, wie sie Gramps die Wahrheit beibringen sollte. Er hoffte immer noch, sie würde sich eines Tages verlieben und eine Familie gründen, obwohl sie stets beteuerte, dass sie niemals heiraten würde. Sie war mehr oder weniger allein aufgewachsen, weil ihre Eltern ständig unterwegs waren. Die einzigen Familien, die sie gekannt hatte, waren die aus den TV-Shows gewesen, wie aus der Andy Griffith Show, ihrer Lieblingssendung. Als Gramps und Suzie eingezogen waren, hatte sie plötzlich wieder eine richtige kleine Familie bekommen, wie in der TV-Show.


  “Ja, ein guter Ehemann”, wiederholte Gramps und streckte die Arme über den Kopf.


  Sie hörte auf, in dem Riss im Asphalt herumzustochern. “Ich sage es dir lieber rundheraus. Ich bin zwar mit diesem Kerl verheiratet, aber er ist nicht mein Ehemann. Ich meine, wir hatten zwar eine Trauung, aber nur dem Namen nach. Allerdings nicht unter unseren Namen. Der Pfarrer dachte, er sei Rudolpho, aber er ist es nicht.”


  Gramps fuhr sich durch die Haare und blinzelte in die Ferne. “Der Pfarrer hieß Rudolpho?”


  “Nein. Der Pfarrer dachte, der Name meines Mannes – dieses Mannes – sei Rudolpho.”


  “Ich dachte, du nennst ihn Drake.” Gramps richtete den Blick auf sie. “Womit verdient er seinen Lebensunterhalt? Kennst du seine Familie? Hast du nie daran gedacht, eine eigene Familie zu gründen?”


  Ja, aber ohne Ehemann, dachte sie. Diese Unterhaltung hatten sie jetzt schon unzählige Male geführt, und sie wollte sie nicht schon wieder führen. Gramps wünschte sich für sie eine Ehe, wie er und Suzie sie geführt hatten. Aber selbst wenn LuLu einen Mann gewollt hätte, wäre ihre Wahl nicht auf Drake gefallen. Sie betrachtete die Corvette und stellte sich all die Geschichten vor, die Sylvia erzählen könnte. Dieser Wagen war kein Fortbewegungsmittel, sondern eine Dating-Maschine.


  Wie zweifellos auch der Besitzer. “Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Babaloo. Drake ist ein Casanova.”


  Gramps rieb sich nachdenklich das Kinn. “Ich will ja bloß, dass du ein gutes Leben führst und die Liebe eines guten Mannes erfährst.” Sein sonst so schroffer Ton wurde sanft.


  “Ich führe ein gutes Leben”, erwiderte LuLu und ließ den Teil mit der Liebe eines guten Mannes aus. Denn wenn sie ehrlich war, glaubte sie nicht daran. Früher hatte sie daran geglaubt, bei Grave, aber seither nicht mehr.


  Als könnte Gramps ihre Gedanken lesen, nickte er weise. “Ich erinnere mich an Grave als Kind. Harter Bursche, aber er hatte Herz. Mit dem Älterwerden wurde er noch härter. Die Gier hat ihn korrumpiert. Er hat nicht um Geld gespielt, sondern auch um seine Rechtschaffenheit. Und er hat verloren.”


  Graves Verrat traf sie noch immer. Sie waren in der gleichen Straße aufgewachsen. Als Kind hatte sie ihn vom Wohnzimmerfenster aus beobachtet, wie er mit seinen Brüdern spielte. Grave war der jüngste von drei Brüdern gewesen, aber auch der frechste. Mehr als einmal hatte sie erlebt, wie er mit einem seiner Brüder in Streit geriet, was damit endete, dass Grave den jeweiligen Bruder in den Schwitzkasten nahm und ihn dazu brachte, sich mit einem Spielzeug oder Geld freizukaufen.


  Nach dem Tod ihrer Eltern und dem Einzug ihrer Großeltern tauchte Grave vor ihrer Tür auf und fragte sie, ob sie mit ihm Rad fahren wolle. Sie wusste, dass seine Eltern ihn geschickt hatten, vermutlich als Strafe für irgendein Vergehen zu Hause. Doch die Rechnung seiner Eltern ging nicht auf. Grave fand Gefallen an den Besuchen, die zufällig immer mit den Essenszeiten zusammenfielen. Gramps’ Jahre als Koch in einem Imbiss in Kombination mit seiner Vorliebe, fast alles mit Schokoladensoße zuzubereiten, machten seine Speisen für Kinder zu Köstlichkeiten.


  Jahre später, nachdem ihre Großmutter gestorben war und Grave der Chef des Capri wurde, hatte er LuLu gegen ein gutes Gehalt als Garderobenmädchen für die Showgirls engagiert. Wie in ihrer Kindheit, als er aufgetaucht war, um sie zum Spielen aufzufordern, kam er als Erwachsener, um ihr Hilfe anzubieten. Geld war knapp zu Hause, und ihr Großvater war schon zu alt, um noch einen Job zu finden. Durch die Stellung im Capri hatten sie ein Auskommen.


  Bei ihrer Arbeit im Capri hörte sie die Leute über Graves tyrannische Art und illegale Aktivitäten reden. Doch sie schenkte dem keine Beachtung. Er hatte ihr geholfen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und dafür schuldete sie ihm Loyalität. Diese Loyalität mündete schließlich in Verliebtheit. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie mit Grave eine Affäre begonnen, ihre erste große Romanze.


  Allerdings wurde es zunehmend schwierig, Graves Doppelleben zu ignorieren. Je größer seine Macht wurde, desto mehr wuchs auch sein Ego. Als er Teilhaber des Capri wurde, fühlte er sich zu kriminellen Handlungen und sexuellen Abenteuern berechtigt. LuLu hatte von seinem Betrug nichts mitbekommen, bis sie ihn eines Nachmittags mit einer Blondine auf der Couch erwischte.


  “Du hast recht, Gramps”, sagte sie. “Menschen können ihre Rechtschaffenheit verspielen.”


  “Das heißt aber nicht, dass alle Männer Mistkerle sind.”


  “Das habe ich auch nie behauptet.” Nein, sie verhielt sich nur so, als würde sie das glauben. Natürlich hatte es gelegentlich mal ein Date gegeben, aber sie hatte immer einen Grund gefunden, weshalb nicht mehr daraus wurde. Nach Grave wollte sie keinen Mann mehr an sich heranlassen, denn zu lieben barg das Risiko, verletzt zu werden. Grund genug, um auf die traditionelle Familie zu verzichten und ein Kind allein großzuziehen. LuLu, ein Baby und Gramps. Genau wie LuLu, Suzie und Gramps. Drei Menschen konnten ein sehr glückliches Leben führen.


  Gramps kratzte sich das Kinn. “Na ja, mit diesem Drake – oder Rudolpho – hast du einen guten Fang gemacht.” Er deutete auf den Wagen. “Sieht aus, als würde er ganz anständig verdienen. Außerdem hat er uns bei der Flucht vor den Gangstern geholfen, was beweist, dass er Mut hat. Und anscheinend bedeutet meine Enkelin ihm etwas, was beweist, dass er Verstand hat. Ja, er ist ein Lollapalooza.” Gramps räusperte sich. “In der Zukunft erwarte ich allerdings, dass er an einer Ampel auf Grün wartet, bevor er losfährt.”


  “Mach ich”, meldete sich Drake wieder zu Wort. “Aber was ist ein Lollapalooza?”


  “Das bedeutet, dass Sie Güteklasse A sind, mein Sohn.”


  Drake wandte sich an LuLu. “Sehen Sie? So ein schlimmer Kerl bin ich gar nicht.”


  Nein, das war er nicht. Im Gegenteil, er war sogar ein ziemlich guter Kerl. Wenn er nicht in ihr Leben getreten wäre, würde sie jetzt vermutlich unterm Messer liegen. Und Gramps? Wahrscheinlich hätte Grave gedroht, ihrem Großvater etwas anzutun, falls LuLu ihm zur Tilgung von Gramps Schulden nicht das Haus überschrieb.


  “He, zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber”, unterbrach Drake ihre Gedanken. Offenbar hatte er ihre Miene richtig gedeutet. “Ich habe gern geholfen.”


  Einen langen Moment sahen sie sich in die Augen, so wie sie es in der Kapelle getan hatten, als sie zu Mann und Frau erklärt worden waren. Sie erinnerte sich daran, wie seine blauen Augen sich verdunkelt hatten, bevor er sie küsste.


  Und dieser Kuss …


  Kaum der Kuss eines Mannes, der ihr nur einen Gefallen tat.


  Ein Schauer überlief sie bei diesem Gedanken, und diese unerwartete Reaktion überraschte sie auf angenehme Weise. Gleichzeitig weckte sie eine alte, schmerzliche Erinnerung daran, wie es war, sich zu verlieben.


  Drake räusperte sich. “Tja, also, hier ist der Zimmerschlüssel.” Er hielt einen Schlüssel hoch, an dem ein Miniaturblitz befestigt war. Thor war ja der Gott des Blitzes. “Das letzte freie Zimmer.”


  “Kinder, ich habe nachgedacht”, verkündete Gramps mit so lauter Stimme, dass ihn sicher noch jeder in dem Lebensmittelgeschäft hören konnte. “Es ist eure Hochzeitsnacht. Nehmt das Zimmer. Ich lege Suzie unter die Büsche und schlafe hier bei ihr …”


  “Babaloo …”, unterbrach LuLu ihn.


  “Mein Sohn”, übertönte Gramps sie, “führ meine Enkelin zu eurem Zimmer, und dann bring mir eine Decke und ein Kissen. Ich bin im Südpazifik mit Entbehrungen zurechtgekommen, also kann ich das auch hier auf diesem Parkplatz.”


  “Auf keinen Fall”, stellte LuLu klar. “Wir werden beide in dem Motelzimmer schlafen. Falls wir rasch aufbrechen müssen, lassen wir Suzie auf dem Parkplatz und holen sie später ab.” LuLu schaute sich um und deutete auf ein Gebüsch nahe des Lebensmittelgeschäftes. “Dort verstecken wir sie. Da ist sie sicher.”


  Gramps starrte zu den Büschen hinüber, als seien sie der Feind. “Sie war nie allein.” Vorwurfsvoll deutete er auf das Lebensmittelgeschäft. “Außerdem gefällt es mir nicht, wenn sie unter dieser Bierreklame liegt. Meine Suzie hat schließlich Klasse.”


  “Aber hier auf diesem abgelegenen Parkplatz wird niemand nach einem pinkfarbenen Grabstein suchen”, versuchte LuLu ihn zu beruhigen.


  Gramps schnaubte missbilligend.


  “Außerdem würde niemand einen Grabstein mit schiefen Buchstaben haben wollen”, gab Drake zu bedenken.


  LuLu biss sich auf die Unterlippe. Der Grabstein war Gramps’ Meisterwerk. Schlimmer hätte Drake ihn nicht beleidigen können. Sie sah zu ihrem Großvater.


  Er wirkte angespannt und richtete seine Aufmerksamkeit auf Drake. Seine ungebändigte weiße Mähne, schaurig beleuchtet von der Parkplatzlaterne, stand ihm zu Berge und verlieh ihm das Aussehen eines derangierten Löwenzahns. “Ich habe Suzie in den letzten sieben Jahren nicht ein einziges Mal allein gelassen.”


  Damit marschierte er zur Corvette, legte vorsichtig die Hand auf den marmornen Grabstein und streichelte ihn liebevoll. “Von meinem Schlafzimmerfenster konnte ich sie jederzeit sehen, Tag und Nacht. Sie war nie allein. Oder, Baby? Du warst nie allein.” Beim zweiten “allein” brach Gramps Stimme. Er wandte den Blick ab und wischte sich den Augenwinkel.


  Drake schüttelte den Kopf, als wünschte er, er könnte diesen Unfug beenden. “Sir …”


  “Und wenn wir beide allein sind”, fuhr Gramps ihn an, “werden wir uns mal von Mann zu Mann darüber unterhalten, wie kunstvoll die Buchstaben angeordnet sind, nicht schief.” Er drehte sich um und machte sich daran, seinen Seesack aus dem Wagen zu holen.


  “Babaloo”, begann LuLu sanft, “Suzie wird nicht auf diesem Parkplatz schlafen und du auch nicht. Wir nehmen sie mit aufs Zimmer.”


  Nach kurzem Zögern nickte Gramps.


  Während er seine Tasche wieder in den Kofferraum legte, ging LuLu zu Drake. “Bitte keine Bemerkungen mehr über schiefe Buchstaben, ja?”, flüsterte sie.


  In dem schwachen Licht registrierte sie den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht. “Tut mir leid.”


  Ein Mann, der zugab, einen Fehler gemacht zu haben? Das war ja fast reif für das Guinnessbuch der Rekorde.


  Drake berührte ihren Arm. “Ich hätte nachdenken sollen, bevor ich den Mund aufmachte.”


  Die Wärme seiner Hand auf ihrer Haut machte es ihr schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. “Bevor Sie fahren, sagen Sie noch was Nettes über Suzie.” Sie sah zu Gramps, der damit beschäftigt war, den Grabstein abzustauben.


  “Was soll ich denn sagen?”, wollte Drake wissen.


  “Sie fragen mich, wie man einer Frau Komplimente macht?”


  Drake hob einen Mundwinkel zu einem sexy Lächeln und kam näher. “Na schön”, flüsterte er. “Soll ich ihr ein Kompliment über ihre Augen machen?”


  Sein warmer Atem streifte ihren Hals, und ein sinnliches Prickeln überlief sie. “Sie haben ihre Augen doch nie gesehen.” Drake war ihr so nah, dass sie den Duft seines Rasierwassers wahrnahm. Sie atmete tief ein und schloss die Augen.


  “Ihre Lippen?”


  LuLu dachte an den Kuss in der Kapelle. “Die … die haben Sie ja auch nie gesehen.”


  Drake spielte mit einer ihrer Locken. “Dann muss ich ihr ein Kompliment über ihre Haare machen … wie seidig es sich anfühlte … wie wundervoll es duftete …”


  “Sie duften auch wundervoll.” Abrupt machte LuLu die Augen wieder auf. “Ich meine, Sie … Sie fühlen sich gut an.” Sie schloss erneut die Augen und wünschte, einer der Risse im Asphalt würde sich auftun, damit sie darin versinken konnte. “Als wir fielen, meine ich”, korrigierte sie sich hastig und versuchte erwachsen und vernünftig zu klingen, wohl wissend, dass sie in beidem kläglich versagte. Sie räusperte sich. “Sie wissen schon, als wir beide auf den Gehsteig fielen.”


  “Ich weiß, was Sie meinen.” Seine Stimme war jetzt ein samtweiches Murmeln. “Gehen wir in dieses Motelzimmer, damit Sie ins Bett fallen können.”


  “Genau”, sagte sie und klatschte in die Hände. “Auf geht’s.” Benommen ging sie auf die Corvette zu und erkannte, dass mehr als ein Händeklatschten nötig war, um sie aus ihrer schwärmerischen Benommenheit zu wecken.


  Alle drei stiegen in den Wagen und fuhren die Gasse hinunter zum Parkplatz vor dem Thor-Hideaway-Motel. Nachdem sie ihr Gepäck ins Zimmer gebracht und auf den ausgebleichten kürbisfarbenen Teppich gestellt hatten, streckte Gramps sich und schaute sich um. “Sieht eher aus wie Thors Wäschekammer, nicht wie sein Zufluchtsort.” Er hob einen Haufen Bettlaken neben einem der Doppelbetten hoch. “Was ist das hier? Ein Do-it-yourself-Motelzimmer? Suzie hat nie in einer solchen Unordnung gewohnt. Ich habe unser Schlafzimmer immer tadellos sauber gehalten.” Gramps runzelte die Stirn. “Wo ist die saubere Bettwäsche?”


  Drake deutete auf zwei verschrammte Holztüren. “Am Empfang hieß es, sie wäre im Schrank.” Er zuckte die Schultern. “Tut mir leid wegen dieser Unordnung. Die Empfangsdame meinte, sie würden erst morgen wieder ein Zimmermädchen haben. Aber da dies das letzte freie Zimmer war, habe ich es trotzdem genommen. Das ist immer noch besser, als weiterzufahren und sich Verfolgungsjagden mit den Blues Brothers zu liefern.” Er ging zum Fenster und spähte durch die Vorhänge hinaus.


  LuLu saß auf einem der Betten. Zwischen den beiden Doppelbetten stand ein hölzerner Nachtschrank, der aussah, als hätte ihn einer von Thors Blitzen getroffen. “Sosehr ich Actionfilme auch liebe, ich brauche eine Pause von diesem Van-Damme-Theater.”


  Drake wandte sich vom Fenster ab. “Dieses Theater ist bald vorbei. Morgen machen Sie Ihre Prüfung, und dann verschwinden Sie aus Las Vegas.”


  “Ich kann nicht weg. Nach der Prüfung muss ich ins Krankenhaus. Wenn ich mir den Diamanten nicht bald entfernen lasse, riskiere ich eine Blinddarmentzündung. Ich kann nur hoffen, dass die Gangster nicht herausfinden, in welchem Krankenhaus ich bin. Ich würde die Operation gern in Ruhe über mich ergehen lassen.” Sie seufzte schwer. “Ich fürchte, Diamanten sind doch nicht die besten Freunde einer Frau.”


  Drake schien einen Moment darüber nachzudenken. “Haben Sie jemanden, der Sie vom Krankenhaus abholen kann?”


  “Ja, Belle.” LuLu wollte nicht auf die Probleme eingehen, denen sie und Gramps danach gegenüberstehen würden – zum Beispiel, wohin Belle sie bringen würde. Wie lange sie sich würden verstecken müssen. LuLu würde Grave anrufen und die Rückgabe des Diamanten einfädeln müssen … und Grave würde Gramps’ Spielschulden einfordern.


  Sie rieb sich die Schläfen und wünschte, sie würde morgen aufwachen und feststellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.


  “Geht es Ihnen nicht gut?” Drakes Frage riss sie aus ihren Überlegungen.


  “Doch, es geht mir gut. Vorläufig jedenfalls.” Sie wollte ihm gerade erklären, dass der Arzt gesagt hatte, ihr würden etwa achtundvierzig Stunden Zeit bleiben, ehe sie ernste Schmerzen bekommen würde. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht hielt sie davon ab.


  Er wirkte plötzlich traurig und beunruhigt. Ihretwegen? Außer Gramps konnte sie sich an keinen Mann erinnern, der sich je wirklich um ihr Wohlergehen gesorgt hätte. Rasch wandte sie den Blick ab und spielte mit dem Radio auf dem Nachtschrank. “Wir haben alles unter Kontrolle”, sagte sie und wünschte, sie könnte es glauben. “Sie können jetzt nach Hause fahren.”


  Das sollte er auch. Und ihr sollte es egal sein. Aber das war es nicht. Die Vorstellung, Drake nie wiederzusehen, schmerzte. Doch er gehörte nun einmal nicht hierher. Er musste sich nicht mit den Problemen zweier Leute abgeben, die er erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte. Drake Hogan war ein netter Fremder, der ihnen geholfen hatte, das war alles.


  Wieso kam er ihr dann nicht wie ein Fremder vor?


  Er kam ihr vor wie jemand, der zu ihrem Leben gehörte.


  Sie zupfte an einer Locke, als könnte sie damit diesen albernen Gedanken vertreiben.


  “Tja, dann mache ich mich wohl besser auf den Weg”, sagte er. “Ihr zwei seid hier in Sicherheit.”


  Gramps, der dabei war, die Bettwäsche in die Ecke zu schieben, bekam offenbar nicht mit, dass sein neuer Schwiegersohn die Nacht nicht hier verbringen würde. Sie würde es ihm später erklären.


  “Danke für Ihre Hilfe.” LuLu versuchte heiter zu klingen. “Und machen Sie sich wegen der Heirat keine Sorgen – sie kann nicht rechtmäßig sein. Schließlich waren wir das falsche Paar.” Sie lächelte und hoffte, mehr Selbstsicherheit auszustrahlen als sie in diesem Moment besaß.


  “Ja, das stimmt. Wir waren das falsche Paar”, wiederholte er ernst. Er zog die Schultern hoch und schaute sich um. “Das Zimmer geht übrigens auf meine Rechnung.”


  “Nein.” LuLu stand auf und kramte in ihrer Tasche nach ihrem Plastikportemonnaie. “Ich werde Ihnen das Geld geben …” Als sie die Hand ausstreckte, fielen kleine Figuren auf den Teppich. Ihre gespreizten Finger in die Luft haltend, starrte sie auf die kleine hölzerne Kirche, die Häuser und Bäume zu ihren Füßen.


  Drake hob die Hand. “Die Rechnung geht auf mich. Spielzeugfiguren akzeptiere ich nicht als Bezahlung.”


  LuLu bückte sich und sammelte die winzigen Objekte auf. “Ich habe nie mit Puppen gespielt. Dies ist … Mayberry.”


  “Mayberry”, sagte er. “Natürlich.”


  Sie richtete sich auf und hielt verlegen die Objekte an sich gepresst, um sie nicht noch einmal fallen zu lassen. “Ja, Mayberry”, bestätigte sie nüchtern. “Die Stadt, in der Andy Griffith und seine Familie lebte.” Damit wandte sie sich ab, um Drakes prüfendem Blick auszuweichen und die Objekte auf dem Nachtschrank aufzustellen.


  “Bevor ich gehe, kaufe ich noch ein paar Sachen aus dem Lebensmittelgeschäft ein”, erklärte er.


  “Aber Sie können doch nicht das Zimmer bezahlen und auch noch einkaufen”, protestierte sie.


  “Sie können sich gern beteiligen”, räumte er ein. “Aber ich werde einkaufen, denn Sie gehen besser so wenig wie möglich hinaus.”


  Gramps schnaubte. “Ihr Gesicht kennen die Gangster auch, Sohn.” Er band seine Schürze ab. “Hier. Wickeln Sie sich das um den Kopf.”


  Drake hob die Brauen. “Ich soll mir eine Schürze um den Kopf wickeln?”


  “Wir sind im Krieg, Junge. Nehmen Sie sie.”


  “Wenn wir im Krieg sind, ist eine weiße Schürze auf meinem Kopf ein Zeichen der Kapitulation. Oder dafür, dass ich verrückt bin.”


  “Es ist eine Verkleidung.”


  “Nein.”


  “Doch.”


  “Hört auf, ihr zwei.” LuLu tat die Schürze mit einer Handbewegung ab. “Es ist nachts, Gramps. Mit diesem Ding auf dem Kopf wird er aussehen wie ein bewegliches Ziel.”


  Gramps betrachtete die Schürze. “Bewegliches Ziel. Daran habe ich nicht gedacht.”


  “Was soll ich mitbringen?”, fragte Drake.


  “Schokolade”, verkündete Gramps mit erhobenem Finger.


  Drake sah skeptisch zu Gramps. “Ich komme mir vor wie in einem Samstagskurs bei den Peanut Butter Players.”


  LuLu runzelte die Stirn. “Peanut Butter? Was unterrichten Sie?”


  “Um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, unterrichte ich am Santa Monica Junior College. Aus Liebe zum Theater gebe ich zusätzlich Unterricht bei den Peanut Butter Players, einer Theatergruppe für Kinder.” Er schüttelte den Kopf. “Schokolade”, wiederholte er. “Und ein paar richtige Lebensmittel. Bin gleich wieder zurück.”


  Nachdem die Tür hinter Drake zugefallen war, spähte LuLu durch die Vorhänge und sah ihm nach, wie er über den Parkplatz ging. Von ihrem Platz aus konnte sie ihn beobachten, ohne dass er sie dabei ertappte. Sie schätzte seine Größe auf ein Meter achtzig. . Unter seinem Smokinghemd vermutete sie einen wohlgeformten Oberkörper, dessen Muskeln trainiert waren … vom Gewichtstemmen? Tennis? Wahrscheinlich Letzteres. Seiner Bräune nach zu urteilen trieb er gern Sport im Freien.


  Er trug noch immer den Kummerbund, der fest um seine schmale Taille saß. Und dann dieser knackige Po …


  Sie nahm sich zusammen. Drake Hogan war der Traum jeder Frau. Höchstwahrscheinlich besaß er ein Adressbuch, das dicker war als die Gelben Seiten. Eine Frau für jeden Wochentag. Am Montag die Rothaarige. Am Dienstag die Blonde. Am Mittwoch …


  Genau wie Grave.


  Alte, schmerzliche Erinnerungen stiegen in ihr auf. Wie so oft in den vergangenen sechs Jahren, verdrängte sie sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Drake.


  Er schlenderte in den Lichtschein einer Straßenlaterne. Gut, dass er heute Abend noch fuhr. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Mann mit einer erotischen Ausstrahlung, der einen Smoking mit der Selbstverständlichkeit eines reichen Mannes trug und eine schicke Corvette namens Sylvia fuhr.


  Und Kinder mochte.


  Er könnte dir das Herz brechen, warnte sie sich selbst.


  “Woran denkst du, Kleines?”


  Sie wandte sich vom Fenster ab und sah, wie Gramps den Nachtschrank um Mayberry herum mit einem Handtuch abstaubte. Nur wenige wussten, dass er im Grunde die perfekte Hausfrau war. Sie ergänzten sich optimal: Sie brachte das Geld nach Hause und er führte den Haushalt. Einen anderen Mann brauchte sie nicht.


  “Ich denke, dass ich unser einfaches Leben weiterführen will. Nur du und ich …”


  Ein Schrei unterbrach sie mitten im Satz.


  4. KAPITEL


  LuLu schrak zusammen.


  Ein weiterer Schrei zerriss die Stille.


  War Drake in Schwierigkeiten?


  Sie wirbelte herum und spähte durch die Vorhänge. Am anderen Ende des Parkplatzes standen sich unter einer Straßenlaterne zwei Teenager kampfbereit gegenüber. Der Größere der beiden, ein schlaksiger rothaariger Junge, schubste den anderen.


  Drake steuerte auf die beiden zu, die Hände zu einer beruhigenden Geste erhoben. Er trat zwischen die Jungen und hielt den Arm des Rothaarigen fest, der gerade zuschlagen wollte. LuLu hielt den Atem an und rechnete damit, dass Drake den Schlag abbekommen würde.


  “Drake mischt sich in eine Schlägerei”, sagte LuLu über die Schulter, ohne die Szene aus den Augen zu lassen. “Wir machen uns lieber bereit, falls wir ihn ins Zimmer schleifen müssen.”


  Gramps schnaubte verächtlich. “Ich habe ihm ja gesagt, da draußen herrscht Krieg. Genau das ist das Problem heutzutage auf der Welt – keiner hört mehr auf die älteren Leute.”


  Jetzt sprang der dunkelhaarige Junge vor. Drake stoppte ihn, indem er einfach die Hand auf die Stirn des Jungen legte, als würde er einen Basketball fangen. Auf diese Weise hielt er einen Jungen am Arm, den anderen am Kopf fest.


  “Zum Glück sind es nur zwei”, berichtete sie. “Den Dritten müsste er sich mit dem Fuß vom Leib halten.”


  Gramps kam zum Fenster und spähte über ihren Kopf hinweg ebenfalls hinaus. “Was zur Hölle treibt er denn da?”


  “Er beendet eine Schlägerei.”


  “Er ist ein verdammter Narr, sich da einzumischen.”


  “Nein, er ist kein Narr, er handelt vernünftig.” Drake Hogan war hilfsbereit anderen gegenüber. Das hatte sie schnell gemerkt. Und das merkte offenbar auch der aufgebrachte rothaarige Junge, denn er beruhigte sich. Seiner Miene nach zu urteilen hörte er Drake zu.


  Langsam ließ er den Jungen los, der sich brüsk den Arm rieb – obwohl LuLu bezweifelte, dass er Schmerzen hatte. Abbekommen hatte vermutlich vor allem sein Ego etwas.


  Als Nächstes ließ Drake den dunkelhaarigen Jungen los, der sofort wieder eine Kampfhaltung einnahm.


  “Runde zwei”, knurrte Gramps.


  “Ich glaube, Drake hat die Sache unter Kontrolle.”


  “Willst du wetten?”


  LuLu warf ihrem Großvater einen tadelnden Blick zu. “Mit dir? Das hat uns doch erst diese Schwierigkeiten eingebrockt.”


  Er wirkte zerknirscht. “Das war doch nicht meine Absicht, Kleines. Ich wollte ein bisschen zusätzliches Geld verdienen, damit ich ein paar Werkzeuge ersetzen und Suzies Grabstein fertig machen kann. Grave räumte mir immer mehr Kredit am Blackjack-Tisch ein. Und ich verlor immer weiter …” Tränen stiegen ihm in die Augen.


  “He, Babaloo”, versuchte sie ihn zu trösten, “es war nicht deine Schuld.”


  “Doch, das war es.”


  “Nein, Grave hat dich benutzt.” Sie drückte seine Hand. “Was passiert ist, ist passiert. Wir müssen nach vorne schauen …”


  Draußen lachte jemand, und LuLu spähte wieder hinaus. Die Jungen gaben sich die Hand. Drake stand lächelnd daneben.


  LuLu atmete auf. “Drake ist in Ordnung.” Und bezaubernd! Er hatte diese wütenden Kids zum Lachen gebracht. Drake kann mit Menschen umgehen, dachte sie und erinnerte sich daran, wie er sie zum Lachen gebracht hatte.


  “Der Junge ist mehr als in Ordnung. Er ist ein Held.” Gramps klopfte LuLu auf den Rücken. “Da hast du dir einen guten Mann ausgesucht.”


  “Er ist nicht …”


  “Ich habe beide Betten bezogen”, verkündete ihr Großvater zufrieden. “Und jetzt nehme ich mir das Badezimmer vor.”


  Es hatte keinen Sinn, ihn daran zu erinnern, dass Drake nicht ihr Mann war. Als ihr Großvater im Bad verschwand, schaute sie erneut durch die Vorhänge. Die beiden Jungen schlenderten davon. Drake stand einen Moment lang allein da und sah ihnen nach. Das Licht der Straßenlaterne über ihm verlieh ihm ein dramatisches Aussehen. LuLu stellte ihn sich als Pirat vor, der gerade erfolgreich den Feind besiegt hatte. Und eine Lady in Not gerettet hatte.


  LuLu hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass sie allein zurechtkommen musste. Wenn sie nicht auf ihr Wohl bedacht war, wer sonst? Und das bedeutete, dass sie die Hilfe eines Mannes nicht brauchte. Doch dann war Drake Hogan in ihr Leben gestolpert. Oder besser gesagt, sie in seines. Bei der Erinnerung an ihren Zusammenstoß musste sie grinsen. Der Ärmste! Da hatte er noch nicht geahnt, was auf ihn zukam.


  “Du hast mich gerettet”, murmelte sie.


  Als hätte er ihre Worte gehört, sah er plötzlich zum Motelfenster. Dann wandte er sich ab und ging die Gasse hinunter.


  “Das Bad ist auch tadellos sauber”, verkündete Gramps lautstark.


  “Wie hast du das ohne Putzmittel geschafft?”


  “He, du redest mit einem Exmarine.”


  Fünfzehn Minuten später, nachdem LuLu sich im Badezimmer umgezogen hatte, war ein Kratzen an der Tür zu hören. LuLu sah zu ihrem Großvater. “Drake?”, fragte sie leise.


  Er zuckte die Schultern. “Ich hab keinen Röntgenblick”, flüsterte er.


  “Sehr witzig.”


  “Ich bezweifle, dass die Blues Brothers anklopfen würden. Es muss also Rudolpho sein.”


  “Drake”, verbesserte sie ihn. “Und seit wann weißt du, wer die Blues Brothers sind?”


  “Seit Rudolpho.”


  “Sein Name ist nicht …” Sie blieb vor der Tür stehen, legte die Hand auf den Türknopf und fragte laut: “Wer ist da?”


  “Rudolpho.”


  Sie sah zu ihrem Großvater, der ihr einen triumphierenden Blick zuwarf. Kopfschüttelnd öffnete sie die Tür.


  Drake, der mit zwei Einkaufstüten jonglierte, hätte bei ihrem Anblick beinah alles fallen gelassen. LuLu trug jetzt Shorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift: “Eine Frau braucht einen Mann wie ein Fisch ein Fahrrad.” Normalerweise mied er Feministinnen.


  Sein Blick wanderte über ihre langen, gebräunten Beine. Besonders Feministinnen mit sexy Beinen ging er aus dem Weg.


  “Es war toll, wie Sie mit diesen Jungs fertig geworden sind”, erklärte LuLu und schloss die Tür hinter ihm.


  Zum ersten Mal konnte er jetzt ihre Figur erkennen. Sie war schlank. Sein Blick fiel auf ihre wohlgerundeten Brüste. Um nicht dabei ertappt zu werden, wie er auf ihre Brüste starrte, richtete er den Blick wieder auf ihre Beine.


  “Stimmt etwas nicht?”, fragte die Besitzerin der eindrucksvollen Körperteile.


  Drake klammerte sich wie ein Ertrinkender an die Lebensmitteltüten. “Nein”, stammelte er.


  “Müssen Sie austreten?”, fragte Gramps.


  “Nein”, antwortete Drake mit Nachdruck und leicht gereizt.


  Fast wäre er über Suzie gestolpert, als er die Tüten auf die Kommode stellte. “Sosehr ich Suzie auch schätze”, erklärte Drake, “hier mitten im Raum stellt sie eine Gefahr dar.”


  “Eine Gefahr?”, wiederholte Gramps langsam.


  “Beruhige dich”, sagte LuLu. “Drake wäre nur beinah gestolpert, das ist alles. Heben wir sie vom Boden auf.”


  “Gute Idee”, meinte Gramps, vorübergehend beschwichtigt. “Sie kann das Bett haben.” Er zeigte auf das dem Bad am nächsten stehende Bett.


  Drake stellte die Entscheidung nicht infrage. Wenn Gramps Suzie auf das Bett legen wollte, würden sie genau das tun. Schweigend hievten sie zu dritt den schweren Stein aufs Fußende.


  “Danke fürs Anpacken, Sohn”, brummte Gramps, tätschelte den Grabstein und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Lebensmittel. “Haben Sie …”


  “Schokolade mitgebracht? Ja.” Drake folgte Gramps Blick zu den Tüten, um LuLus Beine nicht anzustarren. Aber es spielte keine Rolle, wohin er sah, er dachte ohnehin nur noch an ihre langen braunen Beine.


  Er musste los. Sobald er in L.A. war, würde er wieder zur Vernunft kommen. Er würde Julie Allzeitbereit anrufen. Die Stereoanlage einschalten. Den Chardonnay kalt stellen. Wieder der eingefleischte Junggeselle sein, seine wahre Berufung im Leben.


  Leider hatte diese Aussicht nicht die gewünschte Wirkung. Irgendetwas geschah mit ihm. Er wollte Julie nicht anrufen, die stets verfügbar war und auf ihn wartete. Er wollte diese Spiele nicht mehr spielen.


  Du lässt dir von einem Paar fantastischer Beine den Verstand vernebeln, tadelte er sich im Stillen.


  Er nahm sich zusammen und schaute auf seine Armbanduhr. “Schon neun. Ich sollte mich langsam auf den Weg machen. Es ist eine lange Fahrt bis L.A.”


  Er sollte noch etwas sagen. Etwas Bedeutungsvolles. Er wollte nicht einfach fortgehen, ohne LuLu wissen zu lassen … was? Dass sie nicht nur sein Leben auf den Kopf gestellt, sondern ihn innerhalb weniger Stunden auch noch tiefer berührt hatte als die meisten Frauen je zuvor?


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. Nimm dich zusammen, Junge. Dies ist nichts weiter als eine dramatische Situation, auf die deine theatralische Ader anspricht. Außerdem konntest du mal wieder den Retter spielen, deine Lieblingsrolle im Leben. Genau das gefiel ihm – nicht LuLu.


  “He, danke für die aufregenden Erlebnisse”, sagte er leichthin. “Ich würde ja vorschlagen, dass wir das wiederholen, aber einmal im Leben ist genug.” Er lachte, doch es klang angespannt.


  LuLu lächelte traurig. “Danke, Drake. Sie waren wundervoll zu uns. Das werden wir Ihnen nie vergessen.” Ihre großen braunen Augen wurden feucht.


  “Und ich werde nicht vergessen, dass Sie austreten wollten”, meldete sich Gramps zu Wort. “Darf ein Exmarine Ihnen einen Rat von Mann zu Mann geben?”


  “Ich habe nie gesagt, dass ich austreten muss …”


  “Papperlapapp. Reden Sie einfach Klartext. Wenn Sie pi…” Er sah zu seiner Enkelin und verkniff sich das Wort, das er hatte sagen wollen. “Ich meine, wenn Sie gehen müssen, gehen Sie. Das ist das Problem heutzutage auf der Welt – keiner sagt mehr klipp und klar, was Sache ist.”


  “Ich werde dran arbeiten”, versprach Drake und nahm eine kleine Schachtel aus einer der Einkaufstüten. “Zahnstocher”, erklärte er und schob die Schachtel in seine Hemdtasche. Dann nahm er eine Cola aus der Tüte. “Und eine Dosis Koffein, um mich für die Fahrt wachzuhalten.”


  LuLu trat zu ihm. “Wie viele Stunden werden Sie bis nach Hause brauchen?”


  “Ungefähr sechs. Aber nach Sylvias wilder Fahrt schone ich sie vielleicht ein bisschen.” Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. “Passt auf euch auf.” Er nickte LuLu zu. “Nehmen Sie sich morgen früh ein Taxi zu Ihrer Prüfung.” Dann deutete er auf Gramps. “Und Sie bleiben hier im Zimmer, solange sie weg ist.” Um ein Haar hätte er hinzugefügt: “Sie fallen sehr auf mit Ihrer wilden wirren Mähne.” Doch das verkniff er sich. Stattdessen fragte er LuLu: “Ihre Freundin Belle bringt Sie ins Krankenhaus?”


  “Ja. Sie holt uns auch ab.” LuLu zupfte an einer ihrer Locken. “Rufen Sie an, wenn Sie sicher zu Hause sind?”


  “Ja, mach ich”, versprach er, und sah sich ein letztes Mal in dem Motelzimmer um – ohne genau zu wissen, wieso; vermutlich wollte er nur sicherstellen, dass die beiden versorgt waren.


  Minuten später befand er sich auf dem Highway. Sterne funkelten am schwarzen Himmel. Links und rechts der Straße erstreckte sich die endlose Wüste mit ihren stillen Geheimnissen. Im Licht der Scheinwerfer sah er einen Kojoten in die Dunkelheit schleichen.


  Genau wie ich, dachte er. Ich schleiche mich von zwei Menschen fort, die mich brauchen.


  Er schob eine Kassette in den Rekorder. Ich schleiche mich nicht fort, beruhigte er sich. Ich fahre nach Hause. Ich habe getan, was ich konnte. Er kannte diese Leute ja nicht mal richtig.


  Die bluesige Musik von Paul Desmond erklang – “My Funny Valentine”. Drake lächelte, da er spontan wieder LuLu vor sich sah. Was für eine Frau entwarf und trug bloß solche unmöglichen Kleider? Und dann diese Schuhe. Die meisten Frauen trugen Strassschmuck in den Ohren oder um den Hals. Nicht so LuLu. Bei ihr funkelte er auf den Zehen.


  Sie war einzigartig, so viel war sicher, und ganz anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Witzig. Süß. Störrisch.


  Komm auf den Teppich, ermahnte er sich. Du bist sechsunddreißig. Das Leben ist voller Abenteuer, Frauen, Jazz, Wein. Es hat keinen Sinn, von einer Frau zu träumen, die nicht einmal modisches Gespür besitzt.


  Doch plötzlich kam ihm ein ernsterer Gedanke. So exzentrisch und unabhängig LuLu auch war, es änderte nichts an der Tatsache, dass ihr Leben in Gefahr war. Trotzdem hatte sie ihn nicht gebeten zu bleiben. Nein, stattdessen hatte sie ihn gebeten, sie anzurufen, damit sie wusste, dass er sicher nach Hause gekommen war. Vermutlich war sie es gewohnt, sich um Gramps zu kümmern, so wie Drake es gewohnt war, sich um seine Schwestern zu kümmern.


  War es möglich, dass sie beide sich um einander kümmern wollten? So etwas hatte er noch nie mit einer Frau erlebt.


  Drake hielt am Seitenstreifen und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Ein Wagen fuhr vorbei, und seine roten Rücklichter entfernten sich Richtung L.A.


  Entschlossen gab Drake Gas und wendete.


  Klopf, klopf.


  LuLu setzte sich im Bett auf und sah zu ihrem Großvater.


  Gramps hob ratlos die Brauen.


  Klopf, klopf.


  LuLu sprang vom Bett, schnappte sich den hölzernen Stuhl, dem zwei Sprossen fehlten, und zog ihn zur Tür. Als sie ihn unter den Türknopf stellte, brach ein Bein ab, und der dreibeinige Stuhl kippte um.


  Klopf, klopf.


  Leise fluchend rannte sie zur Kommode und zog daran. Erneut wurde an die Tür geklopft, und LuLu zerrte mit aller Kraft.


  Die Kommode bewegte sich zwei Zentimeter.


  Klopf, klopf, klopf.


  Sie sprang wieder ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und flüsterte panisch: “Wir werden sterben! Wir werden sterben!”


  Durch die Tür war eine vertraute Stimme zu hören. “Ich bin’s. Drake.”


  LuLu hielt inne und sah zu ihrem Großvater.


  Gramps, offenbar unbeeindruckt von der Theatralik seiner Enkelin, erwiderte ruhig: “Diesmal sagt er, er sei Drake. Ich wünschte, er würde sich entscheiden.” Mit einem schweren Seufzer stand er von seinem Bett auf, wo er neben Suzie gesessen hatte, und öffnete die Tür.


  Draußen stand Drake. Er runzelte die Stirn. “Was war das für ein Aufruhr?”


  Gramps blieb gelassen. “Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass meine Enkelin sich in Innenarchitektur geübt hat?”


  “Bei ihr kann ich mir alles vorstellen.” Drake trat ein und schaute sich um. “Wo ist sie übrigens?”


  “Sie macht Winterschlaf.” Gramps schloss die Tür. “Beruhigen Sie die Kleine, während ich weg bin.” Damit verschwand er im Badezimmer.


  LuLu tauchte unter der Decke auf. Im Spiegel über der Kommode sah sie, dass ihre Haare durch das Duschen und ihren jüngsten hysterischen Anfall in alle Richtungen abstanden.


  Drake warf ihr einen spöttischen Blick zu, ehe er sich den Stuhl ansah. “Hatte der nicht mal vier Beine?”


  “Eines brach ab, als ich mich auf den Stuhl gestellt habe.”


  “Was geschah mit dem vierten Bein?”


  “Wieso haben Sie uns nicht gewarnt, dass Sie zurückkommen würden?”, fragte sie vorwurfsvoll, um vom Thema abzulenken. “Wir dachten schon, es seien die Blues Brothers. Ich hatte Todesangst.”


  “Ja, ich hätte vorher anrufen sollen”, räumte Drake ein. “Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Es war nur so … ich konnte einfach nicht wegfahren. Ich musste sichergehen, dass es Ihnen gut geht.” Er warf ihr einen seltsamen Blick zu und nahm einen Zahnstocher aus seiner Brusttasche.


  Sie zitterte, und er kaute auf einem Zahnstocher. LuLu fragte sich, ob sie beide an Gefühlsverwirrung litten.


  “Was, sagten Sie, ist mit dem vierten Bein passiert? Haben Sie daraus noch mehr Leute für Mayberry geschnitzt?”


  “Mayberry ist tabu”, erklärte sie brüsk, obwohl sie ihre Offenheit sofort bereute. Aber Drake Hogan trampelte nun mal auf heiligem Boden herum, indem er Mayberry erwähnte.


  “Tatsächlich? Selbst für jemanden, der Ihnen das Leben gerettet hat?”


  LuLu errötete. In einer solchen Lage, dass ein Fremder ihr Fragen über Mayberry stellte, hatte sie sich noch nie befunden. Na schön, Drake war kein Fremder mehr. Um genau zu sein, er war ihr Ehemann. Zumindest in gewisser Hinsicht. Doch ihre private Welt der winzigen Häuser und Figuren war ein Geheimnis, das sie tief im Herzen trug. Nur drei Menschen hatten je gewusst, was die Stadt für sie repräsentierte – LuLu selbst, Suzie und Gramps. Und so sollte es auch bleiben. Sie zupfte an der Bettdecke und zuckte unverbindlich die Schultern.


  Glücklicherweise kam in diesem Moment Gramps aus dem Bad zurück. Er klopfte Drake auf den Rücken. “Schön, Sie wieder hier zu haben, mein Junge. Falls wieder jemand klopft, halten wir LuLu davon ab, die Möbel zu verrücken.”


  LuLu nutzte die Gelegenheit und huschte zu der Nische neben dem Kleiderschrank, wo sie ihre Jeans gelassen hatte.


  “Was ist denn passiert?”, wollte Drake wissen.


  “Na ja”, meinte Gramps, “am Ende sprang sie ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Vorher hat sie noch versucht, ganz allein die Kommode von der Wand wegzuzerren.” Er runzelte ungläubig die Stirn. “Das Ding wiegt bestimmt mehrere Hundert Pfund. Aber meine Enkelin hat es geschafft, sie zwei Zentimeter zu bewegen, ehe sie aufgab.”


  LuLu riss ihre Jeans vom Bügel. “Das reicht jetzt, Babaloo.”


  “Davor schob sie den Stuhl unter den Türknopf. Ich war sprachlos von ihrem vielen Möbelrücken. Zu Hause räumt sie nicht mal auf, ganz zu schweigen davon, dass sie Möbel umstellt.”


  “Na schön, ich bin in Panik geraten”, rief LuLu und stieg in ihre Jeans. “Ich hörte ein Klopfen und bekam Angst.” Sie zog den Reißverschluss hoch und kam zu ihnen.


  Drake verkniff sich ein Grinsen. “Ich glaube kaum, dass die Blues Brothers klopfen würden. Die würden bestimmt gleich die Tür eintreten.”


  “Bestimmt”, pflichtete sie ihm bei und erschauerte vor Angst.


  “Aber keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.”


  Sie wollte etwas erwidern, brachte jedoch kein Wort mehr heraus. Sie wusste nicht, wie sie auf einen Mann reagieren sollte, der ihr seinen Schutz anbot. Ein warmes Gefühl durchströmte sie und erfüllte jeden Winkel ihrer verängstigten Seele.


  Drake Hogan weckte Gefühle in ihr, die noch kein Mann zuvor, auch Gramps nicht, in ihr geweckt hatte. Ein Gefühl der Sicherheit und des Beschütztwerdens.


  Sie wandte sich ab, da sie nicht wollte, dass Drake die Tränen in ihren Augen bemerkte.


  5. KAPITEL


  Weinte LuLu?


  Drake schaute verlegen auf den dreibeinigen Stuhl. Da er LuLu kannte, wusste er, dass es ihr weitaus peinlicher wäre, wenn er sie weinen sähe, als wenn er sie splitternackt gesehen hätte.


  Ihr Seufzen ließ ihn aufschauen.


  Sie stand regungslos da, und ihre Silhouette zeichnete sich vor dem Schein der Nachttischlampe ab. Sie schien in Gedanken versunken, und ihrer Miene nach zu urteilen, waren es traurige Gedanken.


  “Verdammt! Ach, ist das schwer!” Gramps’ Ächzen lenkte Drake ab.


  Er drehte sich um und sah, wie Gramps versuchte, die Kommode an die Wand zu schieben. Mit zwei Schritten war Drake bei ihm und half ihm.


  Als sie fertig waren, richtete sich Gramps auf und rieb sich den Bizeps. “Wenn ich mir überlege, dass LuLu Thors Kommode ganz allein bewegt hat.” Sich weiter den Arm reibend sah er in ihre Richtung. “Du hast die Kraft eines Maultiers.”


  “Vielen Dank.” Sie sah nicht auf.


  Gramps zog die Brauen zusammen. “Was ist los, Kleines?”


  “Ich denke nur nach, das ist alles.”


  Gramps betrachtete sie einen Moment. Dann klopfte er auf die Kommode und verkündete: “Ich finde, du denkst zu viel nach. Lass uns mal nachschauen, was wir eingekauft haben. Ein Stückchen Schokolade wäre jetzt genau das Richtige.” Schmatzend drehte er sich zur Kommode um und begann in den Tüten zu wühlen.


  “Ich wusste ja nicht, wie schlimm Ihre Sucht ist”, gestand Drake. “Deshalb habe ich nur ein paar Schokoriegel und eine Packung gefüllte Kekse mitgebracht – Blätterteig mit Erdnussbutterfüllung.”


  Gramps’ Arm war vollständig in der ersten Tüte verschwunden. “Sie hören sich an wie die Fernsehwerbung.” Er holte eine rot-weiß-gestreifte Packung hervor und hielt sie triumphierend hoch. “LuLu? Möchtest du einen Keks?”


  “Klar.” Obwohl sie sich zusammennahm, bemerkte Drake ein leichtes Beben in ihrer Stimme.


  “Ich brauche einen Dosenöffner, um das verdammte Ding aufzubekommen”, murrte Gramps und riss an der Verpackung. Drake fragte sich, wie der Mann kochte, wenn er eine Keksverpackung aufmachte wie ein Bär eine Mülltonne. Sein Blick fiel auf die gerüschte Schürze mit dem Spitzensaum. Ein Bär mit einer Schwäche für die zarten Dinge des Lebens?


  Er sah zum Grabstein, und dann begriff er – es musste Suzies Schürze sein. Vielleicht wollte er Suzie auf diese Weise nur nah bei sich haben.


  Ewige Liebe, dachte Drake. Der Stoff, den er im Theater aufführte, der ihm im wahren Leben jedoch noch nie begegnet war.


  “Fang, Kleines.” Gramps warf LuLu einen Keks zu, den sie geschickt auffing.


  Sie würde eine gute Baseballspielerin abgeben, dachte Drake.


  “Aufgepasst!”, rief Gramps, und im nächsten Moment kam ein Keks auf ihn zugeflogen. Drake versuchte ihn zu fangen, verfehlte ihn jedoch.


  “Babaloo”, meinte LuLu tadelnd. “Gib ihm eine Chance.” Sie zwinkerte Drake verschwörerisch zu und biss in ihren Keks. Während sie kaute, schloss sie so genießerisch die Augen, dass Drake sich wünschte, im nächsten Leben als Gebäck wiedergeboren zu werden.


  Als er den nächsten Keks fing, fühlte er sich wieder als Mitglied des Grabstein-Clans.


  In den darauf folgenden Minuten kauten alle drei in behaglichem Schweigen. Trotz ihrer Lage war Drake glücklich, und er fragte sich, wann er sich zum letzten Mal so gut gefühlt hatte.


  Plötzlich bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie LuLu schwankte. Im Nu war er bei ihr und hielt sie fest, bevor sie umfiel. Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. “Rufen Sie 911 an”, befahl er Gramps.


  Gramps lief zum Telefon auf der Kommode. Doch dann hielt er inne und drehte sich zu Drake um. “Das Krankenhaus ist ganz in der Nähe. Wenn wir sie hinfahren, geht es schneller, als wenn wir hier auf den Krankenwagen warten.”


  “Mir geht’s gut”, erklärte LuLu. “Es sind nur Bauchschmerzen.”


  “Kein Wunder mit einem Diamanten im Bauch.” Drake wollte sie vom Bett hochheben.


  “Nein!”, rief sie entschlossen, schob ihn von sich und rutschte auf die andere Seite des Bettes. “Wenn wir ins Krankenhaus fahren, verpasse ich morgen meine Prüfung.”


  “Wenn wir nicht fahren, verpassen Sie vielleicht den Rest Ihres Lebens”, konterte Drake. “Eine Blinddarmentzündung ist etwas Ernstes.”


  LuLu strich sich eine Locke aus der Stirn. “Der Arzt hat gesagt, ich könnte einige Tage leichtes Fieber bekommen und mich schwindelig fühlen, bevor es ernst wird.”


  “Dies ist nicht bloß leichtes Fieber.” Erneut streckte Drake die Hände nach ihr aus.


  Sie rappelte sich hoch. “Es ist schon vorbei.”


  Drake murmelte etwas Unverständliches und drohte ihr mit dem Finger. “Hören Sie auf, sich wie ein bockiges Kind zu benehmen, und lassen Sie sich von mir ins Auto helfen.” Doch seine Wut verrauchte, als er den verängstigten Ausdruck in ihren Augen sah. “Bitte, LuLu”, meinte er sanfter. “Lassen Sie mich Ihnen helfen.”


  “Es ist nur …” Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. “Wenn ich heute Abend ins Krankenhaus komme, verpasse ich morgen meine Prüfung. Und die nächste findet erst in sechs Monaten statt.” Sie holte tief Luft. “Dann entgeht mir die Chance, in dem neuen Kasino, das in zwei Wochen eröffnet und dem ein Wellnesscenter angegliedert ist, als Fußreflexzonenmasseurin zu arbeiten. Dort kann ich das Doppelte von dem verdienen, was ich jetzt bekomme. Außerdem muss ich dann nicht mehr im Capri arbeiten. Für Grave.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ich brauche diesen Job. Er bedeutet Freiheit. Geld. Und eines Tages …” Sie schloss die Augen.


  Drake nutzte die Gelegenheit, eilte auf die andere Seite des Bettes und hob sie auf die Arme. “Gramps, machen Sie die Tür auf!”


  “Verdammter Kerl!” LuLu trommelte mit den Fäusten auf Drakes Brust.


  “Wenn Sie stärker wären, hätte ich das gespürt”, meinte er gelassen, während er sie zur Tür trug.


  Sie strampelte mit den Beinen. “Ich werde treten und schreien!”


  “Nur zu.” Draußen umgab sie die warme Nachtluft. “Gramps, helfen Sie mir, sie in den Wagen zu setzen!”, rief Drake über die Schulter.


  “Ich werde im Krankenhaus sagen, dass Sie mich entführt haben!”, warnte LuLu ihn und versuchte wieder aus dem Wagen zu steigen.


  Gramps hielt die Tür zu. “Kleines”, sagte er mit Bestimmtheit, “lass deinen Mann sich um dich kümmern.”


  “Mein Mann?” Sie schnaubte verächtlich. “Das hätte er wohl gern.”


  Drake ging um den Wagen und öffnete seine Tür. “Was ich gern hätte, ist, dass Sie sich benehmen, bis wir am Krankenhaus sind.” Er stieg ein und schlug die Tür zu. “Ihretwegen bin ich froh, dass ich Theater unterrichte und kein Krankenwagenfahrer bin.”


  Sie hob eine Braue und sah zu ihrem Großvater. “Hast du das gehört? Er unterrichtet Theater. Wahrscheinlich macht er mit Schauspielerinnen das, was Grave mit den Showgirls macht.”


  Drake startete den Motor. “Ich werde so tun, als würden Sie im Fieber reden und das nicht ernst meinen.” Er wandte sich an Gramps. “Wo ist das Krankenhaus?”


  Gramps zeigte auf die Straße, die an Thor’s Hideaway vorbeiführte. “Biegen Sie an dem Blitz rechts ab. Dann fahren Sie zwei, drei Meilen, bis Sie zur ersten großen Kreuzung kommen …”


  “Das ist doch lächerlich”, beschwerte sich LuLu lautstark. “Es ist doch nur ein wenig Übelkeit …”


  “Biegen Sie an der Kreuzung links ab. Von da ist es höchstens noch eine Meile. Es liegt auf der rechten Seite.”


  “Verstanden.” Drake legte den Rückwärtsgang ein.


  “Rufen Sie mich an”, befahl Gramps.


  “Ihr beide benehmt euch, als würde ich nicht existieren”, beklagte LuLu sich und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ein bisschen Benommenheit ist doch kein Grund, gleich so überzureagieren.”


  “Wird gemacht”, versprach Drake Gramps. Er fuhr rückwärts aus dem Parkplatz und raunte LuLu mit zusammengebissenen Zähnen zu: “Ich habe keine Lust, Sie ständig daran zu erinnern, dass es eben nicht nur ein bisschen Benommenheit war. Sie haben einen Diamanten im Blinddarm.”


  LuLu verdrehte die Augen. “Ich fand es viel besser, als wir drei uns Kekse zugeworfen haben.”


  Gramps winkte ihnen nach. “Ich liebe dich, Baby.”


  LuLu drehte sich um. Ihr Großvater stand in der Auffahrt, groß und mächtig, aber doch irgendwie auch verloren. “Ich liebe dich auch”, flüsterte sie, bevor die Corvette durch ein Schlagloch fuhr und mit quietschenden Reifen davonbrauste.


  LuLu setzte sich wieder ganz gerade hin. Alles, was sie auf der Welt hatte, war Gramps. Sosehr sie sich auch einen besseren Job und ein besseres Leben wünschte, ohne Gramps wäre das alles bedeutungslos. Sie senkte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen.


  Drake berührte ihre Hand. “Ist alles in Ordnung?”, rief er.


  Statt gegen den Fahrtwind anzuschreien, nickte sie nur. Im Licht der Straßenbeleuchtung erkannte sie Drakes besorgte Miene. Plötzlich tat es ihr leid, dass sie ihm vorgeworfen hatte, Affären mit Schauspielerinnen zu haben.


  Sie hielten an einer roten Ampel. Doch bevor LuLu etwas sagen konnte, gab Drake schon wieder Gas, sodass der Wagen vorwärts schoss.


  Wieso wollten sie ins Krankenhaus fahren? Er konnte ebenso gut direkt das Leichenschauhaus ansteuern.


  “Drake!”


  Keine Reaktion.


  “Drake!”


  Er schaltete und wandte ihr das Gesicht zu. Der Wind blies ihm die dunklen Haare über die Brauen, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh.


  Als wenn er das noch nötig hätte.


  Sie wollte gerade wieder schreien, erkannte jedoch vor ihnen eine weitere rote Ampel.


  Drake gab Gas.


  Schreiend schlug sie sich die Hände vors Gesicht. Hupen ertönten, Reifen quietschten.


  Irgendwie gelangten sie trotzdem unversehrt zum Krankenhaus. LuLu atmete erleichtert auf. Diese verrückte Fahrt war fast vorüber. Sobald sie die Notaufnahme erreichten, würde sie aus dem Wagen springen. Wahrscheinlich würde man sie dann in die Psychiatrie einweisen, aber das war ihr egal. Hauptsache, sie hielten Drake von ihr fern.


  Er bog auf den Parkplatz ein. Sylvia schleuderte mit quietschenden Reifen herum.


  LuLu hielt sich am Türgriff fest. “Wir sind da! Es besteht kein Grund mehr, Rennfahrer zu spielen!”


  Natürlich hörte er sie nicht. Ihre Panik würde ihn ohnehin nicht interessieren. Er war ein Macho mit einer Mission. Wütend starrte sie ihn an und malte sich aus, wie sie sich rächen würde: indem sie sein Adressbuch an sich brachte und die Telefonnummern vertauschte.


  Das würde ihm recht geschehen – er würde die Blonde anrufen und die Brünette bekommen. Das würde ihm einen empfindlichen Schlag versetzen.


  Die Corvette schleuderte nach links. LuLu wurde herumgeworfen, und der Schaltknüppel bohrte sich in ihre Seite. Mühsam richtete sie sich wieder auf und wollte Drake erneut anschreien, als sie den Grund für das waghalsige Wendemanöver entdeckte: Das Wort NOTAUFNAHME leuchtete in roten Buchstaben am anderen Ende des Parkplatzes.


  Gütiger Himmel, sie vermisste ihr vertrautes Fahrrad.


  Um ein Haar hätten sie einen Audi gerammt, der ihren Weg kreuzte. Drake nahm keine Notiz von der Beinahekollision und raste mit beängstigender Geschwindigkeit weiter.


  Versuch positiv zu denken, sagte sie sich, doch schon im nächsten Moment stockte ihr der Atem. Vor den Glastüren der Notaufnahme stand ein kleiner stämmiger Kerl in einem Hawaiihemd.


  Der kleine Gangster.


  LuLu deutete mit einer Hand wild in seine Richtung, während sie mit der anderen an Drakes Arm zupfte.


  “Halten Sie durch”, rief er und drehte ihr das Gesicht zu. “Wir sind gleich da!”


  Sie zeigte noch immer auf den kleinen Gangster, als Drake den Wagen mit quietschenden Reifen direkt vor dem Eingang der Notaufnahme zum Stehen brachte. Für einen Moment stand die Welt still. Der Gangster starrte sie an, einen halben Donut in der Hand, und blinzelte. Aus irgendeinem Grund konnte LuLu den Arm nicht herunternehmen; er schien in Zeigeposition erstarrt. Sie hatte keine Ahnung, was Drake hinter ihr machte – wahrscheinlich sah er den Gangster genauso entgeistert an wie sie.


  Der Gangster, an dessen Kinn Puderzucker klebte, betrachtete die beiden wie die Spinne ihre Beute.


  Endlich brach Drake das Schweigen. “Grundgütiger, ich brauche einen Zahnstocher.” Und dann gab er wieder Gas.


  LuLu wurde in den Sitz gedrückt. Vorsichtig spähte sie über die Schulter und sah, wie der Gangster seinen Donut wegwarf und lebhaft gestikulierte, ehe er zum Parkplatz hinunterlief. Sie hoffte nur, dass Madonna möglichst weit weg geparkt war.


  LuLu drehte sich wieder um und rief: “Er folgt uns!”


  Drake schaute in den Rückspiegel und lenkte Sylvia zurück auf die vierspurige Straße. Zur Linken lagen eine Reihe Büsche, die einen Golfplatz begrenzten. LuLu erkannte, dass sie einen anderen Weg nahmen als auf der Hinfahrt. Rechts nahm sie ein goldenes Funkeln im Licht der Straßenbeleuchtung wahr.


  Madonna.


  Und Shorty, wie sie den kleinen Gangster in Anspielung auf einen bekannten Film nannte.


  Sie näherten sich rasch einer großen Kreuzung, die von zahlreichen Autos überquert wurde. Auf keinen Fall würde Drake diesmal einfach die rote Ampel überfahren können. Nein, diesmal würde er anhalten müssen. Genau wie Shorty.


  Sie kniff die Augen zu und verdrängte die Bilder von Schüssen und Blut. Sie musste etwas unternehmen. Sofort.


  Die Corvette hielt langsam an.


  LuLu stieß die Tür auf und rannte los. Drake rief ihr etwas nach, was sie nicht verstand. Sie rannte um den Chevy des Gangsters und auf die andere Straßenseite.


  Hinter ihr war es verdächtig still. Wahrscheinlich war Shorty schon aus dem Wagen gesprungen und lief ihr nach. Falls es so war, hoffte sie nur, dass ihm der Donut schwer im Magen lag. Sie beschleunigte ihr Tempo und erreichte den Straßenrand. Außer ihren Schritten war noch ein weiteres dumpfes rhythmisches Geräusch zu hören – entweder ihr Herzschlag oder Shortys Schritte hinter ihr.


  Dreh dich nicht um, ermahnte sie sich. Sonst verlierst du nur Tempo.


  Im Zickzack rannte sie die gewundene Auffahrt zu einem herrschaftlichen Haus hinauf. Kies knirschte unter ihren Schuhen. Ein Hund bellte. Vor ihr lag eine weiße Lehmziegelmauer. Mit einem kurzen Gebet, dass sie auf der anderen Seite keine Dobermänner erwarteten, schwang sie sich hoch und kletterte über die Mauer.


  Drake hörte, wie die Beifahrertür geöffnet wurde, und sah LuLu aus dem Wagen flüchten. Er wollte ihr gerade etwas hinterherrufen, als sein Blick dem des Gangsters begegnete.


  LuLu rannte um den Chevy des Gangsters, überquerte die Fahrbahn und verschwand.


  Shorty stieg aus dem Wagen und stürmte ihr mit gezogener Waffe hinterher.


  “He, Idiot!”, rief Drake ihm zu.


  Der kleine Gangster blieb stehen und drehte sich um.


  Drake wusste, dass er erschossen werden konnte, aber das war ihm egal. Er musste LuLu unbedingt einen Vorsprung verschaffen.


  “Ich habe den Diamanten!” Die Ampel sprang auf Grün um. Drake gab Gas. Der Gangster würde einen Moment brauchen, um wieder in den Wagen zu gelangen. Kostbare Zeit, die Drake nutzen würde, um ihn von LuLu abzulenken. Hoffentlich kam Shorty in dieser Zeit nicht dahinter, dass es kaum möglich war, dass der Diamant auf mysteriöse Weise von LuLus Blinddarm in seinen Wagen gelangt war.


  Im Rückspiegel beobachtete er, wie Shorty in den goldenen Chevy stieg. Drake riss das Steuer herum und raste in eine kleine Gasse. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Aber das war ohnehin egal, da er vermutlich bald tot sein würde. Er riss das Lenkrad erneut herum und schoss in die nächste Seitenstraße. Sylvia schlingerte und stieß mit dem linken Rad gegen den Kantstein.


  Wenn Shorty mich nicht umbringt, wird es die Reparaturrechnung tun, dachte Drake bitter. “Ich werde nie mehr heiraten!”, schrie er in den Wind.


  Vierzig Minuten später klopfte Drake an die Tür des Motelzimmers.


  “Wer ist da?”, rief eine grimmige Stimme.


  “Rudolpho.”


  Die Tür ging auf, und Gramps stand vor ihm. Tiefe Sorgenfalten waren in sein Gesicht gegraben. Er sah an Drake vorbei. “Wo ist meine Enkelin?”


  Drake trat ein. In den ersten zehn Minuten war er wie ein Verrückter gefahren, bis er schließlich in irgendeiner Einfahrt angehalten hatte, verborgen zwischen Kakteen und Büschen. Nach einer Weile, als er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, bog er wieder auf die Straße und suchte den Weg zurück zu Thor’s Hideaway.


  Erschöpft sank er auf LuLus Bett. “Sie ist …” Er rieb sich das Kinn, da er nicht wusste, wie er das erklären sollte. “Sie ist irgendwo in Las Vegas.”


  Gramps erstarrte. “Wie bitte?” Seine Stimme klang wie bedrohlicher Donner.


  “Sie sprang aus dem Wagen und rannte weg, ehe ich sie aufhalten konnte”, berichtete Drake ruhiger als er war. “Sie wollte vor dem kleinen Gangster fliehen, der im Wagen neben uns saß. Zum Glück konnte ich ihn von ihr ablenken.”


  “Zum Glück?”


  Drake fuhr sich durch die Haare. Hätte er sie aufhalten können? Noch einmal sah er sie aus dem Wagen springen und in die Nacht verschwinden. Sie war impulsiv. Aber auch schlau. Sie würde es zurück schaffen, davon war er fest überzeugt.


  “Ihr wird nichts zustoßen.”


  “Nichts zustoßen?”, wiederholte Gramps fassungslos. “Mein kleines Baby ist da draußen allein, krank und zu Fuß, und Sie haben den Mut, mir zu sagen, ihr würde nichts zustoßen?” Er marschierte im Zimmer auf und ab, blieb stehen und hob die geballten Fäuste. “Nichts zustoßen? Woher zum Teufel wollen Sie das wissen, Sie …” Er boxte die Luft, sein Gesicht war rot vor Zorn.


  “Wir müssen es einfach glauben”, versuchte Drake ihn zu beruhigen. “Mehr können wir im Moment nicht tun.”


  “Unsinn. Sie hätten ohne sie nicht zurückkommen dürfen.” Schwer atmend ließ Gramps die Fäuste sinken. “Genau das ist das Problem heutzutage auf der Welt. Niemand übernimmt mehr Verantwortung. Ich werde sie finden.”


  Drake sprang vom Bett auf und stellte sich vor Gramps, um ihm den Weg zur Tür zu versperren.


  “Gehen Sie mir aus dem Weg!”, warnte Gramps ihn und ging in Kampfhaltung.


  “Wenn Sie jetzt da rausgehen, sind zwei von uns weg”, sprach Drake beruhigend auf ihn ein. “Dadurch verdoppeln Sie die Chance, dass die Gangster uns finden. Wir müssen hier warten. LuLu wird bald wieder da sein, das verspreche ich.”


  “Sie haben mir schon versprochen, auf sie aufzupassen. Aber stattdessen haben Sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt!”


  Gramps hatte recht. Er hatte tatsächlich LuLus Leben aufs Spiel gesetzt. “Ich würde LuLu niemals absichtlich wehtun.”


  “Besonders geholfen haben Sie ihr heute Abend aber auch nicht.”


  “Ich habe sie zum Wagen getragen und sie zum Krankenhaus gefahren.”


  Gramps Augen füllten sich mit Tränen. “Das … das habe …”


  “Was?”, fragte Drake.


  Gramps schüttelte den Kopf und räusperte sich. “Das habe ich auch für Suzie getan.” Er sah zum Grabstein. “Ich trug sie zum Wagen”, sagte er leise. “Ich fuhr sie zum Krankenhaus. Aber es war zu spät.”


  Schweigend standen sich die beiden Männer gegenüber. Drake konnte es nicht ertragen, dass der alte Mann sich in diesem Moment so allein fühlte. Genauso hatte er sich gefühlt, als sein Dad gestorben war. Es war schwer gewesen, als Zehnjähriger plötzlich die Rolle des Mannes im Haus zu übernehmen.


  Er legte Gramps die Hand auf die Schulter. “Tut mir leid”, sagte er. “Es tut mir sehr leid.”


  Gramps nickte brüsk und hielt den Blick gesenkt. Dann hob er eine seiner riesigen Hände und legte sie auf Drakes. “Danke, mein Sohn.” Er machte eine Pause. “Mir tut es auch leid, dass ich überreagiert habe. Ich weiß, dass Sie heute Abend Ihr Bestes gegeben haben. Sie lieben LuLu genauso sehr wie ich.”


  Liebe?


  Jemand klopfte leise an die Tür.


  Gramps hob abrupt den Kopf. “Habe ich ein Klopfen gehört?” Er wollte zur Tür, doch Drake hielt ihn auf.


  “Wir müssen nach wie vor vorsichtig sein”, warnte er ihn flüsternd. Laut rief er: “Wer ist da?”


  “Harriet.”


  Drake wollte zur Tür, doch diesmal hielt Gramps ihn auf. “Sie sagte Harriet.”


  “Das Gegenstück zu Rudolpho”, erklärte Drake. “Glauben Sie mir, die Gangster könnten nie so süß klingen.”


  Gramps und Drake stolperten beinah übereinander bei dem Versuch, als Erster an der Tür zu sein. Im letzten Moment hielt Drake sich zurück und ließ dem alten Mann den Vortritt. Mit einem strahlenden Gesicht öffnete er die Tür so heftig, dass Drake fürchtete, er würde sie aus den Angeln reißen.


  Draußen stand LuLu und lächelte. Ein abgebrochener Zweig ragte aus ihren zerzausten Haaren. Ihr T-Shirt war an der Schulter eingerissen. Auf einer Wange hatte sie einen Schmutzfleck.


  “Sind noch Kekse da?”, fragte sie schwach.


  6. KAPITEL


  LuLu ließ sich gegen den Türrahmen sinken und sah müde erst Gramps und dann Drake an. “Fahren Sie mich bloß nie wieder zum Krankenhaus. Lieber durchschwimme ich den Amazonas mit auf den Rücken gebundenen Armen.”


  Sie trat ins Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Es war herrlich, nachdem sie Mauern erklommen hatte, über Schotter gerannt war und Auspuffgase eingeatmet hatte.


  Hinter ihr schloss jemand die Tür. Dann legte sich eine große warme Hand auf ihre Wange. “Ist alles in Ordnung mit dir, Kleines?”


  Gramps versuchte ruhig zu klingen, aber sie hörte deutlich die Besorgnis aus seinen Worten heraus. Sie drehte den Kopf ein Stück und sah ihn an. “Babaloo …” Ein Fussel kitzelte sie in der Nase. “Ich … ich …” Sie verzog das Gesicht in Erwartung eines Niesers.


  “Drake, ins Krankenhaus!”


  “Ja!”, stimmte Drake zu.


  Schritte. Die Matratze gab unter dem Gewicht von jemandem nach. Hände wurden unter LuLu geschoben. Offenbar wollte Drake sie schon wieder auf die Arme heben. Mit Entsetzen dachte sie an das letzte Mal.


  Sie unterdrückte das Niesen und brachte mühsam ein Nein heraus.


  “Es ist dieser verdammte Diamant in deinem Bauch”, erklärte Gramps, als sei das etwas Neues für sie. “Wir müssen dich ins Krankenhaus …”


  “Gramps, machen Sie die Tür auf”, befahl Drake und hob sie hoch.


  “Nein!” protestierte LuLu erneut, befreite sich aus Drakes Griff und rollte auf die Seite, um ihn anzusehen. Sie blies sich eine Locke aus der Stirn und sagte: “Es ist nicht der Diamant. Ich habe das Gesicht verzogen, weil ich nie… weil ich nie…” Endlich nieste sie und ließ sich wieder aufs Bett sinken. Sie schaute zur Decke und erklärte ruhig: “Wenn ihr zwei etwas Nützliches tun wollt, dann untersucht mein Knie. Ich bin auf dem verdammten Schotter ausgerutscht.”


  Es folgte eine Pause, in der ihre beiden Wohltäter vermutlich begriffen, dass sie keine Blinddarmreizung hatte. Schließlich brummte ihr Großvater: “Ja, dein Knie sieht abgeschürft aus.” Zärtlich berührte er ihr Bein. “Aber nicht so schlimm, dass es Fluchen rechtfertigt”, fügte er tadelnd hinzu.


  “Ich hole einen Waschlappen”, sagte Drake und verschwand im Badezimmer.


  “Ich finde, dies ist eine gute Gelegenheit zum Fluchen”, widersprach LuLu. “Wenn man in der Schlacht verwundet wird, darf man fluchen. Ein bisschen zumindest.” Sie dachte, ihr Großvater, der jeden Tag so lebte, als sei es der D-Day, müsste diese Logik nachvollziehen können.


  “Oh, Baby.” Gramps besorgtes Gesicht erschien über ihrem.


  LuLu tätschelte seinen Arm. “Das mit der Schlacht war nur Spaß. Es war bloß ein kleineres Scharmützel.”


  “Aber es hätte schlimmer kommen können. Wir hätten dich verlieren können.”


  Drake kam aus dem Bad zurück. “Lassen Sie mich den Kratzer untersuchen.”


  Widerstrebend wich Gramps zurück, damit Drake Platz hatte. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, und LuLu fand, dass er in seinem Smoking trotz der Nothochzeit, Autoverfolgungsjagden und einem Einsatz als Krankenwagenfahrer so kühl und gefasst aussah wie James Bond, nachdem er mehrere Nationen gerettet und sein Mädchen bekommen hatte.


  Er betupfte ihr Knie mit dem feuchten Waschlappen und meinte: “Dann hat Ihr Knie also Bekanntschaft mit Asphalt gemacht?”


  “Mit Schotter, als ich mich über eine Mauer schwang, wenn Sie es genau wissen wollen.”


  Er hob eine Braue, konzentrierte sich jedoch weiter auf ihr Knie. “Das ist originell.”


  “So bin ich eben.”


  Ein Lächeln vertrieb seine ernste Miene. “Ja, allerdings.” Seine Stimme klang tief und sinnlich.


  LuLu seufzte.


  Drake nahm den Waschlappen fort. “Tat das weh?”


  “Hast du Schmerzen, Liebes?” Gramps kam besorgt wieder näher.


  “Mir geht es gut, ihr zwei”, versicherte sie ihnen lächelnd.


  Drakes Blick glitt langsam über sie, vom Kopf bis zu den Zehen. “Gibt es sonst noch Kratzer oder Verletzungen, die wir verarzten müssen?”


  Ein Funke begann in ihr zu glühen, und Hitze durchströmte ihren Körper. Sie wünschte, sie würde außer dem Schmerz nicht plötzlich auch noch Verlangen empfinden.


  “Es gibt keinen Grund mehr, Doktor zu spielen.” Himmel, was redete sie da! Es wäre nett, wenn sie ihr Mundwerk unter Kontrolle hätte.


  Drake sah sie eindringlich an. In den blauen Tiefen seiner Augen entdeckte sie eine Zärtlichkeit, die sie verblüffte, denn Drake – James Bond mit einer aufgemotzten Corvette – schien nicht der Typ für derartige Empfindungen zu sein.


  “Als Kind hatte sie ständig irgendwelche Kratzer”, bemerkte Gramps barsch. “Wir waren nicht sicher, ob aus ihr nun ein Junge oder ein Mädchen wird.”


  “Und so habe ich einen Kompromiss geschlossen und bin ein Wildfang geworden”, verkündete sie heiter, froh, dass die Unterhaltung eine andere Richtung nahm.


  “Ich glaube, im Herzen sind Sie das noch immer”, sagte Drake und zupfte ihr ein kleines Blatt aus den Haaren. “Welche Geheimnisse verbergen sich noch in diesen weichen Locken?”


  LuLu hielt den Atem an, als er mit einer ihrer Locken spielte, die auf ihrer Wange lag. Er strich sie ihr aus dem Gesicht, doch seine Finger verweilten auf ihrer Wange. “Ich kann keine weiteren Geheimnisse Ihrer wilden Nacht in der Stadt finden”, murmelte er.


  Sie wollte etwas Keckes entgegnen, eine Erwiderung, die noch weit besser war als die eines Bond-Girls, doch als er seine warme Handfläche auf ihre Wange legte, brachte sie keinen vernünftigen Gedanken mehr zustande.


  “Tut mir leid, was Sie heute Abend durchmachen mussten”, sagte er leise und streichelte ihre Wange.


  Ihre Haut glühte unter seiner Berührung. LuLu versuchte sich auf etwas anderes als diese Liebkosung zu konzentrieren. Doch ihre Welt schrumpfte plötzlich auf diese sinnliche Empfindung zusammen, und nichts anderes zählte mehr. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich seiner Berührung zu entziehen.


  “Sind noch Kekse übrig?”, fragte sie unsicher.


  Damit war sofort Gramps’ Aufmerksamkeit geweckt. “Mein Baby braucht Kekse.”


  Während Gramps zu den Einkaufstüten eilte, legte Drake den Waschlappen auf den Nachtschrank. “Sie braucht außerdem etwas Nahrhaftes. Bringen Sie ein paar von den Orangen mit.”


  In den nächsten dreißig Minuten berichtete LuLu, Orangen und Kekse essend, wie sie über Mauern geklettert und dem Verkehr ausgewichen war. Ihre Geschichte wurde kommentiert mit den Worten: “Genau das ist das Problem heutzutage auf der Welt – es gibt zu viele Gangster” von Gramps und: “Aus welchem Actionfilm haben Sie die Tricks gelernt?” von Drake.


  “Und dann habe ich an die Tür geklopft und gebetet, dass ihr da seid und nicht irgendwo unterwegs, um mich zu suchen.” Sie setzte sich im Bett auf und wischte sich die letzten Krümel von den Händen.


  Gramps, die eine Hand auf dem Herzen, die andere auf dem Grabstein, erklärte ernst: “Wir waren krank vor Sorge um dich.”


  “Ich auch”, fügte Drake hinzu, der noch immer auf der Kante ihres Bettes saß.


  LuLu lächelte. Drake, der vorher so getan hatte, als wären sie und Gramps zwei Verrückte mit einer Grabsteinmacke, akzeptierte Suzie nun als viertes Mitglied ihrer Gruppe.


  “Na ja, ich bin fix und fertig.” LuLu sah auf die Uhr auf dem Nachtschrank. “Es ist fast Mitternacht. Die Prüfung ist morgen um zehn. Zeit, schlafen zu gehen.”


  Nach kurzem Zögern stand Drake vom Bett auf. “Und ich sollte mich auf den Weg machen.” Er rieb sich das Kinn, als überlege er, noch etwas zu sagen. Schließlich meinte er: “Sie fahren mit dem Taxi zur Prüfung, ja?”


  “Wie wir es besprochen haben”, erwiderte LuLu.


  “Und Ihre Freundin Betty …”


  “Belle.”


  “… holt Sie nach der Prüfung ab und bringt Sie ins Krankenhaus?”


  LuLu nickte. “Sie ist eine schnelle Fahrerin. Falls wir auf irgendwelche Gangster treffen, können wir dieses Krankenhaus übergehen und zum nächsten fahren. Wenn es hart auf hart kommt, können wir es innerhalb weniger Stunden bei allen sechs Krankenhäusern in Las Vegas versuchen.”


  “Ich dachte, Sie fahren nicht gern schnell.”


  “Im Gegensatz zu manch anderen Leuten weiß Belle, dass man bei Rot anhält. Das ist ein Vorteil.”


  Drake warf ihr einen scharfen Blick zu. “Und sie holt Sie auch wieder aus dem Krankenhaus ab?”


  “Nein”, meinte sie genervt, “ich hatte vor, per Anhalter zu fahren.”


  Er sah sie erneut streng an. “Haben Sie Belle angerufen, um das alles mit ihr zu besprechen?”


  Sie schaute auf die Uhr. “Jetzt ist es schon ein bisschen zu spät, um sie anzurufen. Das werde ich gleich morgen früh machen.”


  Drake verschränkte die Arme vor der Brust und sah LuLu unverwandt an. “Und wenn sie nicht da ist?”


  “Dann hinterlasse ich ihr eine Nachricht.”


  “Und wenn sie nicht gleich zurückruft?”


  LuLu verschränkte ebenfalls die Arme. “Seit wann sind Sie meine Mutter?”


  “Seit Sie mich umgeworfen haben.” Er stutzte. Umgeworfen … Hatte sein Freund Russell das nicht erst heute zu ihm gesagt? “Denk an meine Worte. Eines Tages wird auch dich eine wunderbare Frau umwerfen.” Drake kam es so vor, als würde er LuLu zum ersten Mal sehen. Hatte er bisher den goldenen Schimmer in diesen verrückten kastanienbraunen Locken bemerkt? Oder das Korallenrot ihrer Lippen? Er erinnerte sich nur an den Kuss, nachdem sie zu Mann und Frau erklärt worden waren. Es hatte ein Kuss sein sollen, um den Pfarrer zu täuschen, doch seine süße Intensität war beunruhigend echt gewesen.


  Drake sah wieder in diese großen braunen Augen und dachte daran, wie überrascht sie ihn angesehen hatten, nachdem sie beide auf dem heißen, harten Gehsteig übereinander gefallen waren.


  Ja, er war im wahrsten Sinn des Wortes umgeworfen worden.


  “Woran denken Sie?”, fragte sie.


  “Dass ich nicht damit gerechnet habe, heute einer holden Maid in Not zu begegnen.”


  LuLu schaute auf ihr zerrissenes T-Shirt und das zerschrammte Knie. “Ich dachte, eine holde Maid trägt feine Gewänder und ein Diadem.”


  “Na ja, dies sind die Neunziger. Da braucht eine Maid ein Diadem, wie eine Frau ein … ein …”


  Sie lächelte unsicher. “Wie eine Frau einen Mann braucht, der sie zur Prüfung fährt.”


  “Hören Sie”, begann er und wurde wieder ernst. “Ich finde, ich sollte heute Nacht hierbleiben und Sie tatsächlich morgen zur Prüfung fahren.”


  “Ich bin nicht hilflos.”


  Ihre knappe Erwiderung sprach Bände. Sein Blick fiel auf den Slogan auf ihrem T-Shirt. LuLu wollte nicht den Eindruck erwecken, auf ihn angewiesen zu sein. Oder auf irgendeinen Mann.


  “Ich nehme mir eine Decke und ein Kissen und schlafe auf dem Fußboden”, erklärte er und ging zum Kleiderschrank.


  “Ich bin durchaus in der Lage, mir ein Taxi zu rufen.”


  “Natürlich.” Drake öffnete die Schranktür. “Aber Sie sind auch in der Lage, Hilfe zu akzeptieren, wenn sie aufrichtig angeboten wird, oder? Heute Nacht gehöre ich hierher, Ende der Diskussion.”


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  “LuLu, Liebes”, meldete sich Gramps zu Wort. “Dein Mann ist wirklich ein toller Bursche. Nimm seine Hilfe an – auch wenn er zu viel quatscht.”


  “Na schön”, gab sie schließlich nach. “Haben Sie mit dieser Entschlossenheit auch die Jungs auf dem Parkplatz dazu gebracht, ihren Streit zu beenden?”


  Er nahm mehrere leichte Wolldecken aus dem Schrank. “Sie haben mich heimlich beobachtet?”


  “Wir beide”, gestand Gramps. “Sie sind ein echter Diplomat, mein Junge. Das haben Sie bei den zwei Rowdys bewiesen. Bei mir auch, als ich auf Sie losgehen wollte.”


  Als Drake sich mit den Decken in der Hand umdrehte, sah er, wie LuLu ihren Großvater ungläubig anstarrte. “Auf ihn losgehen?” Sie wandte sich wieder an Drake. “Während ich dort draußen war und vor den Mächten des Bösen floh, habt ihr eure albernen Meinungsverschiedenheiten mit den Fäusten ausgetragen?”


  Drake schob die Decken von einem Arm zum anderen. “Nein, wir, na ja …”


  “Ich wurde wütend”, erklärte Gramps, dessen Arm um Suzie lag. “Aber dein Mann hat den Kampf unterbunden.” Er salutierte Drake. “Sie können jederzeit das Kommando übernehmen, mein Junge.”


  LuLu schüttelte den Kopf. “Ich kann es nicht fassen, dass ihr zwei euch beinah etwas so Machohaftes wie eine Schlägerei geliefert habt.”


  Drake ging auf die andere Seite der Kommode. “Wir waren um Sie besorgt.” Er warf die Decken auf den Boden. “Außerdem”, fügte er herausfordernd hinzu, “verstehe ich nicht, wie ein Fan von Actionfilmen wie Sie es wagen kann, verächtlich über Machobenehmen zu reden.”


  Sie machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, machte ihn aber wieder zu. “Ich gehe jetzt noch mal duschen”, erklärte sie schließlich und marschierte ins Bad.


  Drake grinste. LuLus Zähigkeit befremdete ihn nicht. Eher war er fasziniert davon. Er hatte den Verdacht, dass sie ihre Verletzlichkeit dahinter verbarg.


  Dreißig Minuten später lagen alle in ihren Betten: Gramps mit Suzie am Fußende, LuLu im zweiten Bett und Drake an der LuLus Bett gegenüberliegenden Wand.


  Er hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Das Hemd lag ordentlich gefaltet zusammen mit seiner Hose auf dem dreibeinigen Stuhl. Der geliehene Smoking nahm langsam den Knitterlook an, aber morgen war der letzte Tag, an dem er das verdammte Ding tragen musste. Er hatte bemerkt, dass LuLu das T-Shirt mit dem Feministinnen-Slogan gegen ein schlichtes weißes eingetauscht hatte. Vermutlich gehörte es Gramps. Drake gefiel, wie sich ihre vollen Brüste darunter abzeichneten.


  “Ich mache jetzt das Licht aus”, verkündete LuLu und klopfte die Decke um sich herum fest.


  Klick.


  Dunkelheit.


  “Bevor wir schlafen …”, donnerte Gramps’ Stimme durch das Zimmer.


  Drake fragte sich in seinem provisorischen Bett, ob das Klingeln in seinen Ohren dauerhaft bleiben würde.


  “Gramps”, sagte LuLu süßlich. “Du brauchst nicht lauter zu sprechen, nur weil es dunkel ist.”


  Klick.


  Das Licht ging wieder an.


  Gramps setzte sich auf und räusperte sich. Seine weißen Haare standen ihm vom Kopf ab und verliehen ihm das Aussehen eines alten Trolls. “Bevor wir schlafen”, begann er noch einmal, diesmal leiser, “möchte ich sagen, dass dies eure …” Er knackte mit einem Fingerknöchel.


  “Unsere was?”, drängte LuLu ihn.


  Gramps faltete ernst die Hände im Schoß. “Dies ist eure Hochzeitsnacht”, sagte er rasch. “Und da braucht ihr keinen alten Mann bei euch.” Er machte eine Pause. “Einen alten Mann und Suzie”, korrigierte er sich und schaute auf den Grabstein. Dann sah er wieder zu seiner Enkelin. “Sobald wir aus diesem Schlamassel raus sind, suche ich mir eine eigene Wohnung. Du und dein Mann, ihr nehmt das Haus. Es gehört ja auch schließlich dir, Kleines.”


  Jetzt setzte LuLu sich auf. “Es gehört uns”, widersprach sie entschlossen. “Es ist unser Zuhause, für den Rest unseres Lebens.”


  Gramps blies die Wangen auf. “Aber jetzt, wo ihr verheiratet seid und bereit, eine Familie zu gründen, könnt ihr keinen alten Mann gebrauchen, der euch nur im Weg ist.”


  “Du bist mir nie im Weg!”, protestierte LuLu. “Im Gegenteil, ich brauche dich jetzt mehr denn je. Und außerdem …”, sie deutete auf Drake, “… sind dieser Mann und ich nicht …”


  Gramps hob die Hand. “Ja, ja, ich weiß, dass ihr zwei noch nicht … äh … als Mann und Frau zusammen wart.”


  “Leute”, mischte Drake sich ein und setzte sich ebenfalls auf, “können wir endlich schlafen? LuLu hat morgen früh eine Prüfung, und anschließend muss sie ins Krankenhaus. Gramps, Sie sind nicht im Weg. LuLu, wir gründen keine Familie. Ende der Durchsage. Löschen Sie bitte das Licht.”


  Er legte sich wieder hin und machte die Augen zu. Es war ein langer Tag gewesen, und er brauchte dringend Schlaf.


  Klick.


  Dunkelheit.


  Innerhalb weniger Minuten schnarchte Gramps. Das Dröhnen schwoll mehrmals an, bis es sich auf einen regelmäßigen Wechsel aus Schnaufen und Sägen eingependelt hatte. Drake starrte zur Zimmerdecke und versuchte Schäfchen zu zählen, doch stattdessen beschäftigte ihn die Frage, was lauter war – ein Rasenmäher oder Gramps.


  “Drake, schlafen Sie?”, fragte LuLu leise.


  Sie hatte keine Ahnung, wie verführerisch ihre Stimme in der Dunkelheit klang. “Nicht mehr.”


  Gramps gab ein dreistufiges Schnarchen von sich, das in einem lang anhaltenden Schnaufen endete.


  “Ich habe noch nicht für die Prüfung geübt”, flüsterte LuLu.


  Ein schmaler Lichtstreifen von der Außenbeleuchtung fiel durch die Vorhänge, sodass Drake ihre Umrisse unter der Decke erkennen konnte. Er verspürte eine Sehnsucht, jetzt zu ihr zu kriechen.


  “Haben Sie Ihre Bücher dabei?” Konzentriere dich auf ihre Prüfung, ermahnte er sich. Vergiss ihre Decke.


  “Ich habe vergessen sie mitzunehmen.”


  “Das ist verständlich. Immerhin waren wir auf der Flucht vor zwei Gangstern.”


  LuLu lachte leise.


  Er grinste und dachte an ihre Wangengrübchen, wenn sie lächelte. Es war gut, dass sie wieder fröhlich war.


  “Tut mir leid, dass ich euch beide heute Abend Angst gemacht habe”, sagte sie. “Aber zu dem Zeitpunkt erschien es mir vernünftig, aus dem Wagen zu springen.”


  “Haben Sie wirklich vorher darüber nachgedacht?” Drake lauschte dem entfernten Rauschen des Verkehrs – unterbrochen von Gramps’ Schnarchern –, während LuLu mit der Antwort zögerte.


  “Dazu hatte ich nicht genug Zeit.”


  Er hatte den Verdacht, dass sie selbst dann impulsiv handeln würde, wenn sie alle Zeit der Welt hätte. “Lassen Sie sich von mir einen brüderlichen Rat geben. Wenn Sie das nächste Mal eine Entscheidung treffen müssen, atmen Sie tief durch, bevor Sie sich in etwas hineinstürzen.”


  “Sie geben mir einen brüderlichen Rat?”


  “Sie werden Ihre Prüfung morgen schon bestehen”, sagte er und hoffte, einer drohenden Diskussion damit auszuweichen.


  “Ich würde ja an meinen Füßen üben, wenn sie vom Klettern über Mauern und vom Rennen nicht so wund wären.”


  “An den Füßen üben?”


  “Es geht um Reflexzonenmassage.”


  “Ach ja.”


  “Ich könnte an Ihren Füßen üben.”


  Jederzeit, dachte er. So viel du willst.


  Da er nichts sagte, meinte sie: “Fußmassage, verstehen Sie?”


  “Ja, ich weiß”, versicherte er ihr rasch. Zu rasch. Ahnte sie etwa, welche Richtung seine Gedanken eingeschlagen hatten? “Na schön, dann lassen Sie uns loslegen”, sagte er und hoffte, einigermaßen gleichgültig zu klingen. Im Stillen lobte er sich dafür, seinen Worten keinen sexuellen Unterton gegeben zu haben.


  Er hörte, wie sie aus dem Bett glitt. Gramps’ Schnarchen war zu einem gleichmäßigen, tiefen Brummen geworden. Der Rasenmäher hatte sich in einen entfernten Staubsauger verwandelt.


  LuLu zog die Vorhänge ein Stück auf. Mondschein fiel auf sie. “Kommen Sie her”, flüsterte sie und setzte sich auf den Boden zwischen ihrem Bett und dem Fenster.


  Drake war lediglich mit seinen Boxershorts bekleidet. Das war kaum der richtige Aufzug für ein erstes Date. Wie würde Gramps reagieren, falls er aufwachte und sie dabei ertappte, wie sie halb nackt Fußmassage praktizierten?


  Vermutlich würde er gar nichts sagen. Schließlich waren sie verheiratet.


  Drake schlug seine Decke zurück, rutschte zu LuLu und fragte sich, ob je ein Mann seine Hochzeitsnacht mit Füßeln verbracht hatte.


  Er setzte sich im Schneidersitz vor sie. Im Mondschein schimmerte LuLus Haut wie Alabaster, und ihre Augen wirkten tief und geheimnisvoll. Ihre nächtliche Schönheit war nicht von dieser Welt. Es war, als sei Drake in eine Dimension geraten, in der LuLu, der Wildfang, sich in LuLu, die Verführerin, verwandelt hatte.


  “Sie sind wunderschön.”


  “Sie sind unverbesserlich”, flüsterte sie.


  “Nein, ich bin der sprichwörtliche böse Bube.”


  “Nun, Sie böser Bube, geben Sie mir Ihren bösen Fuß.”


  Er streckte ein Bein aus. Es wurde Zeit, sich wieder zusammenzunehmen und seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Vermutlich wäre ihm das auch gelungen, wenn ihre Berührung nicht so warm und zärtlich gewesen wäre. Oder wenn sie seine Füße nicht mit so sanften, kundigen Fingern gestreichelte hätte.


  Er war verdammt.


  “Irgendwelche Probleme?”, fragte sie.


  “Ja, ich versuche gut zu sein, aber mein Fuß ist böse.”


  “Ich meinte”, flüsterte sie mit Nachdruck, “ob Sie irgendwelche gesundheitlichen Probleme haben, denen ich mich widmen soll?”


  Vorsichtig, Kumpel. Vermassle es nicht mit einer plumpen Anmache, ermahnte er sich. “Also, eigentlich nicht.”


  Sie knetete seinen Fuß. Seine Wirbelsäule begann angenehm zu prickeln. Dies war besser als sein Date mit der Zehenlutscherin. Wie war doch noch ihr Name gewesen? Shauna? Sheila? Irgendetwas mit Sh.


  Eine Welle sinnlichen Vergnügens durchströmte ihn.


  “Spüren Sie Ihre Schulter?”


  Er lehnte sich behaglich zurück und versuchte zu analysieren, was er gerade empfunden hatte. Tatsächlich, LuLu hatte recht. Seine linke Schulter fühlte sich nicht mehr verspannt an. “Ja, die linke”, bestätigte er. “Wie machen Sie das?” Er, der sich stets unter Kontrolle hatte, war plötzlich Wachs in ihren Händen.


  “Jeder Fuß und jede Hand besitzt bestimmte Zonen, die mit verschiedenen Körperteilen korrespondieren”, erläuterte sie. “Die Falte zwischen dem vierten und dem kleinen Zeh ist für die Schulter zuständig.” Sie zeigte mit dem Finger darauf. “Sie reicht bis hinunter auf den Fußballen.” Mit einer festen, rollenden Bewegung verschob sie ihre Finger. “Atmen Sie ein.”


  Wenn sie ihm gesagt hätte, er solle an der Zimmerdecke einen Stepptanz vollführen, hätte er das auch gemacht. Erneut breitete sich eine angenehme Wärme um seine linke Schulter aus. Er stöhnte leise.


  “Sie sollten noch nicht ausatmen.”


  “Ich habe nicht ausgeatmet. Ich habe gestöhnt.”


  “Versuchen Sie sich auf das zu konzentrieren, was ich tue”, ermahnte sie ihn.


  Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich das versuche, dachte Drake. Er setzte sich ein Stück auf und betrachtete sie. Trotz des weiten T-Shirts sah er die Umrisse ihrer wohlgeformten Brüste und malte sich aus, wie wundervoll sie sich in seine Handflächen schmiegen würden. Oder wie es sein würde, die Hände über ihre langen, gebräunten Beine gleiten zu lassen, für die sie eigentlich eine Genehmigung brauchte, um sie in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Er stellte sich vor, wie es wäre, LuLu zu sich herunterzuziehen, sich auf sie zu legen, ganz langsam die Hand unter ihr T-Shirt zu schieben und …


  “Woran denken Sie?”, fragte sie und riss ihn aus seinen Fantasien.


  “An Schmusen und Schieben.”


  “Was?” Sie hielt mit der Fußmassage inne.


  “Ich wollte sagen, mir macht meine Gallenblase zu schaffen”, schwindelte er.


  “Wirklich?”


  Er zwang sich zu einem leisen Lachen. “Nein, das habe ich mir nur ausgedacht. Ich dachte, das würde Ihnen bei Ihrer Prüfung helfen.”


  Die Wahrheit konnte er schlecht zugeben, denn die lautete, dass LuLus Fußmassage aufregender war als jede andere romantische Situation, die er je erlebt hatte.


  LuLu lachte ebenfalls. “Sie denken sich Sachen aus, um mir zu helfen? Wie süß.”


  Süß?


  Er fühlte sich mies, dass er sie angelogen hatte. Sie hatte etwas Besseres verdient. Drake dachte an all die Male, bei denen er Frauen nicht die Wahrheit gesagt hatte. Zum Beispiel, wenn er eine Freundin bloß als Bekanntschaft ausgegeben hatte. Oder behauptet hatte, er würde mit Freunden Poker spielen, wenn er in Wirklichkeit mit einem Date ein Sinfoniekonzert besuchte. Diese kleine Lüge hatte sich allerdings gerächt, als die Frau, die er belogen hatte, ihn mit der anderen Frau, deren Kopf an seiner Schulter ruhte, bei dem Konzert sah. Bis heute konnte er Saint-Saëns nicht ohne Schuldgefühle hören.


  “Atmen Sie langsam ein”, forderte LuLu ihn auf und drückte ein wenig seine Fußsohle.


  “Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.”


  Sie sah auf. “Wegen Ihrer Gallenblase?”


  “Nein, wegen der Sinfonie.”


  “Was hat das denn mit der Gallenblase zu tun?”


  “Ich wusste nicht, dass Colette Julies Kopf auf meiner Schulter sehen würde.”


  LuLu hielt inne. “Bitte sagen Sie mir, dass ein Körper mit dran war. Ich stelle mir nur ungern vor, dass Sie eine körperlose Freundin gehabt haben.” Leise fügte sie hinzu: “Ich habe noch nie erlebt, dass jemand Momente der Erinnerung hat, während ich meine Massage praktiziere.” Erneut drückte sie seinen Fuß. “Atmen Sie ein. Wenn ich wüsste, wo Ihr Gewissen sitzt, würde ich mich darum auch kümmern.”


  Er atmete ein, erstaunt über seine Reue. Bisher hatte er sein Handeln nie bedauert. Sein Blick wanderte über LuLus geschmeidige Gestalt. Ihr Haar fiel nach vorn und verbarg ihre Züge, die er inzwischen so liebte: ihre großen Augen, ihre vollen Lippen. Er stellte sich vor, ein Leben lang einzuatmen …


  “Und jetzt atmen Sie aus.”


  Und auszuatmen.


  Und den Müll rauszubringen.


  Und mit ihr zu schlafen …


  Die ganze Nacht lang. Ihr schlanker Körper in seinen Armen, diese wundervollen Beine mit seinen verflochten, ein Ausdruck des Vergnügens auf dem süßen Gesicht, wenn sie ihn ansah. Heiße, leidenschaftliche Liebesspiele jeden Tag, jede Nacht, für den Rest des Lebens …


  “Was massieren Sie jetzt?”, fragte er beunruhigt. Dies hatte nichts mehr mit Fußmassage zu tun. Es war Hexerei.


  Ein Schnarcher von Gramps folgte Drakes Frage wie ein Ausrufezeichen.


  “Pscht”, warnte LuLu und schaute zu ihrem Großvater, der sich drehte und schnaufte, ehe er wieder in das entfernte Staubsaugerbrummen zurückfiel. “Habe ich Ihnen wehgetan?”


  “Gibt es so etwas wie einen Heiratspunkt auf meiner Fußsohle?”, witzelte er. Wahrscheinlich gab es eine Ehezone, und die massierte sie gerade.


  “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Nein. “Ja.” Er kniff die Augen zu. Verdammt, er log ja schon wieder!


  “Einen Heiratspunkt?”, wiederholte sie leise. “Vielleicht bin ich aus Versehen von der Gallenblase in eine andere Zone gerutscht.”


  Er erschauerte und machte die Augen wieder auf. “Ich glaube, Sie haben das mit den Füßen raus”, erklärte er und zog seinen Fuß zurück. “Sie werden die Prüfung bestehen.” Er nahm sich vor, sich nie wieder einer Fußmassage zu unterziehen. Noch eine Sitzung, und er würde mit vier schreienden Kindern in einem verrosteten Kombi auf einer Fahrt zu einem Urlaubscenter in Minnesota enden.


  LuLus Hände blieben noch einen Moment geöffnet, bevor sie sie in den Schoß sinken ließ. “Ich habe eine Stelle berührt, die Ihnen nicht gefiel.” Sie beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht.


  Sie war ihm so nah. Zu nah. Er konnte den Seifenduft ihrer Haut wahrnehmen, ihre seidigen Haare spüren. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, sie noch einmal zu küssen, leidenschaftlich und …


  “Manchmal ist eine Fußmassage wirkungsvoller, als man erwartet hat”, flüsterte sie. Ihre Stimme hatte jetzt jene sinnliche Tonlage, die für Drake bisher stets Seidenunterwäsche und Liebesspiel bedeutet hatte, keine zu großen T-Shirts und Fußmassage. “Das hätte ich mit Ihnen vielleicht vorher besprechen sollen”, fügte LuLu hinzu.


  Drake wollte nicht schon wieder lügen. Nicht LuLu gegenüber. “Wir hätten vermutlich eine ganze Menge besprechen sollen.”


  “Was zum Beispiel?”


  Er steckte in großen Schwierigkeiten, also konnte er ebenso gut aufs Ganze gehen. “Zum Beispiel, was wir füreinander empfinden.” Du liebe Zeit, diesen Satz sagten die Frauen gewöhnlich zu ihm. Er atmete schwer aus. Rede Klartext, Kumpel, ermahnte er sich. Wenn du dich für die Wahrheit entschieden hast, darfst du jetzt nicht aufhören. “Ihretwegen denke ich an Dinge, an die ich bei einer Frau noch nie gedacht habe.”


  “Und die wären?”


  “Den Müll rauszubringen.” Na schön, das war nur die halbe Wahrheit. Aber wer sagte denn, dass er die ganze Geschichte schon im ersten Akt verraten musste?


  “Ich hätte die für Ihre Gallenblase zuständige Zone nicht massieren sollen.”


  “Ich glaube, es hängt eher mit meinem Herzen zusammen.”


  “Wie? Nein, das Herz befindet sich in einer anderen Reflexzone … an Ihrem linken Fuß, gleich unter dem vierten Zeh.”


  Er nahm ihre Hand. “Ich habe nicht an Reflexzonen gedacht. Ich spreche davon, wie es wäre, für den Rest meines Lebens jeden Tag neben dir aufzuwachen.” Er fuhr mit dem Finger über ihre Handfläche. “Unglücklicherweise bin ich nicht der Typ Mann, der heiratet.”


  Er hätte diese abrupte Wendung in ihrer Unterhaltung andeuten sollen, aber er war selbst überrascht davon.


  “Ich auch nicht.” LuLus Worte klangen bestimmt. “Außer aus einer Laune heraus einen Fremden, wenn mein Leben auf dem Spiel steht.”


  Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest. “Tut mir leid.” Grundgütiger, nie hatte er das aufrichtiger gemeint. LuLu war der letzte Mensch auf der Welt, dem er wehtun wollte. “Wenn es je eine Frau gegeben hat …”


  “Lassen wir das.” LuLu schüttelte heftig den Kopf. “Das habe ich alles schon erlebt. Ich kann die Wahrheit ertragen. Ich ziehe sie sogar vor.”


  “Die Wahrheit lautet, dass meine Vergangenheit mir im Weg steht. Ich wurde der Mann im Haus, als ich zehn war. Meine Mutter machte zwei Jobs, um fünf Kinder versorgen zu können. Es war hart. Nie war genug Geld da. Ich schwor mir, nie zu heiraten und eine Familie zu gründen. Denn was wäre, wenn mir etwas zustieße? Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, eine Familie in einer ähnlichen Situation zurückzulassen.”


  Einen langen Moment saßen sie einfach mit ineinander verflochtenen Fingern da. “Ich könnte es auch nicht ertragen, meine Vergangenheit zu wiederholen”, gestand LuLu. “Meine Mutter und mein Vater waren ständig unterwegs. Mein bester Freund war mein Fernseher. Nachdem meine Eltern bei einem Autounfall starben, zogen Gramps und Suzie bei uns ein und kümmerten sich um mich. Zum ersten Mal erlebte ich, was es bedeutete, eine richtige Familie zu haben. Nicht im traditionellen Sinn, aber wie in Mayberry …” Sie erschrak; offenbar hatte sie mehr gesagt, als sie wollte.


  “Mayberry?”


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: “Ja, Mayberry. Meine Stadt.”


  Ihre Stimme klang, als käme sie von weit her. Vielleicht, weil sie in Gedanken in ihrer Traumwelt war. “Erzähl mir von Mayberry”, drängte er sie sanft. “Wieso gehören drei Leute dazu?”


  “In Mayberry gab es Opie, Aunt Bee und Andy Griffith. Ich liebte diese Serie. Weil meine Eltern ständig unterwegs waren, schaute ich fast ständig TV. Aber als Gramps und Suzie einzogen, wollten sie nicht, dass ich mein Leben mit Sitcoms und Soap Operas verbrachte, und so nahmen sie mir den Fernseher weg.”


  “Das muss hart gewesen sein.”


  “Grandma Suzie tröstete mich, indem sie mir eine kleine Stadt aus Holz bastelte, um mir meine Lieblingsstadt aus dem Fernsehen zu ersetzen.”


  “Mayberry. Und du, Gramps und Suzie wart zu dritt, genau wie Andy Griffith, Aunt Bee und Opie.”


  “Ja.”


  “Aber Suzie ist …”


  LuLu nickte, da sie die angedeutete Frage verstand. “Heute sehe ich die drei Personen anders. Jetzt sind es ich, Gramps und ein Baby.”


  “Ein Baby?”


  “Ich möchte eines adoptieren. Viele alleinstehende Frauen machen das heutzutage.”


  “Ich mag Kinder auch, aber wieso willst du nicht auf den Richtigen warten und selbst eine Familie gründen? Die Welt ist schon grausam genug, auch ohne dass man ein Kind allein großzieht.” Drake merkte sofort, dass er mit dieser Bemerkung danebengetreten hatte. Selbst im Mondlicht erkannte er, wie LuLu sich versteifte. Trotzig hob sie das Kinn.


  “Tut mir leid”, sagte er und hielt ihre Hand fest, die sie zurückzuziehen versuchte. “Ich habe zu viele schlechte Erinnerungen daran, da meine Mutter eine alleinerziehende Frau war. Ich weiß nicht, wie oft ich nach dem Tod meines Vaters die Kerzen auf meinem Geburtstagskuchen ausgepustet habe mit einem einzigen Wunsch: ‘Ich will meinen Dad zurück’.” Er beugte sich vor und flüsterte: “Aber ich sollte dich nicht dafür verurteilen, dass du ein Kind willst. Ich entschuldige mich.”


  Ihre Miene entspannte sich. Er glaubte sogar ein kleines Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen. “Es überrascht mich, dass du keine Kinder willst”, sagte sie leise. “Du wurdest gut fertig mit diesen Jungs auf dem Parkplatz. Sie waren bestimmt nicht leicht in den Griff zu bekommen, aber du hast es geschafft.”


  “Das liegt an meiner freiwilligen Arbeit bei einem Theaterprojekt für Kinder – dort muss ich auch oft Streitereien schlichten. Irgendwann wäre ich gern Kinderpsychologe. Ich möchte Kindern helfen, die – wie ich früher – es nicht leicht haben und ein wenig Anleitung und Führung brauchen.”


  LuLu nickte zustimmend. “So verschieden sind wir gar nicht. Wir wollen beide Kindern etwas Gutes tun.”


  “Und wir wollen noch etwas: ein Leben ohne Not.”


  “Und ohne Einsamkeit.”


  Schweigend saßen sie eine Weile da und hielten sich an den Händen. Draußen war in der Ferne das Rauschen des Verkehrs zu hören.


  Etwas hatte sich zwischen Drake und LuLu unwiderruflich verändert. Ohne es auszusprechen, waren sie darin übereingekommen, der Anziehung zwischen ihnen nicht nachzugeben, weil keiner von beiden das Risiko eingehen konnte zu lieben.


  7. KAPITEL


  LuLu erwachte blinzelnd und starrte an die Decke. Eine neue Welle der Übelkeit überkam sie. Sie schluckte. Diese Übelkeit musste verschwinden. Wahrscheinlich hätte sie gestern Nacht nicht aus dem Wagen springen dürfen. Sich durch den Verkehr zu schlängeln und über Mauern zu klettern war sicher nicht das Gesündeste für eine Frau mit einem Diamanten im Blinddarm.


  Drake hatte recht. Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken.


  Sie schaute zum Wecker. Acht Uhr. Noch zwei Stunden bis zur Prüfung. Zeit genug, um sich fertig zu machen und so zu tun, als ginge es ihr gut. Denn wenn sie nicht schauspielerte, würden Gramps und Drake sie in die Corvette verfrachten und erneut mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Krankenhaus fahren.


  Sie atmete ruhig ein und aus, schlug die Decke zur Seite und stand vorsichtig auf. Der kürbisfarbene Teppich unter ihren nackten Füßen fühlte sich grob an. Durch den Spalt in den dicken Vorhängen hatte sie einen Blick auf den Parkplatz und Sylvia.


  Dann schaute sie zu Drake, der in seinem provisorischen Bett lag. Sie sah viel gebräunte Haut, dunkle Haare und ein Laken um muskulöse Oberschenkel. Sie hielt den Atem an und sah genauer hin. War er nackt?


  Drake lag auf dem Rücken. Ein Arm lag schlaff an seiner Seite, der andere auf seinem Oberkörper. Er war ein muskulöser Mann, der nichts weiter anhatte als … seine Boxershorts. Sie beugte sich vor, um einen besseren Blick zu haben, und sagte sich, dass nichts dabei war. Schließlich starrte sie ja keinen splitternackten Mann an, nur einen spärlich bekleideten.


  “Gefällt dir der Anblick?”, fragte Drake verschlafen.


  Verlegen wich LuLu zurück und wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen. Doch als sie den Mund öffnete, kam nur ein seltsames Krächzen heraus.


  Drake lächelte, aber es war kein behagliches Guten-Morgen-Lächeln, sondern ein mutwilliges Hab-ich-dich-erwischt-Lächeln.


  Sie räusperte sich nervös, warf trotzig die Haare zurück, was angesichts ihrer Nervosität vermutlich eher wie ein Zucken aussah, und stand auf.


  “Tweetie?”, meinte Drake, stützte sich auf den Ellbogen und schaute auf ihren Bauch.


  LuLu sah an sich herunter. Auf ihrem Bauch war nichts außer Gramps’ zerknittertem T-Shirt, das höchst undamenhaft vorn in ihrem Slip festhing.


  In ihrem Tweetie-Bird-und-Sylvester-Slip.


  Eine kleine Ewigkeit lang starrte sie auf die kleinen Cartoonfiguren auf ihrem taillenhohen Baumwollslip. Es war die Art von Unterwäsche, die Frauen ohne Liebesleben trugen.


  Endlich schaute sie wieder auf. Drake musterte sie ungerührt mit einem sexy Grinsen auf den Lippen. “Hübsche Unterwäsche.”


  Verlegen errötete sie. Wie demütigend, vor einem Mann, der Boxershorts aus blauer Seide trug, in einem mit Comicfiguren bedruckten Slip dazustehen. Sie verstand es wirklich, einen Mann zu beeindrucken.


  “Ich hätte eher erwartet, dass du einen Actionhelden wie Van Damme Tweetie Bird vorziehst.”


  Sie zupfte an Gramps’ T-Shirt und wünschte, es würde ihr bis zu den Knien reichen. “Dreh dich um”, befahl sie, “damit ich ins Bad kann.”


  “Ich möchte lieber zusehen.”


  “Stell dir den Trickfilmkanal an.”


  “Hier gibt es keinen Fernseher. Außerdem sah Tweetie noch nie so gut aus.”


  LuLu errötete erneut. “Böser Junge.” Sie wollte Empörung in ihre Worte legen, doch stattdessen kamen sie atemlos heraus. Sehnsüchtig.


  “Manchmal. Aber momentan bin ich Gentleman, daher werde ich mich umdrehen.” Er zwinkerte ihr mutwillig zu und wandte sich ab.


  Sie lief ins Badezimmer, und es war ihr egal, ob sie Gramps damit aufweckte. Im Stillen fluchte sie über Drake. Sie würde froh sein, wenn er wieder in L.A. bei seinen Bond-Girls und deren Auswahl an Spitzendessous war.


  Gegen neun waren sie und Drake angezogen und bereit zum Aufbruch. Gramps saß in seinem Bett und stellte sich auf den neuen Tag ein. Er trug seinen Lieblingspyjama, den er wahrscheinlich als Erstes bei ihrer Flucht vor den Gangstern eingepackt hatte.


  “Ich habe wie ein Baby geschlafen”, verkündete er mit seiner dröhnenden Stimme. Er sah zu Drake. “Wie haben Sie geschlafen?”


  Drake legte gerade die gefalteten Decken zurück in den Schrank. “Ein Brett ist weicher als dieser Teppich.”


  “Außerdem hast du geschnarcht”, fügte LuLu hinzu.


  Gramps hob erstaunt die buschigen Brauen. “Ich? Geschnarcht? Suzie hat sich nie beschwert.”


  “Das lag an den Ohrstöpseln, die sie getragen hat”, erklärte LuLu. “Deswegen hat sie dir auch nie gesagt, du sollst leiser reden.”


  “Leiser reden?” Dann schien es Gramps zu dämmern. “Ach, leiser”, meinte er mit gesenkter Stimme.


  Drake schloss die Schranktür und versuchte nicht mehr an LuLus süßen Slip zu denken. Er stellte sich vor, wie seine Finger mit Tweetie und Sylvester Fangen spielten … und so etwas sollte er sich lieber nicht vorstellen. Schließlich waren sie letzte Nacht zu der Übereinkunft gekommen, dass sie nie mehr sein könnten als … als was?


  Freunde?


  Von Gangstern Verfolgte?


  Mann und Frau für einen Tag?


  Er sah die Frau an, die all das war und noch viel mehr.


  Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett. Heute trug sie eine Jeans und eine gelbe Bluse mit roten, weißen und violetten Blumen. Nach ihrem feministischen T-Shirt und ihrer Vorliebe für Actionfilme überraschte es ihn, dass sie feminine, geblümte Kleidung besaß.


  “Drake fährt mich zur Prüfung”, erklärte sie Gramps. “Ich hoffe, er hält sich diesmal an die Geschwindigkeitsbegrenzungen”, fügte sie mit einem warnenden Blick in Drakes Richtung hinzu, bevor sie sich wieder an Gramps wandte. “Wir müssten gegen eins wieder hier sein.”


  Gramps sah auf die Uhr und zog einen Schmollmund. “Was soll ich denn bis dahin machen?”


  “Hör Radio, solange wir weg sind”, schlug LuLu vor. “Und im Nu sind wir wieder da.”


  Gramps zwinkerte Drake zu und hob warnend den Zeigefinger. “Diesmal kommen Sie aber mit meiner Enkelin zurück.”


  Wenn sie nicht wieder aus dem Wagen springt, dachte Drake. “Ich werde mein Bestes tun.”


  “Das Beste ist nicht gut genug.”


  Drake zog einen Zahnstocher aus der Hemdtasche. “Ich werde sie zurückbringen”, versprach er und warf LuLu einen Blick zu, der sie warnte, ihn nicht zum Lügner zu stempeln.


  Mit großen, unschuldigen Augen sah sie ihn an und lächelte. “Wollen wir los?”


  Minuten später fuhren sie vom Parkplatz. Nach der dramatischen Fahrt gestern zur Notaufnahme hatte Drake Gramps gebeten, im Motel zu bleiben. Es war riskant genug, dass sich überhaupt jemand von ihnen ans Tageslicht wagen musste.


  Normalerweise hatte er immer ein Kopftuch im Handschuhfach, damit seine Freundinnen sich während der Fahrt nicht die Frisur ruinierten. Aber eine von ihnen war nach einem Streit gegangen, ohne es vorher abzunehmen, sodass er jetzt keines mehr besaß.


  “Tut mir leid, dass ich nichts für deine Haare habe”, erklärte er.


  LuLu musterte ihn skeptisch. “Hast du gewöhnlich etwa Haarspray oder Lockenwickler dabei?”


  “Ich meinte eher ein Kopftuch.”


  “Ach so.” Sie schaute wieder auf die Straße. “Ist eine deiner Frauen damit verschwunden?”


  Eine meiner Frauen. Als hätte ich eine Wagenladung von ihnen. Drake schob den Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen.


  “Warum nicht?”, sponn LuLu den Gedanken weiter. “Du bist ein Mann, der an die Bedürfnisse einer Frau denken würde, wie zum Beispiel an ein Kopftuch in deinem Wagen.”


  Besaß sie eine besondere Gabe für indirekte Komplimente, oder war das einfach nur ein Nebeneffekt, wenn sie ihre Meinung aussprach? “In welcher Richtung liegt dein Reflexologie-Institut?”, fragte er, ihre Bemerkung ignorierend.


  “Weißt du, wo Cranberry World West ist?”


  “Werden diese Prüfungen etwa an Obstständen abgehalten?”


  LuLu kniff die Augen zusammen. “Dir hat meine Bemerkung über deine Frauen nicht gepasst, oder? Trotzdem ist das kein Grund, sich über meinen zukünftigen Beruf lustig zu machen.” Ohne auf eine Erwiderung zu warten, deutete sie auf die zweispurige Straße vor ihnen. “Bieg links nach Osten ab. Wenn wir die Warm Springs Road erreichen, musst du noch mal links abbiegen.”


  Drake gab Gas. “Du hast mir immer noch nicht erklärt, wie Früchte und Fußreflexzonenmassagen zusammenpassen.”


  “Und du hast mir noch nicht verraten, welche Frau mit deinem Kopftuch verschwunden ist.”


  “Es war nicht ‘mein’ Kopftuch. Es war einfach ein Kopftuch, das man sich in einem Cabrio umbindet”, erwiderte er ausweichend.


  LuLu hob die Finger und hielt sie in den Fahrtwind. “Wenn jemand heute Morgen das recht hat, gereizt zu sein, dann ja wohl ich.”


  Obwohl er aus den Augenwinkeln ihr mutwilliges Grinsen registrierte, ging er auf ihre Bemerkung nicht ein. “Du scheinst mich ja für einen Casanova zu halten.”


  “Für James Bond, ehrlich gesagt.” Sie ließ die Hand sinken. “Übrigens ist Cranberry World West kein Obststand. Die Prüfungen findet auch nicht dort statt, sondern in der Nähe.”


  Es war ein ruhiger, friedlicher Morgen. Ein Erdkuckuck huschte vor ihnen über die Straße. Drake dachte über ihre James-Bond-Bemerkung nach und kaute auf seinem Zahnstocher herum. Als er merkte, dass LuLu ungewöhnlich still geworden war, drehte er den Kopf und stellte fest, dass sie auf seinen Zahnstocher sah.


  Vor einer Ampel schaltete er herunter. “Was ist los?”


  “Bist du süchtig nach Zahnstochern?”


  Er hob eine Braue. “Nur nach denen, die in exotische Drogen getunkt sind. Wie die von James Bond.”


  “Er nimmt keine Drogen, er trinkt Martinis.”


  Wahrscheinlich kannte sie jede Gewohnheit sämtlicher Actionstars seit der Erfindung des Tonfilms. “Ich habe vor Kurzem mit dem Rauchen aufgehört.”


  “Ich kann mir kaum vorstellen, dass du überhaupt geraucht hast.”


  “Wieso?”


  Sie zuckte die Schultern. “Viele Frauen mögen es nicht, einen Raucher zu küssen.” Sie vollführte eine Geste mit der Hand, als bedürfe das keiner weiteren Erläuterung.


  “Bei mir hat sich nie eine beschwert.”


  “Natürlich nicht. Was sollten sie auch sagen? Dass es ist, als würde man einen Aschenbecher küssen?”


  Er warf den Zahnstocher heftiger als beabsichtigt fort. “Hast du eigentlich je nachgedacht, bevor du redest? Oder plapperst du immer alles aus, was dir gerade durch den Kopf geht?”


  Sie runzelte die Stirn. “Du bist tatsächlich gereizt.” Sie hob einen Fuß und spielte mit dem Schnürband. Das Sonnenlicht funkelte in den Strasssteinen an ihren Turnschuhen.


  “Erstens habe ich keinen James-Bond-Komplex …”


  “Ich habe auch nicht behauptet, du hättest einen Kom…”


  “Und zweitens hat sich nie eine Frau beschwert, wenn ich sie geküsst habe, ob ich rauchte oder nicht.”


  Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck legte LuLu den Zeigefinger an die Lippen.


  “Was machst du?” Er merkte jetzt selbst, dass er gereizt klang, doch es war ihm egal.


  “Ich denke nach, bevor ich rede.”


  Trotz seiner Gereiztheit musste er grinsen. Sie besaß ein Talent, ihn in dem einen Moment wütend zu machen und im nächsten schon wieder aufzuheitern. “Das solltest du öfter üben.”


  Bevor sie etwas erwidern konnte, trat er aufs Gaspedal. Der aufheulende Motor und der Fahrtwind machten eine weitere Unterhaltung unmöglich.


  Eins zu null für James Bond.


  Zwanzig Minuten später hielt er vor einem quadratischen, pinkfarbenen Lehmziegelgebäude. An die vordere Wand war ein Fußabdruck gemalt, den die Worte “Reflexologie-Zentrum” einrahmten.


  “Hier ist es”, meinte LuLu.


  “Was du nicht sagst.”


  Er parkte auf der Straße hinter einem Van, der offenbar ursprünglich mal blau gewesen war. Es war schwierig, die Farbe unter all den bunten Hand- und Fußabdrücken darauf noch zu erkennen. An der Heckscheibe hing die amerikanische Flagge. Das Nummernschild lautete FOOT0D8.


  Drake stellte den Motor ab und steckte den Zündschlüssel in die Tasche. “Foot 0 D? Hat er eine Überdosis Reflexologie abbekommen?”, fragte er grinsend.


  “Es heißt ‘Foot-Date’”, erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene.


  Er sah erneut auf das Nummernschild. “Tatsächlich. Die Null ist wahrscheinlich nur wegen des Effekts dazwischen.” Er zwinkerte LuLu zu. “Ein Foot-Date. Ich nehme an, das hatten wir letzte Nacht.”


  “Ein Foot-Date?” Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht. “Du und ich, Drake Bond, wir scheinen alles genau andersherum zu machen. Erst heiraten wir, dann haben wir ein Date. Als Nächstes wirst du mich bitten, mit dir auszugehen.”


  “Und danach flirtest du mit mir.”


  “Und danach haben wir zum ersten Mal Blickkontakt.”


  “Blickkontakt?” Er winkte ab. “Das ist viel zu normal. Wir lernen uns so kennen, wie es tatsächlich passiert ist – mit vollem Körperkontakt. Du und ich, wie wir auf den heißen Gehsteig vor einer Hochzeitskapelle übereinander stolpern.”


  “Die richtige Kapelle …”


  “Und das falsches Paar.” Er wollte darüber lachen, doch so unbeschwert fühlte er sich nicht. Waren sie tatsächlich das falsche Paar? Er würde es nie erfahren. In etwa einer Stunde, nach ihrer Prüfung, würde er LuLu ins Krankenhaus fahren und anschließend nach L.A. zurückkehren. Dann hieß es Abschied nehmen von LuLu, der exzentrischsten Frau, die er je kennengelernt hatte.


  Drake räusperte sich. “Bevor du jetzt dort hineingehst, möchte ich …” Verdammt, so nervös war er bei einer Frau noch nie gewesen. Sag es, spornte er sich im Stillen selbst an. “Ich würde dich gern küssen.”


  LuLu starrte ihn mit großen Augen an.


  Er strich ihr über die zarten Lippen. “Nach deiner Prüfung fahre ich dich ins Krankenhaus. Aber danach werde ich nach L.A. zurückkehren. Du willst ebenso wenig eine Beziehung wie ich. Daher werden wir uns wohl nie wiedersehen.” Traurigkeit überkam ihn, und er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. “Bevor ich aus deinem Leben verschwinde, möchte ich dich ein letztes Mal küssen.”


  Damit umfasste er ihren Hinterkopf und zog sie behutsam zu sich heran, wobei er ihre Reaktion beobachtete. Falls sie es nicht wollte, würde er sie in Ruhe lassen. Doch als sie die Augen schloss und die Lippen teilte, überfiel ihn heißes Verlangen.


  Und dann küsste er sie. Es war ein zärtlicher, sinnlicher Kuss. Genau wie neulich in der Kapelle. Mit der Zungenspitze neckte er ihre Unterlippe und begehrte Einlass. Sie reagierte, indem sie die Lippen weiter teilte, sodass ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel finden konnten.


  LuLu stöhnte leise auf. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte und begeisterte.


  Nie zuvor hatte er so viel Gefühl in einen Kuss hineingelegt. Es war, als würde er seine Willenskraft in einem Strudel der Empfindungen verlieren. Die prickelnde Berührung von LuLus Lippen. Ihr warmer Atem. Ihr weiches Haar an seiner Wange.


  Mit großer Mühe gelang es ihm, sich von ihr zu lösen. Der Ausdruck in ihren Augen war seine Belohnung; er sah in ihnen die Leidenschaft glimmen, die auch er empfand. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt.


  Er streichelte ihre Wange. Der schwere Duft von Jasmin mischte sich mit LuLus frischem Duft. “Du musst jetzt hineingehen.”


  Sie nickte schwach. “Kommst du mit?” Sie deutete auf das Gebäude. “Da drin ist es klimatisiert.”


  “Kühle Luft klingt verlockend.” Er wollte aussteigen, doch LuLu berührte seinen Rücken und hielt ihn auf.


  “Ich habe eine Idee.”


  Er drehte sich zu ihr um. “Ein Kuss reicht. Noch einer, und wir brauchen eine kalte Dusche, um uns abzukühlen.”


  “Das meine ich nicht. Lass uns zum Capri fahren, wenn ich mit der Prüfung fertig bin.”


  Drake wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. “Wieso sollten wir das tun?”


  “Um die Bücher zu stehlen.”


  Drake nickte, als ergäben ihre Worte durchaus Sinn. “Einverstanden. Aber danach lass uns ein paar Tankstellen ausrauben.”


  “Ich meine es ernst.”


  “Langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen.” Er würde sie nicht mehr küssen, so viel war sicher. Bei den meisten Frauen weckte ein Kuss die Leidenschaft. Bei LuLu hatte er offenbar kriminelle Instinkte geweckt.


  Drake lehnte sich zurück und beobachtete einen Falken, der hoch oben am Himmel seine Kreise zog. Der Glückliche! Er musste kein Mensch in Las Vegas sein, der einer Frau mit einem Diamanten in den Eingeweiden half.


  Einer Frau, die den Vorsatz hatte, ein Verbrechen zu begehen.


  “Grave hat eine doppelte Buchführung”, erläuterte LuLu. “Wir stehlen seine richtigen Bücher und benutzen sie, um mit ihm über Gramps und meine Freiheit zu verhandeln.”


  Der Vogel verschwand außer Sichtweite. Drake wünschte, diese Unterhaltung würde nicht stattfinden. “Reicht es denn noch nicht, dass wir auf der Flucht vor Gangstern sind? Müssen wir jetzt auch noch etwas stehlen, damit noch mehr Leute – zum Beispiel die Polizei – hinter uns her sind?”


  “Sieh mal, ich habe gute Gründe, das zu tun. Während der ganzen Fahrt hierher habe ich nachgedacht, wie wir ihn am wirkungsvollsten ausschalten können, und dabei fiel mir sein Trick mit der doppelten Buchführung ein. Wir stehlen die richtigen Bücher und hinterlassen eine Botschaft, dass wir sie zusammen mit dem Diamanten zurückgeben, wenn er seine Gangster zurückpfeift und mich Gramps’ Schulden in angemessenen Raten zurückzahlen lässt. Auf diese Weise brauchst du nicht mehr meinen Beschützer zu spielen, und Gramps und ich können in unser Haus zurückkehren. Keine Verfolgungsjagden mehr, kein Verstecken mehr in Thor’s Hideaway.” Sie lächelte, als sei dieser Streich eine Kleinigkeit. “Du kannst zu deinem Leben in L.A. zurückkehren, und wir zu unserem hier.”


  “Wir müssen dringend reingehen. Anscheinend leidest du schon an einem Hitzschlag.”


  “Ich leide unter Graves Machenschaften und Drohungen.”


  Obwohl sie ruhig sprach, hörte Drake deutlich ihre Angst. Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. “Wie sollen wir denn einfach ins Kasino marschieren und die Geschäftsbücher stehlen? Dies ist kein Actionfilm.”


  LuLu stieg ebenfalls aus. “Ich habe dort zehn Jahre gearbeitet. Glaub mir, ich kenne jeden Eingang, jede Treppe dort. Ich weiß, wie man unbemerkt in Graves Büro gelangt. Wir müssen nur die Bücher finden.”


  “Nur?” Sie würden sich im Zentrum von Graves Territorium befinden, inmitten all der Gangster und Pistolen. Drake atmete schwer aus. “Dann sollten wir jetzt besser unsere Grabsteine bestellen.”


  LuLu warf die Tür zu. “Der Diebstahl seiner Bücher ist die einzige Idee, die mich und Gramps retten kann.”


  Drake hielt Schritt mit ihr, als sie die gewundene Auffahrt zum Eingang des Reflexologie-Zentrums hinaufmarschierte. Er musste zugeben, dass er ziemlichen Respekt vor ihren Überzeugungen hatte. Und ihrer Fähigkeit, bei dieser Hitze in diesem Tempo zu marschieren.


  “Du brauchst nicht gleich wütend zu werden, nur weil ich nicht begeistert davon bin, mich zum Komplizen eines Verbrechens zu machen.”


  Sie blieb stehen. Wo er vorher Leidenschaft in ihren Augen gesehen hatte, war jetzt nur noch funkelnder Zorn. “Wieso verschwindest du nicht einfach?”, fragte sie eisig. “Fahr zurück nach L.A. Ich finde schon einen anderen Komplizen.”


  LuLu war dickköpfiger als jeder andere Mensch, den Drake kannte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Von wegen.”


  Sie verschränkte ebenfalls die Arme. “Du wirst schon sehen.”


  Sie standen sich eine Weile einander gegenüber und sahen sich trotzig an. Schließlich ließ Drake die Arme sinken. “Na schön, du hast gewonnen. Aber danach gibt es keine kriminellen Aktionen mehr. Abgemacht?”


  LuLu schenkte ihm ein mutwilliges Lächeln. “Abgemacht.” Sie tätschelte seine Wange. “Du bist ein Schatz. Ein echter Held.”


  “Ein heißer Held.” Als sie skeptisch die Stirn runzelte, fügte er rasch hinzu: “Nur eine kleine Anspielung auf die Hitze hier draußen.” Er nahm sie am Ellbogen und führte sie zum Eingang. “Lass uns hineingehen.”


  Insgeheim hoffte er, dass ein Schwall kalter Luft ihr die Idee austreiben würde, Graves Geschäftsbücher zu stehlen.


  Aber im Grunde wusste er, dass sie ihr Vorhaben niemals freiwillig aufgeben würde.


  8. KAPITEL


  Nach der Prüfung kam LuLu in den Warteraum des Reflexologie-Zentrums. Die meiste Zeit über hatte sie sich gut gefühlt. Doch gegen Ende war die Übelkeit zurückgekehrt. Trotzdem hatte sie alle Fragen beantwortet und die praktischen Übungen absolviert.


  Und bevor sie ins Krankenhaus fuhr, hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen – die Bücher zu stehlen.


  Sie schaute sich im Warteraum um, der aussah, als hätte ihn jemand eingerichtet, der sich nicht entscheiden konnte, welches Jahrzehnt er stilistisch bevorzugte – die Fünfziger, die Sechziger oder die Siebziger. Eine gerahmte Fotografie von James Dean hing neben einer Lavalampe, und die grellen Futonmöbel passten absolut nicht zum Paisleymuster der Tapete.


  Wenn LuLu nicht schon vorher übel gewesen wäre, dann wäre ihr jetzt übel geworden.


  Um sich zu konzentrieren betrachtete sie zwei große Zeichnungen an der Wand links von ihr. Die eine zeigte einen Fuß, die andere eine Hand. Auf jeder waren in kursiver schwarzer Schrift die Längenlinien und Druckpunkte beschrieben. Darunter stand “Die Reflexzonen”.


  Unter den Zeichnungen lag ausgestreckt auf einer Futoncouch Drake und schlief.


  Ihr Blick wanderte über seinen Körper. Kein Mann hatte das recht, in einem zwei Tage alten, zerknitterten Smoking so gut auszusehen.


  Sie ging zu Drake und wollte ihn antippen.


  “Bis dann, Lu.”


  Sie drehte sich um und winkte einem schlanken Mann in Jeans zu. “Bis dann, Alex.”


  Ein weiterer Mann kam hereingeschlendert. “Wer ist dieses Dornröschen?”


  Eine große Frau mit langen blonden Haaren, die ihr fast bis zu ihrem knappen Rock hinabreichten, gesellte sich zu ihnen. Tracy hatte den Ruf, Männern im Nu den Kopf zu verdrehen.


  Sie schob eine Hüfte vor und musterte Drake. “Nicht schlecht. Zu wem gehört er?”


  Wie aufs Stichwort erwachte Drake. Verschlafen registrierte er den kleinen Menschenauflauf, ehe sein Blick auf LuLu fiel. “Jedes Mal, wenn ich in letzter Zeit aufwache, werde ich von dir oder einem Zimmer voller Leute eingehend betrachtet.” Er gähnte und schaute an sich herunter. “Wenigstens bin ich diesmal nicht nackt.”


  Tracy sah LuLu mit ausdrucksloser Miene an. “Er gehört zu dir?”


  “Wie bitte?”


  Tracy zeigte mit ihrem manikürten Zeigefinger auf LuLu und erklärte Drake in vertraulichem Ton: “Sie hat geschworen, dass sie genug von Männern hat.”


  Drake fuhr sich durch die ungekämmten Haare. “Dann hätte sie mich gestern nicht heiraten sollen.”


  “Wir sind nicht verheiratet”, protestierte LuLu.


  “Lassen wir die frisch Vermählten allein”, scherzte Alex. Tracy wirkte ein wenig verstimmt und verließ mit den anderen das Gebäude.


  “Ich muss wohl eingeschlafen sein”, meinte Drake und sah aus, als wüsste er immer noch nicht genau, auf welchem Planeten er sich befand. “Auf dem harten Fußboden habe ich letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.”


  “Lenk nicht vom Thema ab.”


  Er rieb sich das Kinn. “Ich wusste nicht, dass wir eines hatten.”


  “Du hast mich vor meinen Freunden und zukünftigen Kollegen in Verlegenheit gebracht.”


  “Indem ich eingeschlafen bin?”


  “Mit dem Kommentar, dass du diesmal wenigstens nicht nackt seist und wir verheiraten seien.”


  “Aber beides stimmt.”


  Wütend presste sie die Lippen zusammen. “Trotzdem musst du es nicht ausplaudern.”


  “Du hast doch gerade selbst gesagt, dass es deine Freunde sind.” Er stand auf und stopfte sich einen Hemdzipfel in die Hose. “Und da willst du nicht, dass sie von unserer Heirat wissen?”


  “Wir sind nicht verheiratet, verdammt noch mal!”


  “Fluch nicht.”


  “Ich soll nicht …” Sie stutzte. “Jetzt übernimmst du auch noch die Sprüche meines Großvaters!”


  “Apropos Gramps. Wir sollten zum Motel zurückfahren, ihn und Suzie abholen und dich ins Krankenhaus bringen.”


  “Wir stehlen die Bücher …”


  “Ich habe nachgedacht”, unterbrach Drake sie. “Sobald du aus dem Krankenhaus entlassen bist, könnt ihr zwei – ihr drei – bei mir wohnen, bis du dich erholt hast.”


  “Hör auf, das Thema zu wechseln.”


  Er hielt inne. “Aber das ist das Thema.”


  “Nein, ist es nicht. Wir stehlen die Bücher und ziehen nicht nach L.A.” Sie schaute zur Uhr an der Wand. “Und jetzt ist die günstigste Zeit. Grave ist ein Gewohnheitsmensch – er wird in einem seiner Lieblingsrestaurants zu Mittag essen.” Bei dem Wort “essen” drehte sich ihr der Magen um. Sie schluckte. “Gehen wir.”


  Sie wollte zur Tür, doch eine kräftige Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück.


  “Ich habe mich bereit erklärt, dir zu helfen”, sagte Drake. “Obwohl diese Sache verrückter ist als der Film ‘Der rosarote Panther’.” Er lockerte seinen Griff, ließ seine Hand jedoch auf ihrer Schulter ruhen. “Jetzt versprich mir wenigstens, dass meine Idee Plan B ist, falls etwas schiefgeht.”


  Sie stand mit dem Gesicht zum Eingang da. “Mit Plan B meinst du, dass wir mit zu dir nach L.A. in deine Junggesellenbude kommen, bis ich mich erholt habe?”


  “Genau.”


  Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie fühlte sich elend und fiebrig. Ein Blick, und Drake würde wissen, wie es ihr ging, und dann würde er darauf bestehen, auf den Diebstahl der Bücher zu verzichten. Daher versuchte sie heiter zu klingen. “Ein alter Mann, ein Grabstein und eine Puppe in deiner Bude? Wir würden dein Junggesellendasein auf den Kopf stellen.”


  “Puppe?” Er lachte leise. “Du überraschst mich, LuLu. Du trägst ein T-Shirt mit einem feministischen Slogan und nennst Frauen Puppen?”


  Sie schluckte erneut. Sie hatte keine Ahnung, wieso ihr plötzlich das Wort “Puppe” herausgerutscht war. Vielleicht hatte es mit ihrem Fieber zu tun.


  “Wie dem auch sei”, fuhr Drake fort. “Es wird ohnehin Zeit, dass ich eine Date-Diät mache.”


  “Ja, dein Ego wird ein wenig fett.” Sofort bedauerte sie ihre Worte. “Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.” Doch die Vorstellung, dass all diese Frauen vor seinem Apartment Schlange standen, wurmte sie.


  “Dann stimmst du meinem Alternativplan also zu?”


  Wenn sie in Graves Büro gelangen wollte, musste sie ihm jetzt zustimmen. “Ja”, sagte sie daher und machte sich auf den Weg zur Tür. “L.A. ist der Alternativplan.”


  Minuten später saßen sie in Drakes Corvette. Zum Glück konzentrierte er sich auf die Straße, sodass er ihre Blässe nicht bemerkte. Endlich erreichten sie das Capri. Der goldene Chevy stand nicht auf dem großen, rechteckigen Parkplatz. Auch keines von Graves Autos, wie LuLu Drake versicherte.


  “Park für alle Fälle trotzdem an der Straße”, riet sie ihm.


  Nachdem sie den Wagen hinter einer Reihe von Palmen abgestellt hatten, sprang LuLu heraus und lief eilig los.


  Mit wenigen Schritten hatte Drake sie eingeholt. “Was ist mit dir?” Plötzlich registrierte er ihre geröteten Wangen und die glänzenden Augen. Er legte seine Hand auf ihre Stirn. LuLu wollte zurückweichen, doch er hielt seine Finger fest auf ihre glühende Haut. “Du hast Fieber.”


  “Falls du es noch nicht mitbekommen hast”, erwiderte sie und schob seine Hand weg, “es ist Mittagszeit in Las Vegas im Hochsommer.”


  Drake bugsierte sie sanft in den Schatten mehrerer großer Bäume am Rand des Parkplatzes. Dort, wo es ein wenig kühler war, musterte er ihr Gesicht. “Die Temperatur hat nichts damit zu tun. Dir geht es nicht gut.”


  Sie atmete zitternd tief durch. “Na schön, mir macht das Wetter ein bisschen zu schaffen.”


  “Ich bringe dich ins Krankenhaus.”


  “Nein, das wirst du nicht.” Doch in ihrer Stimme lag bereits keine Entschlossenheit mehr. Sie hatte nicht mehr die Kraft zu streiten. “Ich will ehrlich sein. Ja, mir ist übel, und wahrscheinlich habe ich auch leichtes Fieber. So fühle ich mich schon den ganzen Morgen. Der Arzt warnte mich, dass ich diese Symptome einige Tage lang haben würde. Aber ich habe keine Schmerzen, was mir zeigt, dass mir noch Zeit bleibt, bevor ich ins Krankenhaus muss. Und in dieser Zeit muss ich unbedingt an Graves Bücher kommen.” Sie versuchte die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln. “Sie sind meine einzige Hoffnung.”


  Meine einzige Hoffnung. Er wusste, was das bedeutete: Es war ihre und Gramps’ einzige Hoffnung auf ein Leben ohne Angst, von Grave schikaniert zu werden. Für Drake war es einfach – er konnte nach L.A. zurückkehren und ein normales Leben führen. LuLu nicht.


  “Schalten wir die Polizei ein.”


  “Von der stehen einige Männer auf Graves Gehaltsliste. Ich gehe ein größeres Risiko ein, wenn ich mich an die Polizei wende, als wenn ich mich in sein Büro schleiche.”


  Drake schaute hoch zu den schwankenden Palmwedeln. Er könnte darauf bestehen, dass sie jetzt ins Krankenhaus ging. Heute Abend würde Grave dann seinen Diamanten haben, sodass er trotz der zeitlichen Verzögerung seinen ursprünglichen Edelstein-Deal abwickeln konnte. Aber dann blieben immer noch Gramps’ Spielschulden. Selbst wenn LuLu wie geplant in zwei Wochen anfangen würde als Reflexologin zu arbeiten, würde es Jahre dauern, bis dreißigtausend Dollar abbezahlt waren.


  Falls Grave sich überhaupt auf einen Zahlungsplan einließ. Schließlich war er süchtig. Nach Glücksspiel und Geld. Statt darauf zu warten, dass die Raten nach und nach hereinkamen, würde er LuLu zwingen, ihm ihr Haus zu überschreiben. Und dann würden sie und Gramps in einem engen Apartment enden und Mühe haben, noch über die Runden zu kommen. Es wäre kein Platz da, um ein Baby großzuziehen, also würde auch keine Adoption infrage kommen.


  Der Gedanke daran, dass LuLu ihren Traum würde aufgeben müssen, erinnerte ihn daran, wie seine Mutter ihre Träume aufgegeben hatte. Aus seiner frühen Kindheit erinnerte er sich noch an ihr unbeschwertes Lachen. Doch nach Jahren der Armut hatten sich in ihr lachendes Gesicht tiefe Sorgenfalten gegraben, bis ihre Züge schließlich nur noch Resignation widerspiegelten. Die Vorstellung, dass das Gleiche mit LuLu passieren könnte, war ihm unerträglich.


  “Na gut”, sagte er daher. “Holen wir die Bücher.”


  Die Dankbarkeit, die er in ihren Augen las, rührte ihn zutiefst. In diesem Moment fühlte er sich ihr näher als je einer Frau zuvor und hatte nur noch den Wunsch, sie zu beschützen.


  “Eines sollten wir aber klarstellen”, fügte er hinzu. “Wir geben diesem Abenteuer höchstens dreißig Minuten. Dann verschwinden wir von dort.”


  LuLu runzelte die Stirn. “Sagen wir vierzig?”


  “Zwanzig.”


  Sie seufzte. “Dreißig.”


  Sie gingen über einen asphaltierten Platz zu einer weißen Tür, die mit dem weißgetünchten Holzgebäude harmonierte. Weiß schien eine seltsame Farbe für Gangster zu sein. Wie Schwarz für eine Braut.


  “Das ist der Eingang für die Showgirls”, flüsterte LuLu, die Hand auf dem Türknopf. “Falls uns jemand sieht, wird man es nicht für ungewöhnlich halten, weil sonntags um zwei die Show beginnt.”


  Sie öffnete die Tür, und Drake folgte ihr hinein.


  Nach der glühenden Hitze draußen wirkte die kühle Luft, die sie drinnen empfing, angenehm belebend. Drake blieb stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach und nach erkannte er herumliegende Requisiten und ein Inspizientenpodium. Die war die Welt hinter den Kulissen. Nach all den Stücken, bei denen er Regie geführt hatte, war dies ein vertrautes Gebiet für ihn.


  LuLu stieß ihn an. “Hier entlang.”


  Er folgte ihr zu einer schmalen Metalltreppe. Die Treppe quietschte und klapperte, obwohl sie sich bewusst vorsichtig bewegten. Oben gelangten sie in einen langen Flur mit mehreren Türen zu beiden Seiten. Einige wenige Glühbirnen warfen ihren schwachen Lichtschein auf den mit dickem Teppichboden ausgelegten Boden. LuLu eilte zur letzten Tür auf der rechten Seite und tastete den Türrahmen ab. “Früher war hier ein Loch, in dem Grave einen zweiten Schlüssel aufbewahrte”, flüsterte sie.


  Drake hoffte nur, dass sie wusste, wovon sie redete, denn er konnte keinen Ausweg aus diesem Flur entdecken. Falls jemand unerwartet auftauchte, würden sie wieder die laute Metalltreppe hinunter müssen. Das war kaum ein ruhiger Fluchtweg.


  “Ja!”, jubelte LuLu leise und hielt Drake einen kleinen Schlüssel hin. “Klasse. Es ist ein Schlüssel. Jetzt schließ die Tür auf.”


  Drake warf einen Blick zurück zur Treppe und tat wie befohlen.


  Lautlos huschten sie ins Zimmer. Drake schloss die Tür, während LuLu schon begann, alles zu durchsuchen.


  “Grave ist der beste Beweis, dass Geld und Geschmack nicht automatisch zusammengehören”, bemerkte sie.


  Dank des Lichts, das durch das Fenster in der hinteren Wand hereinfiel, registrierte Drake, dass der kleine Raum genug Möbel und Kunstobjekte enthielt, um einen kleinen Trödelladen zu bestücken. Drake mochte schlichte Möbel und weite Flächen. In diesem vollgestopften Büro bekam er Platzangst.


  “Sieh in dem Schrank dort nach.” LuLu deutete auf einen schweren Bücherschrank in der Ecke. “Ich erinnere mich, dass er Papiere hinter den Büchern aufbewahrte.”


  Wenn sie hier als Garderobenfrau angefangen und sich schließlich zur Visagistin hochgearbeitet hatte, wieso wusste sie dann, wo Grave in seinem Büro Unterlagen versteckte?


  Drake schob diesen Gedanken beiseite, ging zum Bücherschrank und öffnete vorsichtig die schweren Glastüren. Als das Licht in den Türen glitzerte, erkannte er, dass es sich um facettiertes Glas handelte. Ein solcher Schrank würde Drake mindestens mehrere Monatsgehälter kosten.


  Während er hinter jedem Regal tastete, sah er aus den Fenstern, von denen aus man einen Blick auf die darunter liegende Bühne hatte. Mehrere Showgirls in Straßenkleidung übten Tanzschritte. Er malte sich aus, wie Grave hier oben saß und die Show überwachte. Wahrscheinlich fühlte er sich dabei, als gehörten ihm die Frauen – vermutlich behandelte er sie wie Vieh. Drake kannte diese Sorte Männer, und er verabscheute sie. Sobald sie diese Sache hinter sich hatten und LuLu wieder auf den Beinen war, würde er ihr erklären, dass er, Drake Hogan, kein James-Bond-Typ war. Er respektierte Frauen. Verehrte sie. Ja, er betete sie sogar an. Nur hatte er Angst vor einer festen Beziehung. Denn eine feste Beziehung – sprich Heirat – bedeutete Armut und Not.


  “In diesem Schreibtisch gab es ein Geheimfach”, erklärte LuLu und unterbrach damit seine Gedanken. Sie rüttelte an einer Schublade in einem massiven, mit Schnitzereien verzierten Holzschreibtisch und fluchte leise.


  Drake war mit seiner Suche fertig und machte die Glastüren wieder zu.


  Er durchquerte den Raum, als LuLu etwas aufhob, was wie ein Messer aussah. “Damit müsste es gehen”, verkündete sie und schob die Spitze des Brieföffners in eine Ritze unter der Schreibtischschublade. Ein lautes Knacken folgte.


  “Ich sehe, dass wir nicht mit Feingefühl vorgehen”, bemerkte Drake.


  “Voilà!” LuLu wedelte mit dem Brieföffner und zog die Schublade auf.


  “Ich kann nicht erkennen, was sich darin befindet”, meinte Drake und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  LuLu schob beide Hände in die Schublade. “Ich fühle etwas. Es ist flach.” Sie zog ein Notizbuch heraus. “Wollen wir wetten, dass dies die Lösung meiner Probleme ist?”


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie ging zum Fenster, schlug das Buch auf und blätterte die Seiten durch. “Das müssen die echten Zahlen sein, nicht die manipulierten für die Steuer. Wieso sollte er das Buch sonst in einem Geheimfach aufbewahren?”


  Aber Drake sah auf ein schimmerndes Objekt links in der Schublade. Er griff hinein und fühlte kaltes, glattes Metall. Es war ein silberner Bilderrahmen. Er drehte ihn um und hielt ihn so, dass das Licht von den Fenstern das Foto beleuchtete. Es zeigte zwei Menschen Arm in Arm. Er betrachtete das Bild genauer. Bildete er sich das nur ein, oder kam ihm die Frau auf dem Foto bekannt vor?


  LuLu kam an seine Seite und schaute ihm über die Schulter. Er spürte, wie sie erstarrte. “Leg es wieder zurück”, sagte sie, und ihre Stimme klang seltsam kalt. “Und lass uns von hier verschwinden.”


  Da sie mit dem Rücken zu den Fenstern stand, konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. Dann wurde es ihm klar.


  “Du und Grave?”


  In diesem Moment flog die Tür des Büros auf, und der Raum wurde mit Licht überflutet.


  In der blendenden Helligkeit standen die Blues Brothers.


  Shorty, der aussah wie ein Kohlensack in einem Hawaiihemd, grinste Drake und LuLu bösartig an. “Wir haben den Jackpot geknackt”, sagte er zu seinem langen Komplizen, der mit seinem üblichen stumpfen Gesichtsausdruck hinter Shorty stand. “Diamond Lil und ihr Freund.”


  LuLu starrte die beiden Gangster mit offenem Mund an.


  Shorty zog seine Waffe. “Sag auf Wiedersehen, mein Freund. Wir müssen Lil aufschneiden, um den kleinen Diamanten zu bekommen, den sie in sich herumträgt.”


  Aufschneiden? Drake musste etwas unternehmen, und zwar schnell.


  “Wer ist das?”, rief er und schaute auf einen Punkt hinter den beiden Gangstern.


  Der lange Gangster drehte sich um. “Was?”


  Shorty raunte seinem Komplizen zu: “Fall nicht auf diesen alten Trick …”


  Drake warf das Foto. Der silberne Rahmen wirbelte durchs Zimmer. Gerade als Shorty wieder nach vorn sah, traf ihn das Wurfgeschoss an der Stirn.


  “Was zum …” Er krümmte sich und ließ seine Pistole fallen. Blut spritzte. Shorty presste eine Hand gegen die Stirn und schrie seinem Kumpan zu, er solle etwas unternehmen.


  Drake sah zu LuLu, die mit großen Schritten auf den großen Blues Brother zustürmte. Verdammt! Erst war sie erstarrt vor Schreck, und im nächsten Moment verwandelte sie sich in Superwoman. “Stopp!”, schrie er, aber sie schien wild entschlossen.


  “Stopp?”, wiederholte der Lange und machte ein ratloses Gesicht.


  “Ich habe nicht geschrien, du Trottel, sondern er!”, brüllte Shorty. Auf den Knien, eine Hand an die Stirn gepresst, tastete er nach der Waffe, die nur wenige Zentimeter von seinen kurzen, dicken Fingern entfernt war. “Los! Schnapp dir die …”


  Drake sprang über den Schreibtisch und hechtete nach der Waffe. Leider war es kein gelungener Auftritt. Er verfehlte die Waffe, die sich stattdessen schmerzhaft in seine Schulter bohrte. Bevor er sich umdrehen konnte, landete etwas Schweres auf ihm, dessen Gewicht ihm schmerzhaft die Luft aus den Lungen presste.


  Schwer atmend erkannte er das Hawaiihemd. Das erdrückende Gewicht war Shorty.


  Ein Gangster auf ihm. Eine Pistole unter ihm. Ich bin ein Gangstersandwich, dachte er.


  Drake sah rechtzeitig auf, um Zeuge zu werden, wie LuLu dem Langen das Knie in den Unterleib rammte. Sein darauf folgendes Brüllen erinnerte Drake an einen Elch, den er einmal in einer Tierdokumentation gesehen hatte. Bei dem Elch war es allerdings ein Brunftschrei gewesen.


  Für den großen Gangster war es womöglich das Ende aller Brunftschreie.


  “Gib mir deine Kanone!”, rief Shorty und streckte die blutige Hand nach dem Langen aus, der zusammengekrümmt jammerte.


  Drake griff unter sich nach der Waffe, auf der er lag. Seine Finger berührten das kühle Metall.


  “Versuch nicht, mich reinzulegen”, knurrte Shorty dicht an Drakes Ohr.


  “Zu … spät”, erwiderte Drake keuchend. Verdammt, seine Finger rutschten von der Waffe. Höchste Zeit für Plan B. Er rammte Shorty einen Fingerknöchel in die Rippen. “Sag Godzilla, er soll die Pistole fallen lassen.”


  Tapp, tapp, tapp. Drake brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass LuLu herumtänzelte. Der Boden hallte von ihrem improvisierten Tanz.


  Es folgte ein dumpfer Schlag.


  Shorty rollte von Drake herunter und hielt sich die Nase. “Sie hat mich getreten!”


  Drake schnappte sich die Waffe und sprang auf die Füße.


  Der Lange gab erneut einen Schmerzensschrei von sich.


  Shorty fluchte.


  LuLu tänzelte noch immer.


  Drake musste diesen Zirkus unter Kontrolle bringen. “Leute! Ich habe eine Waffe!” Allerdings war er nicht sicher, wozu er sie brauchte. Seine Gefährtin war tödlicher als ein kleines Waffenlager.


  Der Lange richtete sich halb auf und zielte auf LuLu und Drake. “Ich … auch.”


  Drake hielt Shorty die Pistole unter die Nase. “Lass sie fallen, sonst sieht der Kopf deines Freundes gleich aus wie eine zermatschte Melone.” George Raft hatte so etwas Ähnliches mal in irgendeinem B-Movie gesagt. Angesichts der Umstände schien es eine gute Zeile, um sie zu stehlen.


  “Sie … würden … Nathaniel erschießen?”, fragte der Lange keuchend.


  Nathaniel? “Und ob.” Drake zielte auf Shortys Kopf. “Pass gut auf.”


  Der Lange ließ seine Waffe auf den Holzfußboden fallen. LuLu sprang vor und nahm sie an sich.


  Drake wedelte mit seiner Pistole. “Hände hoch.” Möglicherweise hatten diese Trottel noch weitere Waffen versteckt. Obwohl er darauf wetten würde, dass der Lange nicht mehr wissen würde, wo.


  “Meine Nase blutet!”, jammerte Shorty. Blutstropfen vermischten sich mit den grellen Farben seines Hawaiihemdes. “Ich muss meine verdammte Nase zuhalten!”


  “Habe ich da das Wort Melone gehört?”, zog Drake ihn auf.


  Der Lange hob die Hände, noch immer in gebückter Haltung. Murrend folgte Shorty seinem Beispiel. Seine Hände, seine Nase und seine Stirn waren blutverschmiert.


  LuLu stand mit der Pistole des Langen neben Drake. Ganz gleich, wie viele Actionfilme sie gesehen haben mochte, es war offensichtlich, dass sie im Umgang mit Schusswaffen ebenso wenig Erfahrung hatte wie er. Und doch standen sie hier mit gezückten Pistolen und lieferten sich einen Showdown mit zwei Gangstern. Nein, er würde bestimmt nie wieder heiraten.


  “Ihr zwei …” Drake zögerte. Er war es gewohnt, widerspenstigen Schülern Ultimaten zu stellen, aber nicht angeschlagenen Gangstern. “Ihr zwei …” Was hatte George Raft in diesem Film denn noch gesagt? Drake überlegte fieberhaft und erinnerte sich an einen Western, bei dem er einmal Regie geführt hatte. “Ihr zwei habt bis Sonnenuntergang Zeit, die Stadt zu verlassen.”


  Shorty blinzelte verwirrt. Der Lange stand mit großen Augen da.


  Drake wich zur Tür zurück und zog LuLu mit sich. “Zählt bis hundert, ehe ihr diesen Raum verlasst, sonst mache ich Obstsalat aus Nathaniel.”


  LuLu öffnete die Tür und war im Flur. Drake stahl sich ebenfalls hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


  “Lauf!”, flüsterte LuLu heiser und rannte zur Treppe.


  Mit der einen Hand hielt sie die Bücher an sich gedrückt, in der anderen die Pistole. Sie mag ja impulsiv sein, dachte Drake, aber wenn es drauf ankommt, behält sie einen kühlen Kopf.


  Gemeinsam liefen sie die Treppe hinunter, und es klang wie eine Herde Elche auf einem Blechdach. Unten angekommen, wollte LuLu zur Hintertür, die auf den Parkplatz hinausführte. Sie hatte sie bereits geöffnet, als sie es sich anders überlegte. “Hier entlang”, zischte sie und rannte zurück in den dunklen Bereich hinter der Bühne.


  Drake sah zur offenen Tür, hinter der die Freiheit lag. “Aber …”


  LuLu war schon auf der anderen Seite der Bühne. Drake folgte ihr in der Gewissheit, dass die Gangster jeden Moment die Treppe heruntergepoltert kommen konnten. Im Dämmerlicht sah er LuLus Silhouette vor sich. Eine Tür öffnete sich. Ein Rechteck aus gelbem Licht fiel auf den staubigen Boden hinter der Bühne. “Hier hinein”, flüsterte sie.


  Drake hechtete hinein und blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit. Hinter ihm ging die Tür zu.


  “Wundervoll”, sagte eine Frau mit einer heiseren Stimme, die mit mehreren anderen Frauen vor einer Spiegelwand saß. “Noch dreißig Minuten bis zur Show, und wir werden aufgehalten von unserer Visagistin und einem Kerl.”


  “Ich bin die Visagistin”, erklärte LuLu Drake, während sie den Riegel vor die Tür schob.


  “Oh, gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du wärst der Kerl.”


  LuLu lehnte sich atemlos gegen die Tür. “Du suchst dir einen seltsamen Zeitpunkt aus, um deinen Sinn für Humor aufblitzen zu lassen.”


  “Das muss ich, wenn ich mit dir mithalten will.”


  “LuLu, Schätzchen”, meldete sich die Frau wieder zu Wort. “Es ist auch so schon schwierig genug, meine Brauen nachzuziehen. Aber mit zwei Leuten hinter mir, die Pistolen in den Händen halten, werde ich hinterher noch aussehen wie Joan Crawford.”


  Erstaunt stellte LuLu fest, dass sie tatsächlich noch die Waffe in der Hand hielt. “Tut mir leid.” Sie ließ die Pistole sich um den Finger drehen, sodass sie verkehrt herum hing, und sah zu Drake, der den Lauf seiner Waffe auf den Boden gerichtet hatte.


  “Wir müssen diese Dinger loswerden.” Sie hörte ihre eigenen Worte, aber es kam ihr so vor, als würde jemand anderes sprechen. Ihre Haut prickelte erhitzt. Der Adrenalinstoß, der ihr vor Minuten noch geholfen hatte zu überleben, verebbte. An seine Stelle traten Erschöpfung und Fieber. LuLu legte die Bücher auf einen Beistelltisch und ging an einen der Schränke. “Verstauen wir sie im Schrank, bevor wir noch etwas anrichten.”


  Drake folgte ihr. “Fehlt nur noch, dass sich einer von uns ein Loch in den großen Zeh schießt.” Er legte seine Pistole neben ihre in ein Schrankfach.


  “Dann müssten wir beide ins Krankenhaus”, bemerkte LuLu.


  Er grinste, doch sie bemerkte eine Spur Traurigkeit in seinem Blick. Zärtlich berührte er ihren Rücken. “Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du die beiden getreten hast.”


  “Ich habe starke Beine. Das kommt vom vielen Radfahren.” Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Außerdem habe ich manchmal zusammen mit unseren Showgirls Beinschwünge geübt.” Sie versuchte zu lächeln, wusste jedoch, dass es gekünstelt aussehen würde. Sie hatte Angst und fühlte sich krank. Was sollten sie jetzt tun?


  Sie sah zu dem langen Schminktisch vor der Spiegelwand. Einige der Mädchen trugen Jeans und T-Shirts. Andere waren oben ohne, was sie trotz der Anwesenheit eines Mannes nicht zu stören schien. Aber da sie halb nackt über die Bühne tanzten, konnte es sie kaum aus der Fassung bringen, unbekleidet vor einem Mann herumzulaufen.


  Die Frauen befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Vorbereitung auf die Nachmittagsvorstellung. Obwohl LuLu die offiziell für ihr Make-up zuständig war, schminkten sich die meisten Frauen selbst. LuLu kümmerte sich um die Neuen oder die Zuspätgekommenen. Oft hörte sie verständnisvoll zu oder gab einen Rat. Nach der Show verabreichte sie häufig Fußmassagen, was sie überhaupt erst auf ihre Ausbildung zur Reflexologin gebracht hatte.


  Eine schlanke Frau mit Hornbrille und stacheligen weißen Haaren kam aus dem hinteren Bereich des Raumes. Beim Anblick von LuLu blieb sie stehen und rief: “Baby! Wir haben von dem Diamanten gehört! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!” Als sie auf LuLu zurannte, hüpfte nicht ein Gramm ihres festen Körpers. Was leicht zu sehen war, da sie lediglich mit einem Stringtanga bekleidet war.


  “Mir geht es gut”, versicherte LuLu ihr, während sie sich umarmten. Dann deutete sie auf Drake. “Drake, Belle. Belle, Drake.”


  “Deine ursprüngliche Mitfahrgelegenheit zur Prüfung”, bemerkte er.


  LuLu erklärte ihrer Freundin gefasster als sie war: “Graves Leute sind hinter uns her.”


  “Hier seid ihr sicher”, versprach Belle mit Bestimmtheit. “Wir werden uns etwas einfallen lassen.” Mit erhobener dunkler Braue, die zur Farbe ihrer Haarwurzeln passte, deutete sie auf Drake. “Wer ist er?”


  “Ihr Ehemann”, beantwortete er die Frage.


  “Fang nicht wieder damit an”, warnte LuLu ihn, doch ihre Kraft hatte sie verlassen. Erschöpft sank sie auf einen Faltstuhl neben dem Schrank und erklärte Belle: “Ich habe die Hintertür offen gelassen, damit die Gangster denken, wir wären auf den Parkplatz hinausgelaufen und längst verschwunden.”


  “Deshalb der Umweg hierher”, meinte Drake. “Nicht schlecht.”


  “Ja, das Mädchen ist schlau”, stimmte Belle ihm zu.


  “Das Mädchen steht außerdem kurz vor einer Blinddarmentzündung”, wandte er ein. “Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.”


  Belle warf LuLu einen überraschten Blick zu. “Eine Blinddarmentzündung?”


  LuLu strich sich eine Locke aus dem Gesicht. “Der Diamant hat nicht den normalen Weg genommen. Er steckt am Eingang zum Blinddarm fest.”


  “Oh Baby, du machst es dir auch nie leicht.” Belle schaute zur Wanduhr. “Noch fünfundzwanzig Minuten bis zur Show. Ihr könntet es riskieren, noch durch die Hintertür zu fliehen – aber vermutlich schleicht dort bereits einer von den Gangstern um das Gebäude.” Sie sah zu Drake, dann wieder zu LuLu. “Ich habe eine Idee.”


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging sie zu einem Garderobenständer voller Paillettenkostüme und suchte eines mit einem Mieder und genügend Federn heraus, um damit fliegen zu können.


  “Erinnerst du dich noch an Barbie mit den riesigen Brüsten?”


  Eine der Tänzerinnen gluckste. “Barbie Atombusen.”


  Belle hielt das mit Federn besetzte Kleid hoch und musterte Drake. “Sie hatte auch entsprechende Hüften. Das müsste Ihnen passen.”


  Drake runzelte die Stirn. “Wem? Mir?”


  “Ja, Ihnen.”


  “Nein.”


  “Doch.”


  “Nein …”


  “Drake”, mischte LuLu sich ein. “Du klingst wie Gramps in einem seiner störrischen Momente. Belle hat recht – diese Verkleidung ist unsere beste Chance zur Flucht.”


  Belle ging zu Drake und gab ihm das Kleid. “Falls Sie schüchtern sind, da hinten ist ein Badezimmer.” Sie wandte sich wieder an LuLu. “Und du, Baby, passt ja in fast alles. Such dir etwas aus, während ich mich zu Ende schminke.”


  Drake stand regungslos da und betrachtete das Kleid, als handele es sich um einen Außerirdischen. “Ich weiß ja, dass Sie es nur gut meinen. Aber unter keinen Umständen …”


  “Graves Leute wissen, wie Sie aussehen?” Belle stemmte eine Faust in die Hüfte und warf Drake einen vielsagenden Blick zu. “Also, worauf warten Sie noch?”


  Drake nickte.


  “Genug geredet.” Belle nahm eine Strumpfhose aus einem Unterwäschebeutel, der am Garderobenständer hing. “Diese Netzstrümpfe dürften Ihre haarigen Beine verstecken.” Sie warf Drake die Strumpfhose zu und betrachtete seine Füße. “Tja, Barbie hatte zwar große Hüften, aber bei der Schuhgröße schlagen Sie sie.”


  Ein anderes Showgirl meldete sich zu Wort: “Barfuß kann er nicht tanzen. Er wird auf der Bühne ausrutschen.”


  Drake straffte die Schultern und erklärte: “Ich werde nicht auf die Bühne gehen …”


  “Behalten Sie einfach Ihre Schuhe an”, unterbrach Belle ihn. “Denn wer wird schon auf Ihre Füße achten?”


  Ein rothaariges, Kaugummi kauendes Showgirl meinte: “Vielleicht sollten wir ihm beim Anziehen helfen.” Sie zwinkerte Drake mit ihren dichten falschen Wimpern aus dem Spiegel zu.


  “Ich kann mich allein anziehen, vielen Dank.” Auf dem Weg zur Toilette murmelte er: “Ich brauche dringend einen Zahnstocher.” Als er Minuten später wieder herauskam, pfiffen die Frauen anerkennend.


  “Schon gut”, beruhigte er sie, “behandelt mich wie eine von euch.”


  “Okay, Freundin”, sagte Belle. Ein glitzerndes Kopfteil mit Flitter saß auf ihren blonden kurzen Haaren. Die goldene Ponyfrisur passte zu ihrer Kleidung – so weit diese überhaupt vorhanden war. Sie beugte sich zu Drake und ließ einen Schminkkasten aufklappen. “Dann wollen wir dich mal aufdonnern, Puppe.”


  “Make-up”, stellte er mit wenig Begeisterung fest. “Schminken wir die Bartstoppeln über, und lassen es dabei bewenden.”


  Aber Belle war schon dabei, Grundierung aufzutragen. “Sie sehen aus wie ein Footballspieler in Frauenkleidern, aber mit ein bisschen Make-up gehen Sie vielleicht als kräftiges Mädchen durch.” Sie nahm einen kleinen runden Behälter aus dem Schminkkasten. “Schließen Sie die Augen. Wir müssen den schönen Farbton Ihrer blauen Augen betonen.”


  Als Drake die Augen wieder aufmachte, vermied er den Blick in den Spiegel auf das “kräftige” Mädchen. Stattdessen musterte er ein Showgirl, das hinter ihm stand.


  Die Frau trug ein tief ausgeschnittenes, hautenges Kostüm mit roten Pailletten, stand hinter seinem Stuhl und betrachtete eingehend Drakes Spiegelbild. Ihr Gesicht war perfekt geschminkt, mit gewölbten Brauen, rotem Lippenstift und dichten Wimpern. Ihre Locken waren hochgesteckt und wurden von einer knallroten Spange gehalten, die zu ihrem Outfit passte.


  “LuLu?”, krächzte er.


  “Hallo”, antwortete sie leise.


  Er grinste begeistert. “Ich finde, du solltest deine sonstige Garderobe wegwerfen und nur dieses Kostüm behalten.”


  “Hören Sie auf zu reden”, tadelte Belle ihn. “Wie soll ich denn so Lippenstift auftragen?”


  “Lass mich dir helfen”, forderte LuLu sie auf. “Schließlich bin ich hier die Visagistin.”


  “Einverstanden.” Belle richtete sich auf und rückte ihren Kopfschmuck im Spiegel zurecht. “Ich habe ihn ganz gut hinbekommen, aber jetzt braucht er noch die Hand eines Experten.”


  Die Vorstellung von LuLus Berührung sandte ihm einen prickelnden Schauer über den Rücken.


  LuLu kam mit dem Lippenstift in der Hand näher. “Ist dir kalt?”


  Wohl kaum. “Wieso fragst du?”


  “Du hast eine Gänsehaut auf den Armen.”


  Gut, dass sie nicht woanders hinschaute – sonst würde sie das ganze Ausmaß ihrer Wirkung auf ihn sehen! “Um das klarzustellen”, sagte er in seiner männlichsten Stimme, “ich habe noch nie Frauenkleider getragen.”


  LuLu lachte. “Ich werde es niemandem erzählen.” Sie hob den Lippenstift. “Ich muss jetzt deine Lippen schminken. Mach den Mund auf, und zwar so.” Sie beugte sich zu ihm und öffnete ihre Lippen weit. Rote, sanfte Lippen.


  Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie nicht zu küssen. “Du bist umwerfend, Baby”, flüsterte er heiser.


  “Du bist ein ganz Schlimmer”, tadelte sie ihn. “Typisch Mann, sich für das Aussehen einer Frau mehr zu begeistern als für ihren Charakter.”


  Er schaute in den Spiegel und klimperte mit den falschen Wimpern. “Schlimmes Mädchen, meinst du wohl.” Gehorsam machte er den Mund auf, wie sie es verlangte.


  Nachdem sie seine Lippen geschminkt hatte, warf sie den Lippenstift wieder in den Schminkkasten. “Du bist genau wie alle anderen Männer – das Äußere einer Frau ist euch wichtiger als ihr Charakter.” Sie schnappte sich etwas, das aussah wie ein mit Perlen verziertes Deckchen. “Setz dir das auf den Kopf.”


  Er verzog das Gesicht und zupfte an dem Netz von miteinander verflochtenen Perlen.


  “Um deine Männerfrisur zu verstecken”, erklärte LuLu.


  Er lächelte und hoffte, dass es trotz des Lippenstifts echt aussah. “Um es klarzustellen: Ich finde das Aussehen nicht wichtiger als innere Werte, LuLu.”


  “Wir gehen auf die Bühne”, verkündete Belle und trat zu ihnen. “Ihr zwei verlasst mit uns zusammen die Garderobe und schleicht euch dann zur Hintertür hinaus. Wenn ihr einem Gangster begegnet, sagt ihr einfach, ihr wolltet nur rasch eine Zigarette rauchen.” Missbilligend betrachtete sie Drakes Arme. “Wir hätten ihn rasieren sollen. Na ja, jetzt ist es zu spät. Falls jemand fragt, sagt ihr, er mache eine Hormontherapie.” Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging flotten Schrittes zur Tür. “Hopp, hopp, Mädchen, Zeit für den Auftritt!”


  Drake fühlte sich wie ein Rind in der Herde, als sie alle zur Tür strömten und in den dunklen Bereich hinter der Bühne marschierten. LuLu in ihrem hautengen roten Kostüm, das ihre Rundungen sexy hervorhob, ging vor ihm. Zu Linken bemerkte er Sonnenlicht, das durch die Hintertür hereinfiel, durch die sie hereingekommen waren.


  Er hätte nie für möglich gehalten, dass er dieses Gebäude als Mann betreten und als Frau wieder verlassen würde. Vielleicht hatte ihn sein Schicksal endlich ereilt.


  Er nahm LuLus Hand. “Hast du Graves Notizbuch?”


  “In mein Kostüm gestopft. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt gehen kann.”


  Er sah nach unten und wunderte sich. Doch er hielt seine Fantasie im Zaum. Es war besser, die Einzelheiten nicht zu kennen. “Gehen wir”, flüsterte er.


  Sie lösten sich aus dem Pulk der Showgirls und liefen zur Tür.


  Kaum waren sie dort angekommen, trat der lange Gangster von draußen auf sie zu und versperrte ihnen den Weg.


  9. KAPITEL


  Der lange Gangster, angestrahlt vom Sonnenlicht, stand in der Tür, die zum Parkplatz hinausführte. Da er aufrecht stand, nahm Drake an, dass er sich von LuLus Tritt erholt hatte.


  “Ihr Mädchen geht in die falsche Richtung”, sagte er.


  LuLu kicherte nervös. “Wir wollten vor der Show nur schnell eine Zigarette schnorren.”


  “Ihr Mädchen schnorrt ständig Zigaretten.” Der Lange klopfte gegen seine Schachtel und hielt sie LuLu hin.


  Sie nahm eine Zigarette heraus und hielt sie zwischen zwei Fingern. “Hast du ein Streichholz?”


  “Was ist mit deiner Freundin?”, wollte er wissen, während er sein Feuerzeug an LuLus Zigarette hielt. “Schnorrst du auch für sie?”


  LuLu inhalierte tief. “Er … sie ist …” Sie hustete. Rauch stieg aus ihrer Nase und ihrem Mund. Ein weiterer Versuch zu sprechen endete mit einem langen Keuchen.


  Drake, der im Schatten geblieben war, sagte: “Ich bin schüchtern.” Sofort ärgerte er sich, dass er nicht geübt hatte, wie ein Showgirl zu klingen. Stattdessen klang seine Stimme wie ein Reibeisen. Nervös versuchte er es noch einmal in einer höheren Tonlage. “Ich … ich mache gerade eine Hormontherapie”, erklärte er, auf Belles Tipp zurückgreifend.


  LuLu hustete noch immer.


  Drake trat einen Schritt vor ins Sonnenlicht und lächelte den großen Gangster an. Ich muss unbedingt seine Aufmerksamkeit von LuLu ablenken, dachte er und betete, sie möge nicht mehr inhalieren. Es war viel zu offensichtlich, dass sie noch nie in ihrem Leben eine Zigarette geraucht hatte. So viel zu einer unbemerkten Flucht. Jetzt saßen sie hier in einer Plauderei mit dem Elch fest.


  “Ich hasse es, Zigaretten von einem Gentleman zu schnorren”, sagte Drake. Inzwischen hatte er zu einer hohen Tonlage gefunden, in der er sprechen konnte. Sicherheitshalber klimperte er noch mit den falschen Wimpern.


  Eine verhakte sich.


  Der Lange starrte Drake an, der nicht sicher war, ob der verblüffte Gesichtsausdruck des Gangsters normal war oder eine Reaktion auf die Amazone vor ihm. Drake wollte schon erklären, er sei die Schwester von Barbie mit den üppigen Brüsten, als LuLu sich einmischte.


  “Ganz recht.” Sie räusperte sich. “Sie ist schüchtern. Deshalb schnorre ich für sie.” Ihre Stimme klang erstickt. Beinah taumelnd wandte sie sich an Drake und reichte die Zigarette an ihn weiter.


  “Danke”, hauchte er. Zum Teufel mit all den Monaten, die er Pflaster getragen und auf Zahnstochern herumgekaut hatte, um sich das Rauchen abzugewöhnen! Hier ging es um Leben und Tod, und er brauchte eine Zigarette. Außerdem ging sein Auge nicht mehr richtig auf. Womit hatte Belle diese Wimpern angeklebt – mit Sekundenkleber?


  Während er tief inhalierte, lief LuLu schwankend – und noch immer hustend – zurück zur Bühne.


  Mit seinem heilen Auge sah Drake den Langen an und fluchte im Stillen über LuLu, dass sie ihn mit dem Kerl allein ließ.


  “Du bist schüchtern, was?” Der Lange legte den Kopf auf die Seite und grinste. Drake wunderte sich, dass so viele Zähne in einen so kleinen Mund passten. “Ich mag schüchterne Frauen.”


  Drake hätte am liebsten erwidert: “Und ich mag sie schlau.” Aber er nahm sich zusammen.


  “Schüchtern und kräftig gebaut”, fügte der Lange bedeutungsvoll hinzu. Er zwinkerte und hielt sein Auge geschlossen.


  Fabelhaft, dachte Drake. Er hält mein zugeklebtes Augenlid für ein Zwinkern. Noch nie hatte Drake sich wie ein Stück Fleisch gefühlt. Wie sollte er den Gangster bloß loswerden? Im schlimmsten Fall musste er einen von LuLus Selbstverteidigungsstricks anwenden. Aber in diesem engen Korsett bezweifelte er, dass er das Bein höher als ein paar Zentimeter bekommen würde. Und mit nur einem Auge fehlte ihm die nötige Sehschärfe. Wahrscheinlich würde er den Gangster sogar verfehlen.


  “Was für eine Therapie machst du?”, wollte der Elch wissen, dessen beide Augen wieder offen waren.


  Wunderbar. Wenn das keine Anmache war! Drake, der seine eigene Anmachtechnik stets fantastisch gefunden hatte, nahm sich vor, in Zukunft darauf zu verzichten. Es war scheußlich, von einem Kerl mit Hintergedanken angequatscht zu werden.


  “Eine Hormontherapie”, wiederholte Drake. Sein Auge ging wieder auf. Endlich!


  “Hormontherapie?” Der Gangster klang lüstern.


  Drake zog an seiner Zigarette und schaute zurück zur Bühne. Jetzt, wo er wieder voll sehen konnte, musste er unbedingt LuLu finden.


  Er drehte sich wieder um und stellte fest, dass der Gangster auf seine behaarten Arme starrte. “Nebenwirkungen”, meinte Drake leichthin. “All diese Hormone. Es ist nervig, ständig meinen Bizeps zu rasieren.”


  Er legte die Hände auf den Rücken, wobei er darauf achtete, nicht an seine Schwanzfedern zu kommen. Dass er aus Versehen den Federschmuck mit der Zigarette in Brand setzte, hätte ihm noch gefehlt. Der Lange mochte ja kräftige Frauen bevorzugen, aber er würde eine ziemliche Überraschung erleben, wenn Drakes Kostüm Feuer fing und er es sich vom Leib reißen musste.


  “Es war reizend, über Hormone und Haare zu plaudern”, erklärte Drake mit fröhlicher Fistelstimme. “Aber es ist fast Showtime.”


  “Wollen wir uns nachher auf einen Drink treffen?”


  “Ich trinke nicht. Hormone und Alkohol vertragen sich nicht. Anordnung des Arztes.” Drake lächelte süßlich und nahm noch einen langen Zug von der Zigarette.


  Er blies den Rauch aus. “Bye-bye”, rief er unbekümmert und winkte. Dann drehte er sich um und ging.


  Drake verfluchte seine Halbschuhe und versuchte einen sexy Gang, der den Gangster von seinen Schuhen ablenkte und ihn gleichzeitig nicht allzu sehr ermutigte.


  Da er nach mehreren Schritten nichts mehr hinter sich hörte, verfiel er in normalen Gang und beschleunigte sein Tempo.


  LuLu hatte sich hinter der Bühne in die Reihe der Showgirls gestellt und warf Drake einen strengen Blick zu. “Das wurde aber auch Zeit”, zischte sie.


  Drake warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz aus. “Tut mir leid, aber der Elch hat eine Schwäche für kräftige Mädchen.”


  “Der Elch?”


  “Der große Blues Brother.”


  LuLu versuchte aus Drakes Miene schlau zu werden, was angesichts des dicken Make-ups, des blutroten Lippenstifts und der langen Wimpern unmöglich war.


  “Du nimmst diese Showgirl-Sache doch nicht ernst, oder?”


  “Meinst du, sie haben eine Eröffnungsnummer für die Show?” Als LuLu nicht antwortete, hob Drake eine Braue. “Sieh mich an. Ich könnte mich nicht ernst nehmen, selbst wenn ich es wollte.”


  “Na schön.” LuLu zupfte nervös an einer Locke. “Der Plan sieht vor, dass wir uns auf der Bühne im Hintergrund halten. Benimm dich, als würdest du zur Dekoration gehören. Die Mädchen werden für unsere Deckung sorgen.”


  “Im Hintergrund?”


  “Ja, der Bühne.”


  “Ich habe nur Spaß gemacht, als ich fragte, ob es eine Eröffnungsnummer gibt …”


  Eine Fanfare erscholl aus den Lautsprechern. Einige der Tänzerinnen marschierten hintereinander mit strahlendem Lächeln auf die Bühne.


  LuLu kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Es war nicht bloß Lampenfieber. Es waren die Symptome, die der Arzt ihr als Ankündigung einer bevorstehenden Blinddarmentzündung beschrieben hatte. Wenn sie Drake bat, sie jetzt sofort ins Krankenhaus zu bringen, würde er es tun. Es gab nur einen Haken.


  “Nathaniel schleicht hier herum”, flüsterte sie Drake zu und hielt das Gesicht abgewandt, damit er ihren Zustand nicht bemerkte. Angesichts seiner wachsenden Beschützerinstinkte fürchtete sie, dass er sich zu einer weiteren Machonummer hinreißen lassen würde, die die falsche Art von Aufmerksamkeit erregen könnte. Und nachdem sie schon so weit gekommen waren, konnten sie auch noch ein paar Minuten länger ruhig bleiben. “Wahrscheinlich verschwindet er gleich wieder”, fuhr sie fort und bemühte sich um einen gefassten Ton. “Dann schleichen wir uns von der Bühne und am Elch vorbei.”


  “Aber mit einer besseren Ausrede, als Zigaretten schnorren zu wollen.”


  Die Musik schwoll an. Weitere Mädchen marschierten auf die Bühne. Belle, deren goldener Kopfschmuck im Scheinwerferlicht schimmerte, forderte sie mit einem Blick auf, ihnen zu folgen.


  Drake drückte beruhigend LuLus Arm. “Wir haben geheiratet, Verfolgungsjagden überstanden und mit Pistolen herumgespielt. Da ist ein Auftritt als Showgirls doch eine Kleinigkeit für uns.” Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. “Denk dran, ich passe auf uns auf.” Seine Miene wurde besorgt. “Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?”


  Das war genau die Situation, die sie hatte vermeiden wollen. Sie waren so kurz davor, aus diesem Schlamassel herauszukommen. Ein falscher Schritt jetzt, und alles war ruiniert. Sie setzte ein Lächeln auf und zwang sich, stärker zu klingen als sie sich fühlte. “Ich habe bloß Angst. Los, gehen wir da raus.”


  Er betrachtete sie einen Moment skeptisch, dann nickte er. “Wenn dir schwindelig wird, lehn dich gegen die hintere Wand. Ich werde …” Er blinzelte mehrmals hintereinander. Ein Auge blieb geschlossen. “Diese verdammten Wimpern”, murmelte er.


  “Dann lehne ich mich gegen die hintere Wand”, wiederholte sie. Was dachte er denn, was sie tun würde? Von der Bühne springen?


  “Genau.” Mit einem Auge musterte er ihren Aufzug. “Ist das Buch noch immer …?”


  Sie streckte die Arme aus, so wie die anderen Showgirls es machten. “Ich habe es in die Garderobe gelegt. Ich wollte nicht riskieren, dass es mir auf der Bühne aus dem Kostüm rutscht.” Sie berührte Drakes Arm. “Heb die Arme.”


  Er gehorchte.


  “Versuch, nicht wie ein wandelnder Kleiderschrank auszusehen”, flüsterte sie und marschierte auf die Bühne. Hinter ihr folgten klappernde Schritte. Das musste Drake in seinen Halbschuhen sein. Hoffentlich war das Publikum fasziniert von seinem Körperbau, nicht von seinen großen Schuhen.


  Das Scheinwerferlicht war grell und heiß. LuLu kam sich vor wie in der Wüste. Vorsichtig drehte sie den Kopf in Drakes Richtung.


  Ein Klecks Schminke lief ihm seitlich über das Gesicht, und er war sichtlich außer Atem. Und sie machte sich Sorgen, ihr könnte schwindelig werden? Die ganze Show würde zusammenbrechen, wenn “das kräftige Mädchen” umfiel.


  LuLu stoppte und nahm eine Pose ein. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wagte nicht an die Möglichkeit zu denken, dass sie aufflogen und nicht heil aus diesem Chaos herauskamen. Was würde aus Gramps werden? Sie stellte ihn sich allein vor, ohne jemanden, mit dem er sich streiten konnte, für den er kochen konnte.


  Niemand, den er lieben konnte.


  Bei diesem Gedanken traten ihr die Tränen in die Augen. Sie durfte sich nicht das schlimmste Szenario ausmalen – zumindest noch nicht. Sie musste einfach daran glauben, dass sich alles zum Guten wenden würde.


  Erneut sah sie verstohlen zu Drake, der zwischen den anderen Showgirls wie ein Mount Everest mit Pailletten und Federn aufragte. Er stand jetzt ein Stück vor LuLu – vermutlich, um sie zu verstecken. Offenbar versuchte er eine der Posen der Mädchen nachzuahmen, doch so, wie er den Kopf neigte, sah es aus, als hätte er einen steifen Hals.


  Eine Reihe Tänzerinnen stolzierte an ihm vorbei. Entsetzt stellte LuLu fest, dass er sich ihnen aus irgendeinem Grund anschloss. Unglücklicherweise traf er eine der Frauen am Kopf, als alle die Arme von sich streckten. Ihr kunstvoller Kopfschmuck, der aussah wie ein Vogelkäfig, verrutschte gefährlich. Durch die Gewichtsverlagerung geriet die Frau ins Stolpern und fiel gegen eine andere Tänzerin.


  Drake sprang vor, um Miss Vogelkäfig zu stützen, verfehlte sie jedoch und landete stattdessen auf einem dritten Showgirl.


  LuLu schloss die Augen. Eine Kleinigkeit? Der Auftritt entwickelte sich eher zum Chaos. Wahrscheinlich wäre es weniger schmerzlich gewesen, wenn sie sich von den Gangstern hätten erschießen lassen.


  Auf der Bühne wurde inzwischen gekreischt, Kleidungsstücke rissen, Schuhe klapperten.


  In dem Tumult hörte niemand LuLus Stöhnen. Sie presste die Lippen zusammen und unterdrückte den Wunsch, laut zu schreien. Ein heißer, glühender Schmerz durchfuhr ihren rechten Unterleib. Sie stolperte rückwärts und sank gegen die Wand.


  Als der Schmerz verebbte, machte sie die Augen wieder auf. Das Publikum brüllte vor Lachen über Drake, der mit zwei Showgirls auf dem Boden herumzappelte. Niemand hatte auf LuLu geachtet. Sie atmete behutsam ein und überprüfte den hinteren Bühnenbereich. Kein Nathaniel. Sie sah wieder zu Drake und betete, er möge in ihre Richtung schauen. Und zwar sofort.


  Er hob den Kopf. Ein wohlgeformtes Bein in einem Netzstrumpf lag über seinem gefiederten Bauch. Sein Blick folgte dem Bein hinauf, über ein silber verziertes Korsett zu einem wütenden Gesicht.


  “Sie Idiot!”, zischte das Showgirl und schob das vogelkäfigähnliche Ding auf ihrem Kopf gerade.


  Eine weitere Tänzerin rappelte sich hoch, warf ihm zornige Blicke zu und formte lautlos mit den Lippen das Wort “Trottel!”.


  Auf dem Boden mit zwei umwerfenden Showgirls. Der Traum eines jeden Mannes. Nur waren diese beiden nicht verliebt, sondern sauer.


  Eine Entschuldigung murmelnd, stand Drake benommen auf. Ein Meer von Gesichtern war vor ihm. Das Publikum lachte und applaudierte. Sein Blick fiel auf jemanden in der vordersten Reihe. Der Unterkiefer des Mannes klappte herunter, als er Drake verblüfft anstarrte.


  Russell.


  Drakes Freund, dessen Trauzeuge er erst gestern gewesen war, saß mit Liz, seiner Frau, in der ersten Reihe. Sie hob eine Braue, grinste und zeigte mit dem Daumen nach oben.


  Drake zuckte entschuldigend die Schultern. Es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, seinem besten Freund die Verwicklungen der letzten vierundzwanzig Stunden zu erklären.


  Drake drehte sich um und hielt nach LuLu Ausschau. Hinter einigen verwirrt aussehenden Showgirls entdeckte er sie. Sie lehnte an der Wand und hielt sich den Bauch.


  Er lief in den Bühnenhintergrund. Seine Schuhe klapperten wie Pferdehufe, aber das kümmerte ihn nicht. Gerade als er bei ihr war, sackte sie in sich zusammen. Er fing sie auf und hob sie auf die Arme. Applaus brandete im Publikum auf.


  Sie glauben, dieses Durcheinander ist Teil der Show, dachte er. Er konnte nur hoffen, dass Nathaniel und der Elch das Gleiche annahmen, falls sie das Schauspiel verfolgten.


  Drake trug LuLu hinter den Vorhang. Hinter der Bühne blieb er stehen und entdeckte die Tür, die nach draußen führte. Eine Silhouette zeichnete sich vor der Sonne im Türrahmen ab. Der Elch. Aber Drake wusste, dass er sie wegen der Dunkelheit hinter der Bühne nicht sehen konnte.


  “Halt durch”, flüsterte er LuLu zu. “Wir müssen noch einmal mit dem Elch fertig werden.”


  Sie nickte. “Nicht …”


  “Nicht was, Liebes?”


  “Nicht flirten. Sonst werde ich noch eifersüchtig.”


  Er unterdrückte ein Lachen. “Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.” Was für ein Rat von einem Mann in einem mit Federn besetzten Frauenkostüm!


  Er ging auf den Elch zu.


  Als sie die Tür erreichten, machte der Gangster ein überraschtes Gesicht. “Hat die Zigarette sie umgehauen?”


  “Die Zigarette?”, wiederholte Drake mit schönster Fistelstimme. “Natürlich, die Zigarette. Ihr wurde schwindelig. Sie stolperte und verletzte sich den Fuß. Ich muss sie nach Hause bringen.”


  “Sie hat sich auch den Fuß verletzt?” Der Blick des Gangsters ging von LuLus hochhackigen Pumps zu Drakes Schuhen. “Die sehen aus wie …”


  “Halbschuhe. Lederslipper. Die habe ich immer an, wenn ich meine Freundinnen trage.” Darüber würde der Gangster mindestens einen Tag lang nachgrübeln. Drake verlagerte LuLus Gewicht. “Es war nett mit Ihnen zu plaudern, aber jetzt muss ich Shirley heimfahren und ihren Fuß kühlen.”


  “Shirley?” Der Gangster betrachtete LuLus Gesicht. “An eine Shirley kann ich mich gar nicht erinnern …”


  “Ganz recht, Shirley”, bestätigte eine entschlossene Stimme hinter ihnen.


  Belle hatte sie gerettet.


  Sie stellte sich vor Drake und LuLu. Der Goldflitter ihres Kopfschmucks glänzte im Sonnenlicht. “Shirley ist ein neues Mädchen”, erklärte sie kühl. “Ebenso ihre Freundin. Wir probieren sie in dieser Show aus.” Damit drehte sie sich und erklärte mit verschwörerischer Miene: “Ich glaube, ihr habt die Bänder mit der Musik vergessen.” Sie gab LuLu einen großen Umschlag.


  “Danke, Belle”, meinte Drake. “Wir müssen unbedingt noch diese Tanzschritte üben.” Er lächelte dem Elch süßlich zu. “Aber das können wir erst wieder, wenn Sally …”


  “Shirley”, verbesserte Belle ihn.


  “Genau, Shirleys Fuß wieder in Ordnung ist.” LuLu fest an sich gedrückt, schob er sich an Belle und dem Elch vorbei. Seine Füße hatten gerade den Asphalt berührt, als ihm jemand in den Po kniff.


  “He!”, rief Drake in seiner normalen Stimme und drehte sich um.


  Der Gangster grinste lüstern. “Komm wieder, wenn du Shirley nach Hause gebracht hast.”


  Drakes zugeklebtes Augenlid ging wieder auf.


  Der Gangster zwinkerte zurück. “Ich mag kräftige Frauen.”


  Drake verzog das Gesicht, wandte sich ab und eilte zu seiner Corvette. “Sieh nicht zurück”, befahl er LuLu leise. “Und benimm dich ganz normal.”


  “Ich?” Fast hätte sie laut gelacht. “Du bist derjenige, der was mit dem Elch hat.”


  “Wir haben nichts miteinander”, verteidigte er sich. “Im Gegensatz zu dir und Grave.”


  “Du bist eifersüchtig”, stellte sie fest.


  “Das bin ich nicht!” Drake blieb stehen. Doch, das war er. Und wie. “Es liegt an diesem blöden Korsett”, verteidigte er sich. “Ich kann schon nicht mehr klar denken. Deine Vergangenheit mit Grave ist deine Sache, auch wenn ich der Meinung bin, dass er ein …”


  Sie unterbrach ihn, indem sie ihm ihren zarten Finger auf die Lippen legte. Er sah sie an und bemerkte ihre fieberglänzenden Augen.


  Sofort lief er weiter. “Halt durch, Liebes. Gleich bist du im Krankenhaus.”


  LuLu schaute himmelwärts. Mit jedem von Drakes Schritten wackelte eine Palme über den hellblauen Sommerhimmel. Ihr war schwindelig, aber noch schlimmer war, dass die Schmerzen nicht nachließen. Bevor sie zu krank wurde, wollte sie einiges klarstellen, denn sobald sie im Krankenhaus war, würde sie Drake vielleicht nie wiedersehen.


  “Grave fand Äußerlichkeiten wichtiger als innere Werte”, erklärte sie gepresst. “Es spielte keine Rolle, dass wir verlobt waren – er ging trotzdem weiter auf die Jagd.”


  “Ihr wart verlobt?”


  “Ja. Und er hat auf meinen Gefühlen herumgetrampelt. Aber das passiert mir nie mehr.” Sie stöhnte auf, da der Schmerz sie von neuem durchfuhr.


  Drake lief schneller. “So ein Mist. Wir wollten nicht auf dem Parkplatz parken, weil es zu nah war. Aber jetzt kommt es mir so vor, als würde die Straße in einem anderen Land liegen.”


  “Ich kann gehen.”


  Er drückte sie fester an sich. “Nein, ich kümmere mich um dich.”


  “So, wie du dich …”, langsam atmete sie aus, “… um deine Schwestern gekümmert hast.”


  “Nein, so wie ich mich um die Frau kümmere, die ich …”


  Trotz ihrer Schmerzen war sie sich seines unfertigen Gedankens bewusst. Die Frau, die er was? Liebte? Das war nicht die Art von Geständnis, die Drake Hogan machen würde. Offenbar ging es ihr schlechter, als sie bisher angenommen hatte. Oder sein Korsett war tatsächlich zu eng.


  Endlich erreichten sie den Wagen. Drake setzte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz und rannte zur Fahrerseite.


  Nachdem er eingestiegen war, murmelte sie: “Danke.”


  Er rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Als der Motor ansprang, sagte Drake: “LuLu, ich würde niemals auf deinen Gefühlen herumtrampeln.” Und damit gab er Gas.


  Sie nickte, als hätte sie verstanden, was jedoch nicht der Fall war. Da sie so sehr mit den Schmerzen beschäftigt war, tat sie besser daran, ihre letzte Kraft lieber nicht damit zu verbrauchen, seine Worte zu analysieren. Denn wenn sie es tat, würden sie sie vermutlich nie mehr loslassen.


  Fünfzehn Minuten später rasten sie auf den Krankenhausparkplatz. Trotz LuLus heftiger Unterleibsschmerzen war sie imstande gewesen, ihn zum Krankenhaus zu lotsen. Doch als sie vor dem Eingang der Notaufnahme hielten, saß sie zusammengekrümmt und stöhnend auf ihrem Sitz.


  Drake hob sie erneut auf die Arme und trug sie hinein. Die Frau hinter der Anmeldung musterte sie über den Rand ihrer Lesebrille.


  “Sie braucht dringend einen Arzt”, rief Drake und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. “Sie hat eine akute Blinddarmentzündung.”


  Die Angestellte musterte seinen Aufzug und deutete auf einen Rollstuhl neben ihrem Schreibtisch. “Setzen Sie sie in den Stuhl.” Sie stand auf, um mit anzufassen.


  “Das schaffe ich schon”, sagte Drake und trug sie zu dem Rollstuhl. “Rufen Sie einen Arzt.” Er setzte LuLu hinein und meinte leise: “Es wird alles wieder gut, Liebes.” Doch als ihre Blicke sich trafen, konnte er sehen, dass sie sich dessen nicht so sicher war. Ihre schmerzverzerrte Miene verriet, dass sie nicht unbedingt daran glaubte, es zu schaffen. Schließlich starben Menschen gelegentlich, wenn ihr Blinddarm platzte.


  Er drückte ihre Hand und zwinkerte ihr mit einer Unbekümmertheit zu, die er nicht empfand. “Du wirst das schon überstehen – schließlich liebst du Action.”


  “Ich finde, in letzter Zeit hatte ich ein bisschen zu viel davon”, flüsterte sie heiser.


  Drake deutete auf sein Kostüm. “Geht mir genauso.”


  Ihr Grinsen wurde von einem Aufstöhnen vertrieben. Sie klammerte sich an Drakes Hand und kniff die Augen zu.


  “Können wir bitte eine medizinische Versorgung hier bekommen?”, wandte sich Drake an die Angestellte. Er zwang sich ruhig zu sprechen, um LuLu keine Angst zu machen. Innerlich schrie er jedoch: “So helft ihr doch, verdammt noch mal!” Die Zeit verging viel zu langsam. Jeder Moment, in dem LuLu Schmerzen litt, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Wenn es sein musste, würde er sie selbst in einen Operationssaal tragen, zu einem Arzt, wohin auch immer, wo sie Hilfe bekommen würde.


  Kurz bevor er die Geduld verlor, erschien ein Krankenpfleger. “Fahren wir sie in ein Zimmer”, schlug er gut gelaunt vor und umfasste die Griffe des Rollstuhls.


  Drake drückte LuLus Hand. “Bald bist du wieder gesund …” Doch der Pfleger schob bereits mit dem Rollstuhl los, bevor er den Satz beenden konnte.


  “Wird sie jetzt in den Operationssaal gebracht?”, rief er dem Pfleger nach, doch der verschwand schon mit LuLu um die Ecke.


  “Nein, in ein Zimmer”, erklärte die Rezeptionistin und musterte ihn erneut über den Rand ihrer Brille. “Dort wird man sie auf die Operation vorbereiten und …”


  “Ich muss bei ihr sein”, unterbrach er sie entschlossen und rannte los. Fast wäre er dabei mit einem Teenager mit stacheligen Haaren und einem Ring in der Nase zusammengestoßen.


  “Passen Sie doch auf, Lady”, beschwerte der Teenager sich.


  “Entschuldigung.” Drake winkte dem Jungen zu, dessen Gesichtsausdruck von wütend zu perplex wechselte.


  Hinter ihm hörte Drake die Worte: “Schreckliche Klamotten, Mann.”


  Nachdem er um die Ecke gebogen war, blieb Drake stehen und sah den langen Flur hinunter. Es wimmelte von Ärzten und Krankenschwestern. Hinter zwei Pflegern, die sich unterhielten, entdeckte er den, der LuLus Rollstuhl gerade durch eine Tür schob. Drake rannte ihnen hinterher. An der Tür blieb er stehen. In dem Raum gab der Pfleger einer Krankenschwester Anweisungen, während eine dritte LuLu Fragen stellte und ein Formular auf einem Klemmbrett ausfüllte.


  Drake bahnte sich seinen Weg zu LuLu. “Können Sie diese Fragen nicht mir stellen?”, wandte er sich an die Krankenschwester. “Sie hat Schmerzen.”


  Die Schwester ließ das Klemmbrett sinken. “Ich brauche ihre Versicherungsinformationen”, erwiderte sie ruhig. “Das ist Vorschrift.”


  LuLu sah auf. An ihrer Stirn klebten feuchte Locken. “Du bist hier”, brachte sie mühsam hervor.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, eine Mischung aus Schmerz und Überraschung, rührte ihn zutiefst. “Meinst du, ich lasse dich im Stich, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?”


  “Du musst nicht hier sein”, sagte sie. Sie wollte noch etwas sagen, hielt jedoch mit schmerzverzerrtem Gesicht inne.


  “Können wir sie nicht sofort in den OP bringen?”, wandte Drake sich an die Schwestern. “Sie hat Schmerzen!”


  “Es wird alles wieder gut, Ma’am – Sir”, verbesserte sich die Schwester mit dem Klemmbrett. “Gehören Sie zur Familie?”


  “Ich bin ihr Ehemann.”


  Sie musterte skeptisch sein Kostüm. “Fein. Die Trage wird gleich hier sein.”


  “Trage?”, wiederholte Drake.


  “Um sie in den OP zu bringen.”


  Erleichterung breitete sich in ihm aus. “Jetzt dauert es nicht mehr lange”, tröstete er LuLu und rieb ihr zärtlich den Nacken. Sie lehnte sich vor und deutete ihm an, dass sie ihm etwas vertraulich sagen wollte. Er beugte sich zu ihr herunter.


  “Die wissen nichts von dem Diamanten”, flüsterte sie. “Denk dir was aus …”


  Er begriff, was sie meinte. Die Ärzte und Krankenschwestern würden ziemlich überrascht sein, einen Diamanten an der Öffnung ihres Blinddarms zu finden. Also musste eine Erklärung her. Aber wenn sie die wahre Geschichte kannten, würden sie vielleicht die Polizei benachrichtigen, was das Letzte war, was sie jetzt brauchten.


  Das Quietschen von Rädern lenkte ihn ab. Ein Krankenpfleger schob eine Bahre ins Zimmer. “Keine Sorge”, flüsterte Drake. “Ich werde mir was einfallen lassen und den Diamanten bekommen.” Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über ihr Gesicht.


  Als LuLu auf der Bahre aus dem Zimmer geschoben wurde, war Drake an ihrer Seite. “Ich bin bei dir”, sagte er und hielt ihre Hand. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. “Du wirst wieder gesund”, fügte er hinzu und hoffte, dass er überzeugter klang als er war. Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. “Halt durch, Van Damme.”


  Sie verzog den Mund und blinzelte verschlafen. Offenbar hatte man ihr bereits eine Spritze gegeben. “Nicht fluchen”, ermahnte sie ihn leise.


  Fast hätte er gelacht. Das war typisch für LuLu, dass sie selbst in einer solchen Situation noch ihren Humor behielt. Das wollte er für den Rest seines Lebens – eine Frau mit Humor. Und Mumm. Die trotzdem zerbrechlich war, auch wenn sie es bestritt.


  “Sie können hier nicht hinein, Sir”, erklärte der Pfleger.


  Drake sah auf. Sie standen vor zwei Schwingtüren, über denen in großen Buchstaben ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL stand. Der Operationssaal.


  Dies war der letzte Moment vor der Operation. Drake streichelte ihr Gesicht und wollte sie nicht gehen lassen, obwohl er wusste, dass es notwendig war. “LuLu, ich …” Doch sie glitt an ihm vorbei, als der Pfleger die Bahre durch die Schwingtüren schob, die sich fest hinter ihnen schlossen.


  Drake stand allein da, die Finger halb erhoben, an denen er noch die Zartheit ihrer Wange spürte. “Ich liebe dich”, beendete er leise den Satz.


  10. KAPITEL


  “Sie sieht so zerbrechlich aus.” Drake stand am Fußende von LuLus Krankenhausbett. Die Operation war erfolgreich verlaufen, und seit einigen Stunden war LuLu wieder auf ihrem Zimmer und schlief. Die Nachmittagssonne fiel durch die Jalousien und zeichnete Lichtstreifen auf den Linoleumfußboden.


  “Sie ist ja auch zerbrechlich”, flüsterte Gramps, der neben dem Bett auf einem Stuhl saß, die Hände im Schoß gefaltet. “Sie benimmt sich vielleicht wie Van Damme, aber innen drin ist sie Doris Day.”


  Drake betrachtete ihr friedliches Gesicht. “Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, hätte ich nicht gedacht, dass wir noch mal einen Moment des Friedens erleben”, sagte er leise. “Aber jetzt, wo LuLu auf dem Weg der Besserung ist und Grave sich zurückgezogen hat, werden wir noch viele friedliche Momente miteinander erleben.”


  Er war versucht, eine der Rosen aus dem Strauß zu zupfen, den er im Krankenhausshop gekauft hatte, und sie auf LuLus Kissen zurückzulassen. Der zarte Duft der Blumen erinnerte ihn an den Duft des Parfüms, das LuLu bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Besser gesagt, bei unserem ersten Zusammenprall, dachte er lächelnd.


  Er griff gerade nach dem Blumenstrauß, als Gramps sprach.


  “Wir müssen uns mal unterhalten, mein Junge.”


  Erstaunt bemerkte Drake das blasse Gesicht des alten Mannes. War es Ausdruck von Besorgnis? Angst? Dr. Yarberry hatte ihnen doch mehrfach versichert, dass LuLu wieder gesund werden würde.


  Das bedeutete, dass etwas anderes Gramps Sorgen bereitete.


  “Grave ist kein Problem mehr”, versicherte Drake ihm. “Dank unserer genialen Aktion hat er versprochen, euch beide in Ruhe zu lassen.”


  Gramps kratzte sich das Kinn, an dem kurze weiße Stoppeln sprossen. Sie hatten geduscht, sich umgezogen und gepackt, bevor sie das Motel verließen. Aber ein Rasierer hatte ihre Gesichter seit Tagen nicht berührt.


  “Nein, Grave ist nicht mehr das Problem”, bestätigte Gramps ernst und blies die Backen auf. “Du bist das Problem.”


  Drake stutzte. “Es war nicht meine Idee, dieses Korsett zu tragen.”


  Gramps seufzte schwer und schüttelte den Kopf. “Letzte Nacht, als du mit LuLu für ihre Prüfung geübt hast, habe ich nicht die ganze Zeit geschlafen.”


  Letzte Nacht. Es schien schon Tage her zu sein, dass er und LuLu sich gegenseitig ihre Ängste eingestanden hatten … ebenso ihre Zuneigung für einander. Als sie in der Dunkelheit zusammensaßen, hatten sie den Mut gehabt, ihre Herzen zu öffnen. Es war eine private Unterhaltung gewesen.


  Mit einer Handbewegung bedeutete Drake Gramps, ihm zu folgen.


  Sobald sie einige Schritte vom Bett entfernt waren, meinte Drake: “Du hast uns belauscht?”


  Gramps wölbte seine Brust vor. “Belauscht? Niemals!” Finster zog er die Brauen zusammen. “Ich bin aufgewacht. Hörte, wie du sagtest, du wärst nicht der Typ, der heiratet.” Er seufzte tief. “Ich habe versucht, nicht zuzuhören. Ehrlich, Sohn. Aber ich konnte ja schlecht weg.”


  Drake sah zu LuLu. Sie hatte ihm erzählt, dass sie verletzt worden war und so etwas nicht noch einmal erleben wollte. Auch er war verletzt worden, aber auf andere Art. Das Resultat: Sie wollte nicht heiraten, weil es ein Leben in Einsamkeit bedeutete. Und für ihn, Drake, bedeutete eine Heirat ein Leben im Elend.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Gramps. “Was willst du mir sagen?”


  Der alte Mann sah ihm fest in die Augen. “Ich will, dass du meine Enkelin in Ruhe lässt.”


  “Aber ich werde sie heiraten.”


  “Wir dachten, ihr wollt die Ehe annullieren lassen.”


  Wir? Drake schaute zu Suzies Grabstein, der in der Ecke stand. “Rudolpho und Harriet wurden getraut, nicht LuLu und ich. Wir waren das falsche Paar, und deshalb wollen wir noch einmal heiraten.”


  “Hast du LuLu schon gefragt?”


  “Noch nicht, aber …”


  “Du glaubst, sie wird Ja sagen?”


  Drake stutzte. “Das hoffe ich.” Plötzlich befiel ihn Unsicherheit. Diese Wendung gefiel ihm überhaupt nicht – nervös zu sein, weil er nicht wusste, ob eine Frau seinen Heiratsantrag annehmen würde. Das war eine Situation, in der Drake Hogan, der ehemals eingefleischte Junggeselle, sich nie zuvor befunden hatte. Bisher war er stets derjenige gewesen, der vor den Anträgen der Frauen die Flucht ergriffen hatte.


  Und vor dem eines Mannes.


  Gramps nickte weise. “Ich verstehe. Und was, wenn du deine Meinung änderst und beschließt, dass ein Leben mit LuLu ein Leben in ‘Elend’ ist? Schließlich bist du ja nicht der ‘Typ, der heiratet’. Nein, du bist der Typ, der einen schicken Wagen fährt, den er nach einer alten Freundin benannt hat. Aber LuLu braucht einen Mann, der ein Familienauto fährt, das er nach ihr benannt hat.”


  Drake fuhr sich durch die Haare. “Ich finde, ich werde hier ziemlich hart beurteilt.”


  Gramps legte Drake sanft die Hand auf die Schulter. “Es stimmt, du wirst beurteilt … von einem Großvater, der LuLu mehr als alles auf dieser Welt liebt. Ich habe erlebt, wie sie von einem Mann schlecht behandelt und verletzt wurde, und ich gehe lieber durch die Hölle, als das noch einmal mit anzusehen.”


  Gramps’ Inbrunst beeindruckte Drake. Er empfand Ehrfurcht vor diesem Mann, der seine Enkelin so aufrichtig und innig liebte.


  “Deshalb bitte ich dich, LuLu in Ruhe zu lassen.” Gramps ließ die Hand sinken. “Lass sie die Liebe finden bei einem Mann, der diese Liebe erwidern kann.”


  Drake fühlte sich benommen. Er wollte sein Verlangen nach LuLu in Worte fassen, seine Hoffnung auf ein gemeinsames Leben mit ihr, doch seine Gedanken wirbelten durcheinander. “Ich werde später wiederkommen.”


  “Nein, Sohn.” Trotz Gramps’ entschlossenem Ton bemerkte er einen verwundeten Ausdruck in dessen Augen. “Komm überhaupt nicht wieder.”


  Aber Drake konnte nicht einfach gehen. Wenn Gramps seine Ängste mit angehört hatte, sollte er jetzt wenigstens wissen, wie es in seinem Herzen aussah.


  “Gramps, ich würde ihr niemals wehtun oder sie schlecht behandeln. Das schwöre ich dir und ihr. Ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, sie zu lieben …”


  “Tut mir leid, wenn ich eure kleine Unterhaltung unterbrechen muss”, sagte eine männliche Stimme.


  Drake drehte sich um. Im Türrahmen lehnte ein Mann mit pechschwarzen Haaren, die zu seinem schwarzen maßgeschneiderten Hemd passten. Seine eng zusammenstehenden Augen und die hervorspringende Nase verliehen ihm ein wölfisches Aussehen.


  Er war der Mann auf dem Foto. Grave.


  Gebieterisch betrat er das Zimmer und schaute sich um, bis sein Blick auf LuLu fiel. “Wie ich sehe, hat Kätzchen die Operation überstanden.” Er kniff die Augen zusammen und richtete sie auf Gramps. “Wo ist der Diamant, alter Mann?”


  Drake trat vor Gramps. “Ich habe ihn.”


  Grave wirkte verblüfft. Dann lachte er. “Sie sind Drake, nehme ich an. Kätzchens Freund?”


  Kätzchen? Für Schleimer wie Grave war das Leben eine lange Reihe von Kätzchen. Bei der Vorstellung, dass dieser Abschaum ihr jemals nahe gekommen war, drehte sich Drake der Magen um.


  Er machte einen Schritt auf Grave zu. “Gehen wir und besprechen das draußen …”


  Grave hob die Hand, sodass eine goldene Rolex an seinem Handgelenk sichtbar wurde. “Nicht so eilig.” Langsam verschränkte er die Arme vor der Brust. “Reden wir übers Geschäft.”


  “Sie und ich haben schon am Telefon über das Geschäft geredet”, entgegnete Drake.


  “Ach, das meinen Sie.” Grave hob den Arm mit der Rolex. “Richtig. Die Bücher gegen Kätzchen. Aber erhöhen wir ruhig den Einsatz. Damit es mehr … Spaß macht.” Er schlenderte zu einem Gemälde mit Bäumen, das an der LuLus Bett gegenüberliegenden Wand hing. “Krankenhauskunst”, bemerkte er. “Existieren solche idyllischen Orte überhaupt?” Er warf einen sarkastischen Blick über die Schulter. “Oder gibt es sie nur in der Vorstellung eines Künstlers?”


  Wenn Drake von Grave nicht bereits angewidert gewesen wäre, hätte er ihm leid getan. Es war offenkundig, dass dieser Mann das Leben nicht zu schätzen wusste. Menschen und Dinge waren Objekte, die man benutzte, oder über die man sich lustig machte.


  Grave drehte sich wieder um. “Mehr Spaß durch erhöhten Einsatz.”


  “Es gibt keinen Einsatz”, konterte Drake. “Es sei denn, Sie wollen, dass Ihre Buchführung an den Staatsanwalt übergeben wird.”


  “Ich weiß, ich weiß”, erwiderte Grave gereizt. “Falls Ihnen, LuLu oder Gramps irgendetwas zustößt, werden die Bücher an das Büro des Staatsanwalts geschickt. Ich habe Ihre Bedingungen verstanden, Drake, obwohl Ihre Drohung wie aus einem Film aus den Vierzigern klingt.”


  Das war sie auch. Sie war aus dem gleichen George-Raft-Film, aus dem er schon früher den ein oder anderen Satz gestohlen hatte. Aber er hatte nicht vor, zuzugeben, dass er Sätze und Ideen aus alten Filmen stahl.


  Mit einer übertriebenen Geste tippte Grave sich an die Stirn. “Ich habe eine bessere Idee. Verdoppeln wir einfach den Einsatz. Alles oder nichts.”


  Weder Gramps noch Drake sagten etwas.


  “Komm schon, Gramps”, drängte Grave, “du bist doch ein Spieler.”


  “Nicht mehr”, erklärte Gramps trotzig. “Du hast mich ermutigt zu spielen, weil du gewusst hast, dass ich das Geld brauche, um Suzies …” Er räusperte sich, um das Brechen seiner Stimme zu verbergen. “Und du hast mir Kredit eingeräumt, als ich dabei war zu verlieren. Als ich dann tief drin steckte, wusste ich nicht, wie mir geschehen war.”


  Drake begriff, dass Gramps nie das Wort “Grabstein” benutzte, wenn es um Suzie ging. Der alte Mann wollte sich die Wahrheit nicht eingestehen. Er konnte nicht akzeptieren, dass seine geliebte Frau fort war.


  Es war eine Liebe, die über den Tod hinausging.


  Drake sah zu LuLu. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er eine solche Liebe.


  “Doppelter Einsatz?” Grave schnalzte mit der Zunge.


  “Was wollen Sie?”


  “Sie haben die Bücher. Aber jemand schuldet mir noch immer einen Diamanten. Außerdem müssen Kätzchen und ich noch darüber verhandeln, wie sie die Schulden des alten Mannes zu bezahlen gedenkt.”


  “Du Mistkerl …” Gramps wollte auf Grave losgehen, doch Drake hielt ihn zurück.


  “Hören wir ihn erst an”, sagte Drake ruhig.


  “Ich würde auf seinen Rat hören”, wandte sich Grave an Gramps. “Es könnte das Geschäft eures Lebens werden.”


  Drake spürte, wie Gramps vor Wut zitterte.


  “Also”, begann Grave, “hier ist mein Vorschlag. Wir pokern. Fünf Runden. Wer drei Mal gewinnt, ist Sieger.”


  “Und bekommt was?”, fragte Drake ruhig.


  Grave rollte genüsslich die Zunge im Mund. “Wenn ich gewinne, kriege ich den Diamanten zurück. Und dann verhandeln LuLu und ich darüber, wie sie die sechzig Riesen zurückzahlt …”


  “Dreißig”, korrigierte Gramps ihn.


  “Sechzig”, beharrte Grave. “Wir verdoppeln den Einsatz.”


  “Und wenn ich gewinne?”, wollte Drake wissen.


  “Tja, wenn Sie gewinnen …” Grave grinste bösartig. “Dann vergesse ich die Schulden.”


  “Und den Diamanten.”


  Das Grinsen verschwand. “Der Diamant gehört auf jeden Fall mir.”


  “Wir wollten doch den Einsatz verdoppeln. Oder sind Sie etwa kein Spieler?”


  Grave stutzte, genau wie Drake es vermutet hatte. Das Spielen lag ihm im Blut. Der Kick eines Spiels war vermutlich verlockender für ihn als Tausend Kätzchen.


  “Wenn ich gewinne, fallen die Schulden weg”, erklärte Drake bestimmt. “Außerdem behalte ich den Diamanten und Ihr Buch. Das Letzte ist nicht verhandelbar, weil es LuLus und Gramps einzige Versicherung ist, dass Sie sie in Ruhe lassen werden.”


  Graves Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  “Das ist ein guter Deal, Grave”, meinte Drake. “Schlimmstenfalls verlieren Sie den Diamanten und eine kleine Spielschuld. Aber dafür wandern Sie nicht ins Gefängnis, weil die Steuerbehörde niemals erfahren wird, dass Sie sie betrogen haben – natürlich nur, solange Sie Gramps und LuLu in Ruhe lassen.”


  Einen Moment herrschte Stille. “Abgemacht.” Graves Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  “Nein!”, bellte Gramps und packte Drakes Arm. “Kein Glücksspiel mehr. Das hat schon genügend Probleme verursacht.” Er sah zu LuLu. “Mein Baby wäre nicht hier, wenn ich nie gespielt hätte.” Er wandte sich wieder an Drake. “Ich bitte dich, mein Junge, tu es nicht. Lern aus meinen Fehlern. Verschwinde. Fahr nach Hause. Ich werde mir schon irgendetwas einfallen lassen …”


  “Er hat angenommen”, unterbrach Grave ihn selbstzufrieden. “Wir haben ein Gentleman’s Agreement.”


  “Du bist kein Gentleman”, fuhr Gramps ihn an. “Du bist …”


  “Leute, das reicht.” Drake trat zwischen die beiden. “Ja, ich habe angenommen. Wenn ich verliere, werde ich mich um die Schulden kümmern.”


  Gramps wirkte verblüfft.


  Drake senkte die Stimme. “Ich habe Ersparnisse. Für mein Studium.”


  “Nein …”


  “Doch”, erklärte Drake. “Ich habe mich längst entschieden. Sag LuLu, dass ich sie liebe.”


  Gramps Kinn zitterte. “Es tut mir leid …”


  Drake umfasste Gramps Arme und flüsterte: “Ich habe es nicht anders verdient, als meine eigenen Worte noch einmal vorgehalten zu bekommen. Es ist keine Art für einen erwachsenen Mann, mit dieser Angst vor dem Elend zu leben. Du hast mir eine wertvolle Lektion erteilt.”


  Damit drehte er sich zu Grave um. “Gehen wir.”


  Eine Krankenschwester steckte den Kopf in LuLus Zimmer. “Ihr Mann ist hier”, rief sie fröhlich. “Er sagt, er ist in ein paar Minuten bei Ihnen.”


  “Mein Mann?”, wiederholte LuLu erstaunt, doch die Schwester war schon fort. Sie drehte den Rollstuhl – man hatte darauf bestanden, dass sie aus dem Krankenhaus fuhr, nicht ging – und sah verwirrt zu Gramps. “Mein Mann?”


  “Rudolpho.”


  LuLu zupfte an einer Locke. “Du hast doch gesagt, er sei nach L.A. zurückgekehrt.” Plötzlich dämmerte es ihr, und sie verzog das Gesicht.


  “Tut die Narbe noch weh?” Sofort war Gramps bei ihr und berührte sanft ihre Schulter.


  “Nein.” LuLu tätschelte seine Hand. “Der Mann, der behauptet mein Mann zu sein …” Sie erschauerte. “Es muss Grave sein.”


  Gramps stieß einen leisen Fluch aus, bei dem Suzie errötet wäre.


  “Er will den Diamanten”, fuhr LuLu nervös fort. “Und sein Geld.” Sie sah zu ihrem Großvater auf, in dessen Gesicht sich tiefe Sorgenfalten gegraben hatten.


  “Ich hatte gehofft, dass das geklärt ist”, gestand er.


  “Wohl kaum. Schulden verschwinden nicht einfach so.” Ihr Herz pochte angesichts dessen, was sie erwartete. “Früher oder später muss ich mich ihm stellen. Da kann es ebenso gut jetzt geschehen.” Sie trommelte mit den Fingern auf der Lehne des Rollstuhls. “In ein paar Wochen fange ich den neuen Job an. Ich werde Grave einen Anteil von jedem Gehaltsscheck geben. Es wird zwar ewig dauern, aber damit können wir wenigstens die Schulden plus Zinsen bezahlen. Die Ärzte haben den Diamanten, richtig?”


  Da er nicht gleich antwortete, sah sie zu ihm auf. Gramps, offenbar beunruhigt, kaute auf der Unterlippe. “Habe ich das gesagt?”


  Sie hörte auf zu trommeln. “Jetzt sag nicht, du hast den Diamanten verkauft und das Geld verspielt, in der Hoffnung, uns aus dem Schlamassel zu retten.”


  “Nein!”, rief er empört. “Niemals hätte ich dich allein gelassen, Kleines. Im Übrigen sind meine Tage als Spieler vorbei.”


  “Wo ist dann der Diamant?”


  “Ich … ich habe keine Ahnung.”


  “Wie bitte?”


  Gramps ging zum Bett und setzte sich erschöpft. “Ich habe gelogen”, gestand er zerknirscht. “Ich habe einfach gehofft, dass alles gut enden würde. Deshalb habe ich dir gesagt, die Ärzte hätten den Diamanten und Rudolpho sei nach L.A. zurückgekehrt.”


  “Sein Name ist Drake. Und Grave wird jeden Moment hier hereinmarschieren. Also erzähl schon, was los ist.”


  Gramps stützte die Hände auf die Knie und holte tief Luft. “Grave tauchte auf, während du noch nicht bei Bewusstsein warst. Er bot uns einen Deal an. Ein Spiel mit doppeltem Einsatz. Alles oder nichts. Rudol… ich meine Drake, hat akzeptiert.”


  “Alles oder nichts? Drake hasst Glücksspiel!” Ungläubig schüttelte sie den Kopf. “Während ich in der Narkose lag, wart ihr drei hier in meinem Zimmer und habt den Einsatz für ein Glücksspiel ausgehandelt?” Das alles war nicht zu fassen. “Erklär mir, was alles oder nichts zu bedeuten hat. Und fass dich kurz.”


  Gramps kratzte seinen Stoppelbart. “Fünf Runden Poker. Der Sieger bekommt das Buch und den Diamanten. Die Schulden erhöhen sich auf …”


  “Auf?”


  “Sechzigtausend.”


  Es war, als würde sämtliche Energie aus ihr weichen. “Sechzigtausend”, wiederholte sie benommen. Dreißigtausend waren schon kein kleiner Betrag gewesen. Aber sechzig? Grave hatte es darauf ankommen lassen. Und so, wie sie ihn kannte, war der Deal in Beton gegossen.


  Sie sah zu ihrem Nachtschrank, auf dem eine Vase mit Rosen und Mayberry stand. Von ihrem Platz aus konnte sie die drei kleinen Figuren in der Fantasiestadt kaum erkennen. Aber sie wusste, dass sie da waren, genau wie ihr Traum von der Adoption eines Kindes immer in ihrem Hinterkopf gewesen war.


  “Bye-bye, Baby”, sagte sie leise zu sich selbst. Eine Sechzigtausend-Dollar-Schuld ließ diesen Traum für immer platzen.


  “Du wirst das Geld für die Adoption haben”, tröstete Gramps sie. “Drake hat die Schulden übernommen.”


  Abrupt schaute sie zu ihrem Großvater. “Woher hat er so viel Geld?”


  “Er hat gespart. Für das Studium.”


  “Er will seinen Traum aufgegeben, um mir zu helfen?” Tränen stiegen ihr in die Augen. “Das ist nicht richtig. Dann werde ich es ihm zurückzahlen, statt Grave.”


  Draußen auf dem Gang waren näher kommende Schritte zu hören. Es waren nicht die quietschenden Sohlen einer Krankenschwester, sondern schwere Schritte eines Mannes.


  Die Schritte verstummten. Knarrend ging die Tür auf.


  “Drake!”, rief sie verblüfft und betrachtete ihn in seiner Khakihose mit der sauberen Bügelfalte und dem weißen Pullover, der seine Haut noch gebräunter aussehen ließ. Als sie den Blick zu seinen Augen hob, zwinkerte er.


  “Verschwinde lieber, Sohn”, warnte Gramps ihn. “Grave ist auf dem Weg hierher.”


  LuLu lachte. “Babaloo, ich glaube, Drake hat das Spiel gewonnen. Grave wird sich nicht mehr blicken lassen.”


  Drake grinste. “Nur wenn er den Einsatz vervierfachen will.”


  LuLus Gesicht schmerzte vom Grinsen. Ihre Seite schmerzte von der Operation. Nie hatte sie sich glücklicher gefühlt.


  “Keine Schulden mehr … keine Belästigungen mehr.” Sie drückte Gramps Hand. “Wir können endlich wieder ein normales Leben führen.” Sie warf Drake einen gespielt strengen Blick zu. “Du warst bereit, dein Geld fürs Studium zu verspielen.” Mahnend hob sie den Finger. “Und du nennst mich impulsiv?”


  “Nun, eine Wette zu akzeptieren ist eine Sache”, konterte er in neckendem Ton. “Aber einen Diamanten zu verschlucken eine andere.”


  “Touché. Aber jetzt lüfte das Geheimnis – wo ist der Diamant?”


  “Rate mal.”


  “Du hast ihn verschluckt”, schlug Gramps vor.


  Drake verdrehte die Augen. “Nein.” Er hob eine Braue und sagte zu LuLu: “Ich gebe dir einen Tipp.” Ein Lächeln umspielte seine Lippen. “Sieh mal in Mayberry nach.”


  LuLu stutzte. “Soll das heißen, in Mayberry war die ganze Zeit ein wertvoller Diamant?” Sie hantierte mit der Lehne des Rollstuhls. “Wie kann man denn damit losfahren?”


  Im Nu war Drake bei ihr und schob LuLu das kurze Stück zum Nachtschrank.


  “Ich sehe keinen Diamanten … oh, aber da ist eine vierte Figur!” Erstaunt untersuchte sie diese Figur. “Sie sieht anders aus als die anderen. Sie ist auch aus einem anderen Holz.”


  “Passt sie hinein?”, wollte Drake wissen, doch in seiner Frage schwang noch eine andere Frage mit.


  LuLu erstarrte. “Du bist es!”


  “Na schön, er ist es”, brummte Gramps. “Aber wo ist der Diamant?”


  Drake ignorierte ihn und sah LuLu in die Augen. “Ich habe lange gebraucht, um erwachsen zu werden und zu begreifen, was ich vom Leben will.” Er zog eine kleine Schachtel aus der Tasche und gab sie LuLu. “Und hier ist der Diamant, nach dem Gramps sucht. Ich hoffe, er wird dir nie Schwierigkeiten bringen, sondern stets Glück.”


  LuLu drehte die kleine samtbezogene Schachtel, bevor sie den Deckel öffnete. Auf einem Kissen aus blauer Seide funkelte der rötliche Diamant an einem glänzenden goldenen Ring. “Es ist ein Ring.”


  “Ein Verlobungsring”, erklärte Drake. “Für die Frau, die ich liebe.”


  Liebe. Das Wort, das unausgesprochen geblieben war, als er sie vom Capri zur Corvette getragen hatte. Wärme durchströmte sie. Er liebt mich!


  Drake kniete sich vor sie und nahm ihre Hand in seine. “Wirst du mich heiraten, LuLu?”


  “Ich dachte, ihr zwei hättet schon geheiratet?”, mischte Gramps sich ein und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Gibst du mir bitte ein Taschentuch, Babaloo?” LuLu kämpfte gegen die Tränen. Sie brauchte einen Moment zum Nachdenken. Die letzten Tage waren ein Wirbelwind lebensbedrohlicher Ereignisse gewesen.


  Und dies fühlte sich wie ein weiterer an.


  Da Gramps Aufmerksamkeit abgelenkt war, flüsterte sie: “Was ist mit deiner Angst vor Elend und Not in der Ehe?”


  “Not? Ich habe erlebt, wie du ein paar haarsträubende Notsituationen gemeistert hast. Du hast nicht bloß überlebt, sondern bist über dich hinausgewachsen.” Er verflocht seine Finger mit ihren. “Falls du mich überleben solltest, wirst du zurechtkommen. Deine Neigung, dich wie ein Actionheld zu benehmen, macht mir viel eher Sorgen.”


  LuLu nahm das Taschentuch von Gramps entgegen und tupfte sich die Augen. “Aber du hast dein eigenes Leben in L.A. Eine Zukunft als Kinderpsychologe.”


  “Ich muss nicht in L.A. leben”, erwiderte er. “Und was Kinder angeht, so werde ich einige brauchen, an denen ich meine Kinderpsychologie praktizieren kann.” Er machte eine Pause. “Aber was ist mit dir? Mit deiner Angst vor einem Leben in Einsamkeit?”


  Einsamkeit. Die letzten Tage waren alles andere als einsam gewesen. Dieser Mann hätte jederzeit verschwinden können, aber er war bei ihr geblieben und hatte an ihrer Seite gekämpft. War es da nicht auch möglich, dass sie das Leben gemeinsam meistern konnten?


  “Ich sehe, wie du nachdenkst, aber ich höre nichts”, sagte Drake. “Ich werde dich nicht drängen. Wenn du mir sagst, dass ich gehen soll, werde ich gehen.”


  Es war eine Sache, an die Einsamkeit der Vergangenheit zu denken, aber etwas ganz anderes war es, sich eine einsame Zukunft ohne Drake Hogan vorzustellen. “Nein, ich möchte, dass du bleibst”, gestand sie leise.


  Drake strahlte. “Auf die einzigartige Frau, die mich umgeworfen hat”, verkündete er und schob ihr den Ring auf den Finger. “Ich liebe dich.”


  LuLu hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. Mit zitternder Stimme sagte sie: “Ich liebe dich auch.”


  Drake beugte sich kniend vor und küsste sie. LuLu schmolz dahin, als sie den Kuss erwiderte. Verlangen durchströmte sie zusammen mit der Freude über die Gewissheit, dass sie ein Leben lang Zeit hatten, diesem Verlangen nachzugeben.


  “Wenn ihr zwei nach Luft schnappt”, machte sich Gramps bemerkbar, “dann haben Suzie und ich eine Frage. Wer, zum Teufel, sind Harriet und Rudolpho?”


  EPILOG


  “Harriet und Rudolpho?” Mrs American Gothic hob eine nachgezeichnete Braue. “Wie oft wollen Sie noch heiraten?”


  Drake setzte sein charmantestes Lächeln auf. “Nur einmal noch. Dies ist unsere letzte Station in der ‘Letzten Station für die Liebe’.”


  Sie lächelte nicht über sein Wortspiel.


  Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und musterte LuLus eng anliegendes Kleid. Eigentlich hatte LuLu ihr Hochzeitskleid selbst nähen wollen, aber dafür war keine Zeit mehr gewesen. Daher war eines von Drakes Hochzeitsgeschenken ein seidenes Hochzeitskleid gewesen.


  Mrs American Gothic starrte unverfroren auf LuLus flachen Bauch. “Herzlichen Glückwunsch. Sie haben Ihr …”


  Drake und LuLu tauschten einen Blick.


  “Ja”, antwortete er.


  “Nein”, sagte LuLu im selben Moment.


  “Ja und nein”, erklärte Drake heiter und legte den Arm um LuLu. “Vorher haben wir nur so getan, um zu sehen, was für ein Gefühl das ist. Aber bald fangen wir an, richtig zu üben.”


  Die Türen gingen auf, und Russell und Liz traten ein. Bei Liz’ hatte sich eine reizende ältere Frau untergehakt.


  Drake winkte ihnen. “Kumpel, du hast es geschafft!”


  Russell schüttelte ungläubig den Kopf. “Schön, dich schon wieder im Smoking zu sehen.”


  “Vor allem in einem frischen Smoking”, bemerkte Drake trocken. “Ein paar Tage lang war ich ein modischer Albtraum.”


  “Na, ich weiß nicht.” Russell grinste. “In deinem Federkleid hast du ganz hübsch ausgesehen.” Dann wurde er wieder ernst. “Ich bin froh, dass du uns vor unserer Abreise aus Vegas noch aufgespürt hast. Diese Hochzeit hätte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.”


  “Ich möchte dir meine Verlobte vorstellen”, erklärte Drake und wandte sich an LuLu. “Liebling, das ist Russell, mein bester Freund und Trauzeuge.”


  “Ich habe viel von Ihnen gehört”, meinte LuLu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Dann zeigte sie auf Belle, die anscheinend gerade dabei war, Mrs American Gothic Schminktipps zu geben. Ihr mit weißen und silbernen Fransen besetztes Kleid passte zu ihren stacheligen, gegelten Haaren. “Das ist meine Brautjungfer, Belle.”


  Drake fiel auf, dass Russell absolut keine Regung zeigte. Offenbar hatte ihn die Ehe mit Liz immun gegen extravagante, attraktive Frauen gemacht.


  “Belle arbeitet übrigens nicht mehr im Capri”, flüsterte LuLu Drake zu. “Sie hatte die Nase voll von Graves Praktiken und kündigte direkt nach der Show. Zum Glück hat sie Karriereaussichten in Wyoming.”


  “Brauchen die dort Showgirls?”


  “Nein.” LuLu lachte. “Sie hat dort ein kleines Lokal geerbt. Wahrscheinlich lernt sie kochen in der Zeit, die die Fahrt von Las Vegas nach Cheyenne dauert.”


  Ein Blitzlicht zuckte.


  Die ältere Dame bei Russell und seiner Frau ließ ihre Kamera sinken. “Das ist festgehalten!”


  Liz, die ein enges pfirsichfarbenes Minikleid trug, das ihre roten Haare betonte, trat vor. “Dies ist meine Tante. Sie hat auf dem Rückweg von einem Kongress in unserem Hotel übernachtet.” Leise meinte sie zu LuLu: “Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass wir sie mitgebracht haben. Sie fotografiert gern an bedeutsamen Tagen.”


  Die Tante verstaute ihre Kamera in ihrer pinkfarbenen Handtasche, die zu ihrem pinkfarbenen Kostüm passte.


  Erneut gingen die Türen auf, und diesmal kam Gramps, dessen riesige Gestalt in einem viel zu kleinen, völlig aus der Mode gekommenen Anzug steckte. Seine weißen Haare standen fast so ab wie Belles.


  Beim Anblick von LuLu lächelte er traurig und ging zu ihr. “Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Kleines. Aber ich habe unterwegs …” Er nickte allen zu, als er die Gruppe erreicht hatte, und fuhr sich durch die Haare. “Ich habe Suzie ihren Grabstein gebracht. Er war fertig, weißt du.”


  Sie tätschelte seine Hand. “Ich weiß, Gramps. Es wird Zeit loszulassen.”


  “Ja. Es hat keinen Sinn, sich an …” Er räusperte sich demonstrativ, doch LuLu ahnte, dass er damit seine Unfähigkeit weiterzusprechen kaschieren wollte. Sie hatte immer geahnt, dass dieser Tag kommen würde – sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er mit ihrer Hochzeit zusammenfallen würde.


  “Es ist ein guter Tag für einen Neuanfang”, sagte LuLu, um ihm Mut zuzusprechen. “Ich bin sicher, Suzie gefällt der Grabstein.” Davon war sie überzeugt, denn er hatte seine Frau so sehr geliebt, dass er sich gewünscht hatte, sie wären beide gegangen. Was hatte er einmal gesagt? “Genau das ist das Problem – Gabriel bläst die Trompete zur falschen Zeit.”


  Er drückte ihre Hand. “Meine kostbare Enkelin, an ihrem Hochzeitstag.” Er sah zu Drake und runzelte die Stirn. “Wie oft habt ihr beide, du und Rudolpho, denn geheiratet?”


  “Gramps, er heißt Drake, und dies ist unsere erste … na ja, zweite Hochzeit.” Sie überlegte gerade, wie viel mehr es noch zu erklären gab, als sie bemerkte, wie die Miene ihres Großvaters sich aufhellte.


  “Sieh mal, das pinkfarbene Kleid. Die Farbe von Suzies Grabstein.”


  LuLu sah zu Liz’ Tante, die ein wenig steif allein auf der anderen Seite des Raumes stand und ein Elvis-Gemälde auf schwarzem Samt betrachtete. “Das ist Liz’ Tante. Wieso gehst du nicht zu ihr, damit sie sich willkommen fühlt?”


  Gramps zupfte an den abgewetzten Ärmeln seines Anzugs. “Wie sehe ich aus?”


  “Umwerfend”, antwortete sie.


  Als er zu der älteren Frau eilte, begriff LuLu, weshalb der Engel gewartet hatte, die Posaune zu blasen. Vielleicht hatte ihr Großvater noch einiges an Leben und Liebe vor sich.


  LuLu wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Drake zu, der Russell gerade seine erste Begegnung mit ihr schilderte.


  “Ihr zwei wart eben auf eurer Harley davongebraust, als diese Vision in Spitze und Strass mich über den Haufen gerannt hat.”


  Russell wippte auf den Absätzen. “Ich habe es dir ja prophezeit.” Er zog fragend die Brauen zusammen. “Aber wie kommt ein eingefleischter Junggeselle dazu, schon ein paar Minuten später sein Jawort zu geben?”


  “Irgendwann werde ich dir bei einer kühlen Flasche Chenin Blanc die ganze Geschichte erzählen.”


  “Aber nur ein Glas”, winkte Russell ab. “Ich will nicht wieder mit einer Tätowierung aufwachen.” Er zwinkerte Liz zu und schaute zu den dünnen goldenen Vorhängen, durch die verschwommen der Verkehr auf dem Strip zu erkennen war. “Da wir gerade von Namen sprechen – ich habe Sylvia gar nicht auf dem Parkplatz gesehen.”


  “Ich habe sie gegen LuLu eingetauscht, ein Familienauto.”


  LuLu starrte ihn verblüfft an. “Du hast deine geliebte Sylvia eingetauscht?”


  “Es wurde Zeit, sie dort hinzugeben, wohin sie gehört – in die Vergangenheit. Jetzt gibt es nur meine geliebte LuLu in meinem Leben.”


  Orgelmusik erfüllte den Raum. Hinter ihnen öffnete Mrs American Gothic die Türen.


  “Wir sehen uns in der Kapelle, mein Freund”, sagte Russell und klopfte Drake auf den Rücken. Dann gesellte er sich mit Liz zu den anderen, die bereits hineingingen.


  “Hast du die Heiratserlaubnis?”, flüsterte LuLu.


  Drake klopfte auf seine Jacketttasche. “Hoffen wir, dass die richtigen Namen draufstehen.” Er schenkte ihr ein sexy Lächeln, das sie lieben gelernt hatte, und führte sie zur Tür. “Wenigstens wissen wir, dass es die richtige Kapelle ist.”


  “Und diesmal ist es auch das richtige Paar”, fügte LuLu hinzu und hielt mit ihrem zukünftigen Ehemann Schritt.


  – ENDE –
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